
  
    [image: cover]
  


  Informationen zum Buch


  Die Sonderermittlerin Hannah Jakob, ausgebildete Kriminalpsychologin, ist bundesweit im Einsatz. Ihr Spezialgebiet: vermisste Frauen und Kinder.


  Dabei hat sie einen ungewöhnlichen Partner: ihr Hund Kotti. Ihr neuester Fall fordert ihren Einsatz in ihrer Heimatstadt Berlin. Ein Anwalt ist spurlos verschwunden. Eigentlich nichts für Hannah, doch Robert Bleichert ist eine überaus zwielichtige Figur. Er war nicht nur Berater im Rotlichtmilieu, sondern übernahm auch die Vertretung von Eltern, gegen die wegen des Verdachts der Kindesmisshandlung oder Vernachlässigung ermittelt wurde.


  Dann wird eine tote junge Frau gefunden – und der Fall nimmt ungeahnte Ausmaße an.


  Ein rasanter Thriller von der Autorin der Bestseller »Hafenmord« und »Bernsteinmord«.
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  HAUPTPERSONEN


  Hannah Jakob, Anfang vierzig, Kriminalpsychologin, gebürtige Hamburgerin, lebt seit Anfang der 90er Jahre in Berlin und ist als Sonderermittlerin beim BKA tätig (direkter Vorgesetzter: Abteilungsleiter Bernd Krüger), das sie bundesweit in Fällen vermisster Frauen und Kinder einsetzt. Ihre jüngere Schwester Liv verschwand vor gut zwanzig Jahren nach einem Streit spurlos– ein Drama, dessen Umstände die Familie entzweite und ihr Leben entscheidend mitprägte. Hannah ist selten ohne Windhundmischling Kotti unterwegs.


  Mark Springer, Anfang dreißig, Kommissar beim LKA– neigt zu Eigensinn und Arroganz, direkt, unangepasst, hitzköpfig, kein guter Teamplayer. Ermittelt mit Herzblut und beachtet nicht immer alle Dienstvorschriften. Lebt im Schillerkiez in Neukölln, auch privat Einzelgänger.


  Oberstaatsanwältin Gesine Hilt, Mitte fünfzig, engagiert, scharfzüngig, loyal zu ihren Leuten. Scheut weder die Auseinandersetzung mit großen Namen noch das damit verbundene Risiko.


  Paul Luschinsky, genannt Lusche, Mitte fünfzig, Fahndungsleiter, Einsatz-Koordination, robust-bärbeißiger Typ, exzessiver Kaugummikauer, ist der geborene Motivator, hält immer seinen Kopf hin.


  Loni Geising, Ende zwanzig, macht wenig Worte, Innendienst, Recherche, gründlich, wach, unauffällig, wird häufig unterschätzt und übersehen.


  Jannick Wintar, vierzig, leitender Ermittler in der OGJ (operative Gruppe gegen Jugendgewalt), ein überzeugter Streetworker, kann Menschen überzeugen und zum Reden bringen.


  Martha Sund, 30, verdeckte Ermittlerin mit eigenwilligen Methoden, in die sie sich niemals hineinreden lässt.


  Robert Bleichert, 52, Anwalt, seit Ende Juli spurlos verschwunden; in zweiter Ehe seit zehn Jahren verheiratet mit Katrin Bleichert, 42, Gartenarchitektin, gemeinsamer Sohn Nico, acht Jahre alt.


  Corinna Mirbach, 18, Kellnerin, wurde als knapp Sechzehnjährige im Rahmen von Ermittlungen um Vergewaltigung minderjähriger Mädchen aktenkundig; wie auch die gleichaltrige Freundin Eva Grohn, die seit einigen Monaten verschwunden ist.
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  DAS MÄDCHEN


  PROLOG


  Sie erkannte ihn schon von weitem am Klang seiner Schritte. David bog von der Skalitzer Straße in den Erkelenzdamm ein und lief eilig Richtung Wohnhaus. Sein schmales Kindergesicht leuchtete im trüben Licht der Eingangstür für einen kurzen Moment auf, und sie hielt das Bild so lange wie möglich fest, bevor sie sich mit klopfendem Herzen wieder tief ins Gebüsch duckte– zur Rechten quoll ein Mülleimer über, hinter ihr vergammelte eine Parkbank. Es tat gut, ihn zu sehen, und es tat weh, ihn nicht ansprechen zu können.


  Sandra hob den Kopf, noch bevor das Licht in der Wohnung im dritten Stock aufflammte. Küche und Bad, dachte sie. David würde in größter Eile ein Glas Wasser hinunterstürzen und anschließend seine Sportwäsche über der Badewanne aufhängen. Tat er es nicht sofort, drohte Ärger– im besten Fall eine ruppige Ermahnung, im schlimmsten eine Ohrfeige. Viel mehr hatte David in den acht Jahren seines Lebens allerdings nicht ertragen müssen. Er war Mutters Liebling, schon immer gewesen– das Kind, das sie selten anrührte, das meist mit einem Anschnauzer davonkam oder einem Schubser, während Sandra und der jüngere Bruder das meiste auszubaden hatten. Colin lebte nicht mehr. Er war im Alter von vier Jahren vor einigen Monaten gestorben, im Dezember, vor Weihnachten– nach zahllosen Tritten und Schlägen. Sandra, die älteste, hatte die Schuld auf sich genommen, als Polizei und später das Jugendamt aufkreuzten und dann ihr Vater –der Typ, der nie da war, schon gar nicht wenn man ihn brauchte– diesen Anwalt anschleppte. Ein guter Deal, hatte sie gedacht, als klar wurde, worauf das Ganze hinauslaufen würde. Einer, der sie in Zukunft schützen und die Alpträume vertreiben würde, in denen Colins lebloser Körper und die entsetzten Augen einer Rettungssanitäterin die Hauptrolle spielten. Ein fataler Irrtum.


  Vor vier Wochen war sie abgehauen, wenige Tage vor ihrem dreizehnten Geburtstag. Ihre Mutter war ausgetickt, als sie am späten Abend nach Hause gekommen war, und hatte wie eine Furie herumgebrüllt: »Wem hast du davon erzählt, du falsches Miststück?« Sie hatte erst von ihr abgelassen, als sie so kraftlos war, dass sie die Hand nicht mehr heben und Sandra sich aus ihrem Griff befreien konnte. Nachdem es still in der Wohnung geworden war, hatte sie ihren Rucksack gepackt und war mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen, um ihr altes Leben für immer hinter sich zu lassen. Der Gedanke, so ungeheuerlich und absurd er zunächst klang, hatte klar und unverrückbar vor ihrem inneren Auge gestanden.


  Die ersten zwei Tage hatte sie in einer leerstehenden Dachwohnung verbracht– nur wenige Minuten von ihrem Zuhause entfernt. Es roch nach Schimmel und Ratten, nach Pisse und feuchter Wäsche, es war bitterkalt, und die Alpträume fielen über sie her. Das Versteck taugte allenfalls als kurzfristige Lösung, das war ihr schon nach wenigen Stunden klar gewesen. Sie brauchte etwas zu essen, frische Kleidung, ein gutes Versteck, Geld, einen Plan oder auch nur einen Strohhalm, an den sie sich klammern konnte. Der junge Kerl vom Hermannplatz fiel ihr ein, wo sie sich seit geraumer Zeit häufig herumtrieb, Arnas– schwarze Haare, schwarze Augen, Slang-Sprache, Anführergehabe. Sein Blick hatte sie nur kurz und gelangweilt gestreift. Man kannte sich vom Sehen. Mit ihm und seinen Leuten legte man sich nicht an. Niemals. Egal, worum es ging. Er vertickte gemeinsam mit zwei anderen Speed; das Geschäft lief gut, er pfiff zufrieden vor sich hin und bekam nicht mit, dass ihn zwei Typen fixierten und stetig näher kamen. Bullen, die ihn einkassieren wollten, dessen war Sandra sicher gewesen, ohne auch nur eine Sekunde zu zweifeln. Sie hatte die Situation erfasst und ihn gewarnt –einfach so, aus dem Bauch heraus– mit einem Schnalzen und einem unauffälligen Nicken. Er hatte sofort reagiert und war blitzschnell in der Menge untergetaucht. Einige Tage später fing er sie nach der letzten Stunde an der Schule ab. »Du hast was gut«, meinte er. »Frag nach Arnas, wenn du mal Hilfe brauchst. Die Familie vergisst so etwas nicht. Ich mein das ernst, klar?« Klar.


  Das Ganze lag erst ein paar Monate zurück. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, was genau sie bewogen hatte, ihn zu warnen– wahrscheinlich war es ein schlichter Reflex gewesen: gegen die Bullen hielt man zusammen –, aber nun stand fest, dass ihre Reaktion eine hervorragende Idee gewesen war, wenn nicht sogar die beste überhaupt. Arnas hielt sein Versprechen, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Es schien, als sei er beeindruckt, dass sie ihn tatsächlich beim Wort nahm. Sie tauchte mal in dieser, mal in jener Familie unter, putzte, hütete Kinder oder half in Läden aus– von einigen amüsiert belächelt, von anderen misstrauisch beäugt, von den meisten ignoriert. Sie gehörte nicht dazu, aber für eine gewisse Zeit durfte sie sich sicher fühlen, weil Arnas die Hand über sie hielt– sollte sie länger bleiben wollen, musste sie wahrscheinlich auch andere Aufgaben übernehmen. Sie würde darüber nachdenken, wenn es soweit war. Kein tolles Leben, keine allzu guten Aussichten, aber eine Art Plan, ein Leben, das sie vor Polizei, Jugendamt und ihrer Mutter schützte.


  Als das Licht in der Küche erlosch, richtete sie sich langsam auf– und duckte sich sogleich wieder. Eine schmale Gestalt kam den gleichen Weg entlang wie David kurz zuvor. Sandra spürte, dass ihr Puls heftig beschleunigte, Furcht kroch in ihr Herz. Auf tausend Meter erkenne ich dich, rieche ich dich, dachte sie. Im nächsten Moment bog ein Wagen um die Ecke und bremste ab; an der Beifahrerseite glitt die Fensterscheibe herunter, und Sandras Mutter blieb stehen. Sie beugte sich herab, um ein paar Worte zu wechseln. Sandra behielt die Szene im Blick. Seltsam, dachte sie, von plötzlicher Unruhe erfasst, den Wagen kenne ich, der fährt hier nicht zum ersten Mal herum. Sie war manchmal in der Gegend, meist abends, als heimliche Beobachterin, um David nahe zu sein, ein Auge auf ihn zu haben, voller Angst, ihn von Schlägen gezeichnet zu sehen, oder in der Dunkelheit Colins weiche Kinderstimme zu hören– getötete Kinder lassen ihre Stimmen zurück, um von denen erhört zu werden, die sie niemals vergessen durften, hatte ihr mal jemand erzählt. Sie war sicher, den dunkelgrünen Golf wiederzuerkennen. Ein bedeutungsloser Gedanke, einer, der belegte, dass sie mit wachen Sinnen durch die Gegend lief, immer auf der Hut, immer auf der Flucht.


  Plötzlich schwang die Beifahrertür auf, jemand stieg aus, Sandra glaubte eine Frau zu erkennen, und dann ging alles sehr schnell. Ihre Mutter sackte ohne sichtlichen Grund zusammen, die Frau packte zu, stützte sie, bevor sie zu Boden gleiten konnte, umschlang ihre Taille und bugsierte sie mit Hilfe des Fahrers auf den Rücksitz. Dann stieg sie ein. Die Tür schlug leise zu, der Wagen fuhr behutsam an und beschleunigte in Richtung Oranienplatz. Der ganze Spuk hatte nicht länger als zehn, fünfzehn Sekunden gedauert. Sandra hatte den Kopf gereckt, um das Kennzeichen zu erfassen. Es war leicht zu merken: B– CS 1312.


  1


  Krüger kam zügig zur Sache, als er wenige Minuten nach Hannahs Dienstbeginn am Montagmorgen in ihrem Büro im BKA aufkreuzte.


  »Du kriegst heute Nachmittag Besuch von einem LKA-Kollegen, der Unterstützung bei einem Fall braucht. Ein arroganter, rotznäsiger Spinner«, bemerkte ihr Vorgesetzter, während er sich einen Stuhl heranzog. »Gibt vor, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, und kommt in keinem Team klar– soviel kann ich im Namen seines Kommissariatsleiters vorausschicken.«


  »Das klingt vielversprechend.«


  Krüger strich über seine Halbglatze und deutete ein Lächeln an. »Es geht um einen Vermisstenfall hier in Berlin. Vielleicht hast du davon gehört– ein Anwalt, Anfang Fünfzig. Trotz wochenlanger Suche und Recherchen einer Sonderkommission hat man nicht den geringsten Hinweis gefunden, jedenfalls keine konkrete Spur, die eine weitere Beschäftigung mit dem Fall in großem Stil rechtfertigen würde.«


  Nein, davon Hannah hatte nichts mitbekommen. Nach dem aufreibenden Fall in Lübeck war sie Anfang August nach Berlin zurückgekehrt, um auszuspannen und ihre Beziehung mit Achim zu kitten. Dieses Vorhaben war, um es kurz und bündig auf den Punkt zu bringen, gescheitert. Auch Korsika hatte ihren tiefsitzenden Konflikten nicht die Schärfe nehmen können, ganz im Gegenteil. Nicht den Hauch einer vagen Chance hatte Hannah ihrer Partnerschaft noch eingeräumt, und sie war nach wenigen Tagen alleine in die Hauptstadt zurückgeflogen, um während des restlichen Urlaubs ihren Umzug zu managen.


  Seit einigen Tagen wohnte sie in einem Dachgeschossapartment in Treptow, ganz in der Nähe ihrer Dienststelle, und fühlte sich dort zu ihrer eigenen Verblüffung seit der ersten Stunde wohl. Nach sechs Jahren Beziehung und Zusammenleben im gediegenen Idyll am Nikolassee schien ihr der Nachhall der Trennung auffällig still oder genauer gesagt: Sie hatte deutlich Schlimmeres erwartet als ein paar unruhige Nächte, in denen sie ihre Entscheidung immer wieder durchkaute. Auch Windhundmischling Kotti wirkte– ja: unbeeindruckt. Allerdings war Kotti immer ihr Hund gewesen, ihr ständiger Begleiter, seit sie ihn vor Jahren am Kottbusser Tor aufgegabelt hatte, und für ihn war die Sache ganz einfach: Er blieb schlicht an ihrer Seite, egal, wohin sie ging und mit wem. Oder ich mache mir etwas vor und träume klammheimlich von einer zweiten Chance, grübelte sie. Möglicherweise erwischt mich der Schock in den nächsten Tagen oder Wochen völlig unvermutet, und mein Leben bricht dann wie ein Kartenhaus zusammen… Abschied, Trennung, Verlust, Vermisste. Scheint durch und durch mein Lebensthema zu sein. Dagmar hatte bei ihrem letzten Telefonat so etwas angedeutet. Der Kontakt zur Lübecker Kommissariatsleiterin, die ihr nach anfänglichen Reibereien im Laufe der gemeinsamen Ermittlungen in der Hansestadt immer mehr ans Herz gewachsen war, gestaltete sich erfreulich lebhaft.


  Krüger will mich ablenken, wurde Hannah plötzlich klar– natürlich wusste er, dass sie ausgezogen war, aber es war nicht seine Art, viele Worte darüber zu verlieren oder sich als Gesprächspartner für Liebeskummer anzubieten. Was hatte eigentlich sie, deren Spezialgebiet vermisste Frauen und Kinder waren, und zwar bundesweit, mit dem Verschwinden eines Berliner Anwalts zu schaffen, nachdem eine LKA-Sonderkommission mit ihren Recherchen erfolglos geblieben war und ein junger Ermittler schlechte Manieren bewiesen hatte? Beschäftigungstherapie?


  Krüger räusperte sich, und Hannah wurde plötzlich klar, dass er seit geraumer Zeit auf eine Entgegnung von ihr wartete. »Tut mir leid, die Sache muss an mir vorbeigegangen sein. Aber verrat mir doch mal, warum der Kollege…«


  »Mark Springer.«


  »Okay, warum der Kollege Springer sich immer noch damit befasst, wenn nicht einmal eine Sonderkommission fündig und der große Alarm abgeblasen wurde.«


  Krüger verschränkte die Hände. »Es gab und gibt einiges an Aktenmaterial aufzuarbeiten, wenn ich seinen Vorgesetzten richtig verstanden habe.«


  Hannah hob eine Braue. »Ach? Braucht der rotznäsige Spinner –deine Worte– dafür eine Beraterin? Womöglich eine Erziehungsberaterin?«


  Krüger deutete ein Lächeln an. »Vielleicht. Aber möglicherweise ist ihm etwas aufgefallen, denn dumm ist der Knabe nicht. Das nur so nebenbei.« Er erhob sich abrupt. »Ich halte es jedenfalls für eine gute Idee, wenn du dich da mit einklinkst.«


  »Ähm…«


  »Hör dir doch einfach mal an, was er vorzubringen hat, okay? Ich lass dir die Akte zukommen. Wegschicken kannst du ihn immer noch und dir dann irgendwo einen anderen Fall herauspicken, der vielversprechender oder dringender klingt.«


  Bevor Hannah zu einer weiteren Erwiderung ansetzen konnte, war Krüger zur Tür hinausgeschlüpft, vergleichsweise elegant, wenn man berücksichtigte, dass der Mann knapp zwei Meter groß war und gut und gerne hundertzwanzig Kilo auf die Waage brachte. Sie seufzte, und Kotti warf ihr einen langen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder ausstreckte und die Augen schloss.


  Sehr wahrscheinlich war es seine letzte Chance beim LKA– setzte er die auch in den Sand, würde man ihn durchreichen, nach unten, versteht sich. Wahrscheinlich würde er bei irgendeiner Raub- und Einbruchtruppe in Charlottenburg landen und Dienst nach Vorschrift schieben oder in Rudow zum Einsatz kommen, Spezialgebiet: Kleingartenanlagen, was die Sache auch nicht besser machte.


  Mark traf diese Feststellung nahezu sachlich, allenfalls mit einem zynischen Unterton durchsetzt. Im letzten Team hatte er sich tatsächlich mit jedem angelegt, und davor war es auch nicht viel besser gewesen. Er vergriff sich häufig im Ton, weil er selten mit seiner Meinung hinterm Berg hielt und kaum etwas mehr ausstehen konnte als Inkompetenz, Trägheit und Duckmäuserei, womöglich vereint in einer Person. Er würde niemanden aus dem Trupp vermissen, na ja, die meisten jedenfalls nicht, und umgekehrt galt natürlich Ähnliches. Was ihm allerdings fehlen würde, war die Herausforderung, knifflige Fälle, an denen man sich die Zähne ausbeißen konnte, weil jegliche Hinweise fehlten oder die wenigen vielversprechenden Spuren dann doch ins Leere führten. Die Sache mit Bleichert war so ein Fall.


  Mark wunderte sich nicht, dass die Ermittlungen im Sande verlaufen waren. Es hatte, zumindest seiner Ansicht nach, an allem gefehlt: Koordination, Übersicht, einer Soko-Leitung, die engagiert und zielstrebig handelte und nicht in jeder Einbahnstraße stehenblieb, durchsetzungsfähigen und fantasievollen Ermittlern, die sich auch nicht von einem Sam Windhoff und seinen Bodyguards ans Bein pinkeln ließen. Windhoff war Besitzer mehrerer Erotikclubs, Bordelle und einschlägig bekannter Bars, und der vermisste Anwalt hatte auch für ihn gearbeitet. Mark war felsenfest davon überzeugt, dass sein Verschwinden direkt oder indirekt mit seinem Engagement im Rotlichtmilieu zusammenhing und sich entsprechende Indizien auf den zweiten oder dritten Blick erschließen würden– wenn man ihn denn endlich wagte.


  Keine zwei Tage nach Auflösung der Kommission war Mark mit der Aufgabe betraut worden, die Akte nachzuarbeiten, wie es sein Chef im Ton höflich, aber süffisant grinsend formulierte… Man hätte ihn auch zum Fegen in den Keller schicken können. Das Ganze war selbstverständlich als Strafmaßnahme gedacht, bei der nichts anderes herauskommen sollte, als dass er sich zu Tode langweilte, aber dafür niemandem mehr in die Quere und stattdessen endlich zur Einsicht kam. »Mach dir ein paar ruhige Wochen«, war noch die netteste Kollegenbemerkung gewesen, mit der man ihn schulterklopfend hinauskomplimentiert hatte. Irgendein Scherzkeks hatte ihm Bleistift, Anspitzer, eine Schachtel mit Büroklammern und einen Smiley-Notizblock auf den Schreibtisch gelegt– für zukünftige wichtige Aufgaben. Sehr witzig.


  Niemand hatte damit gerechnet, dass er das Ganze ernst nehmen, geschweige tatsächlich einzelne Ermittlungsaspekte herausgreifen und prüfen würde. Für den Kontakt zum BKA hatte schließlich zu seiner eigenen Verblüffung der stellvertretende Soko-Leiter Torsten Baumann gesorgt– einer der wenigen Kollegen, mit denen Mark es sich noch nicht komplett verscherzt hatte und dem offensichtlich auch etwas daran lag, dass der Fall noch einmal unter die Lupe genommen wurde. Mit kritisch abwiegelnden Einwänden hatte er sich jedenfalls bemerkenswert zurückgehalten, als Mark seine Einschätzungen vor ihm ausbreitete.


  »Da sitzt eine Kriminalpsychologin, die sich vorrangig mit Vermisstenfällen beschäftigt«, hatte Baumann schließlich erklärt. »Sie hat früher auch beim LKA gearbeitet– Schwerpunkt: Verhöre, Motivforschung. Sie ist ausgebildete Kommissarin, also keine Sesselfurzerin, ziemlich taff. Sie hat gute Ideen und Möglichkeiten abseits der üblichen Routinen. Versuch, sie zu überzeugen.«


  »Okay, mach ich.«


  »Noch was– benimm dich!«


  »Wie immer.«


  »Besser nicht.«


  Mark lächelte.


  »Ich meine es ernst. Sie vergisst keinen einzigen dummen Spruch, der dir fatalerweise über die Lippen kommen sollte, und keine Bemerkung, egal zu welchem Thema, und das darfst du wörtlich nehmen. Überleg dir also gut, was du sagst.«


  »Aha.« Du spinnst, Baumann, aber gut, ich gebe mir Mühe. Offensichtlich hat die Lady einen guten Stand und einen noch besseren Ruf, und sie wird respektiert. Kann man von mir nicht gerade behaupten.


  Als Mark wenige Tage nach dieser energischen Einweisung das Büro von Hannah Jakob betrat, fiel ihm als Erstes der Hund auf. Sanfte Bernsteinaugen, die ihn einen Moment fixierten, bevor sie sich gleichgültig abwandten– so schien es Mark zumindest.


  Die Kriminalpsychologin nickte ihm zu und erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, um ihn zu begrüßen. Sie war höchstens mittelgroß, zierlich, brünett, direkter Blick aus dunklen Augen; für eine Frau Anfang vierzig, wie er in Erfahrung gebracht hatte, sah sie ganz passabel aus, aber auf der Straße hätte er sich wahrscheinlich nicht nach ihr umgedreht. Ihr Händedruck war fest.


  »Lassen Sie uns sofort zur Sache kommen, Herr Springer«, ergriff sie das Wort und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Ich kümmere mich normalerweise um vermisste Frauen und Kinder, in der Regel bundesweit. Warum sollte ich mich mit Robert Bleichert beschäftigen? Und warum tun Sie es?«


  Ihre Stimme ließ ihn aufhorchen– warm, dunkel, angenehmes Timbre. »Weil der Fall meiner Ansicht nach noch nicht abgeschlossen ist und ich für jede kompetente Unterstützung dankbar bin«, erwiderte Mark.


  »Mit der Meinung stehen Sie allerdings weitgehend alleine da. Der Verdacht auf ein Verbrechen ließ sich nicht erhärten, trotz mancher Irritationen und intensiver Nachforschungen.«


  »Man fand lediglich keine eindeutigen Beweise.« Definiere intensiv, schob er stumm nach.


  »Das ist juristisch das Gleiche, wie ich Ihnen kaum zu erläutern brauche.« Sie warf einen kurzen Blick in die aufgeschlagene Akte, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Der Zeuge, der sich auf die Vermisstenanzeige in den Medien meldete…«


  »War ein Wichtigtuer«, fiel Mark ihr ins Wort. »Ich habe ihn persönlich zweimal vernommen und ihm ein bisschen auf den Zahn gefühlt. Seine ursprüngliche Behauptung, er habe gesehen, wie Bleichert vor einer Kneipe von mindestens zwei Leuten in einen Wagen gezerrt wurde, löste sich in Wohlgefallen auf. Zum Schluss ruderte er zurück und meinte er, dass er sich geirrt habe. Ein paar Tage später stellte sich heraus, dass der Mann kürzlich einen Prozess verloren hatte, bei dem Bleichert ihn vertrat, und ziemlich stinkig war. Na, so ein Zufall aber auch.« Er hob eine Braue.


  »Worum ging es dabei?«


  »Um den Unterhalt für seine Exfrau, ein nettes Sümmchen, nebenbei bemerkt.«


  »Verstehe.«


  Gut zu wissen, dachte Mark.


  »Dieser Hinweis führte also ins Leere.«


  »Komplett. Der Zeuge hätte wohl zu gerne gesehen, dass es Bleichert an den Kragen geht, und sich in seinem Wunschtraum verfangen. Doch es gibt einen anderen Ansatz– der brave Familienanwalt Bleichert agierte auch mal ganz gerne als Berater im Rotlichtmilieu«, fuhr Mark fort. »Und dieser Aspekt, auf den wir erst spät gestoßen sind, weil er damit natürlich nicht hausieren ging, ist für meinen Geschmack bei der Suche nach ihm und den Anhaltspunkten, die für ein Verbrechen sprechen, ein bisschen untergegangen.«


  Sie fing seinen Blick ein. »Nennen wir die Dinge beim Namen«, forderte sie ihn auf. »Sie möchten Sam Windhoff auf die Pelle rücken. Wo genau vermuten Sie einen Zusammenhang?« Sie hob rasch eine Hand. »Bleichert hat ihm aus der einen oder anderen juristischen Patsche geholfen…«


  »Juristische Patsche klingt ja fast verspielt«, unterbrach Mark sie. »Windhoff hat Minderjährige zur Prostitution gezwungen. Und der biedere Familienanwalt hat ihm tatkräftig zur Seite gestanden, als es eng wurde, so dass es nicht einmal zur Anklage kam.«


  »Ersteres konnte eben nicht bewiesen werden. Letzteres ist nicht verboten«, meinte Jakob kühl.


  »Ach, kommen Sie! Sie wissen doch genau, wie so was läuft! Die Mädchen und eventuelle Zeugen sind massiv eingeschüchtert worden.«


  »Nicht auszuschließen, aber wo ist die Verbindung zu Bleicherts Verschwinden?«


  »Keine Ahnung. Wir wissen nicht, wie tief und umfassend Bleichert mit dem Milieu verbandelt ist. Möglicherweise sehr tief. Er könnte sich dort Feinde gemacht haben, und vielleicht ist genau das…«


  »Auf gut Deutsch: Sie gehen nach wie vor von einem Verbrechen, sprich: einem Gewaltdelikt, aus, obwohl die Zeugenaussage sich als irreführende Spur herausstellte?«


  »Ja, natürlich.« Mark hob das Kinn. »Der Typ ist nach einem Abendtermin mit anschließendem Geschäftsessen spurlos verschwunden, und alle, die in den Stunden zuvor mit ihm zu tun hatten, konnten ein astreines Alibi vorweisen. Jegliche Überprüfungen haben nichts ergeben…«


  »Ich kenne die Akte«, wandte Jakob rasch ein. »Handy, PC, Konten und so weiter und so fort– keine Spur, kein Verdachtsmoment, nichts, was sich greifen und vertiefen ließ, einschließlich der Ehefrau.«


  Mark nickte. »Er ist ab zirka zehn Uhr abends nicht mehr erreichbar, obwohl der Mann niemals sein Handy ausschaltete, und niemals bedeutete bei ihm: zu keiner Zeit. Außerdem ergaben mehrere Ortungsversuche keinerlei Hinweise. Es spricht alles für einen sehr gut inszenierten Überfall.«


  »Motiv?«


  »Das ist die entscheidende Frage, der ich mit Ihrer Hilfe nachgehen möchte.«


  »Könnte er nicht einfach untergetaucht sein? Und zwar aus Gründen, die uns nicht das Geringste angehen?«


  »Mehr als unwahrscheinlich.«


  Hannah Jakob runzelte die Stirn. »Das ist kein schlagkräftiges Argument, Herr Springer…«


  »Einen kompletten Abgang hätte ein Mann wie er detailliert vorbereitet«, wandte Mark ein. »Und so etwas hinterlässt immer Spuren.«


  »Sie meinen Überweisungen auf Auslandskonten, versteckte Reisevorbereitungen und dergleichen?«


  »Zum Beispiel, und das haben wir alles geprüft– mit Hilfe der Kanzlei und der Ehefrau.«


  »Nun, vielleicht hat er es besonders geschickt angestellt und von sehr langer Hand vorbereitet.«


  Mark atmete tief ein. »Er hat sehr an seinem Sohn gehangen. Den hätte er mitgenommen, wenn es um eine geplante Flucht gegangen wäre, meinte seine Frau, und sie klang überzeugend.«


  »Dennoch können Sie ein solches Szenario nicht komplett ausschließen, Herr Springer«, betonte Jakob. »Und da sich keine kriminellen Hintergründe erschlossen haben, kann der Mann tun und lassen, was er will– zum Beispiel spurlos und ohne ein Wort des Abschieds oder eine Erklärung verschwinden. Denken Sie mal über Ihr eigenes Motiv nach, an dem Fall festzuhalten, der gar keiner mehr ist.«


  Das ist wohl der heiße Tipp der Psychologin, dachte Mark entnervt und schluckte eine hitzige Bemerkung im letzten Moment hinunter.


  »Sie kennen Windhoff. Er ist bislang bei mehreren Ermittlungen durchgeschlüpft, an denen auch Sie mitgewirkt haben, nicht wahr? Möchten Sie ihn endlich festnageln, egal wie?«


  Er atmete einmal tief durch und hielt ihrem Blick stand. »Ich hätte nichts dagegen, den Kerl aus dem Verkehr zu ziehen oder ihm auch mal kräftig auf die Füße zu treten –keine Frage–, aber Sie dürfen getrost davon ausgehen, dass das allenfalls eine untergeordnete Rolle spielt. Außerdem dürfte ihm persönlich wenig am Verschwinden des Anwalts gelegen sein, falls er und Bleichert dicke Freunde und/oder Geschäftspartner waren– es sei denn, es fänden sich Streitpunkte und Konfliktstoff, welcher Art auch immer, die bislang übersehen wurden, weil die Soko…«


  »Ja?«


  »Nicht besonders eifrig war, an diesem Punkt nachzuhaken«, vervollständigte Mark den Satz. Um genau zu sein: Sie hatte nicht genug Arsch in der Hose gehabt, aber die Beschreibung sparte er sich besser.


  »Ihren Ermittlungseifer in allen Ehren– aber auch er unterliegt juristischen Voraussetzungen.«


  Ach ja? Wie oft habe ich diesen Satz schon gehört, dachte Mark. So kommen wir nie auf einen grünen Zweig, und jeder halbwegs intelligente Mensch mit krimineller Energie lacht sich ins Fäustchen. Einen Moment blieb es still. Er hatte sie nicht überzeugt, das lag auf der Hand. Sie würde ihn abblitzen lassen, kühl und von oben herab, und ihn dabei aussehen lassen wie einen dummen Jungen, der nichts anderes im Kopf hatte, als im Stil von Bruce Willis alte Rechnungen zu begleichen.


  »Machen Sie einen Vorschlag«, forderte Jakob ihn plötzlich auf. »Was genau schwebt Ihnen vor? Wo wollen Sie ansetzen?«


  »Ich möchte mit den beiden Mädchen sprechen, die seinerzeit im Mittelpunkt des Prostitutionsverdachts standen. Das Ganze liegt knapp zwei Jahre zurück. Vielleicht stoßen wir auf Anhaltspunkte, die eine Rolle spielen. Und ich bin dafür, Windhoff noch einmal mit Bleicherts Verschwinden zu konfrontieren. Bei der ersten Befragung gab er sich völlig ahnungslos, aber Typen wie er sind das nie. Das können die sich gar nicht leisten.«


  Jakob überlegte nur kurz, dann nickte sie. »Gut, ich bin dabei– unter zwei Bedingungen: Fördern die Gespräche keine neuen Aspekte zutage –zum Beispiel weil Windhoff schlichtweg die Aussage verweigert–, ziehe ich mich wieder zurück, und Sie klären alles Weitere mit Ihrem Vorgesetzten. Das Ganze wird dann mit großer Wahrscheinlichkeit endgültig eingestellt.«


  »Okay. Wie lautet Ihre zweite Bedingung?«


  »Ich leite die Befragungen.«


  Mark knirschte mit den Zähnen, rang sich aber ein Lächeln ab. »Alles klar.« Du bist die Chefin.


  Als er das Büro kurz darauf verließ und sich nach einer Stippvisite in seiner Dienstelle am Platz der Luftbrücke auf den Heimweg machte, war er sicher, dass es eine Schnapsidee gewesen war, Kontakt zum BKA aufzunehmen. Die Lady würde sich höchstpersönlich dafür starkmachen, den Fall eintüten zu lassen, sobald Windhoff auch nur blöd grinste, oder sie würde ihn sich unter den Nagel reißen, falls sich abzeichnete, dass da doch ein dickes Ding am Laufen war, das ihrer Karriere nützlich sein könnte.


  Baumann, die Idee war scheiße, schimpfte er halblaut und fuhr Richtung Neukölln, in den Schillerkiez, wo er seit einigen Jahren zu Hause war. Die Wohnung in der Nähe des Herrfurthplatzes und des Tempelhofer Feldes war eigentlich viel zu groß, seit Luisa in Dresden arbeitete und nur noch jedes zweite Wochenende nach Berlin kam, wenn überhaupt. Halbherzig, dachte er. Sie war auf dem Absprung, das spürte er nur allzu deutlich. Der neue Job in der Unternehmensberatung hatte ihr viel Auftrieb gegeben, sie fühlte sich wohl in ihrer neuen Umgebung– neue Aufgaben, neue Herausforderungen und Reize, in jeder Hinsicht. Mark zwängte den Wagen in eine enge Parklücke. Und er? War auch kein Kind von Traurigkeit. Lassen wir es einfach austrudeln. Die ganz große Nummer war es eh nicht mit uns. Am letzten Wochenende hatte er in einem Club in Mitte ein Mädchen kennengelernt und die Nacht mit ihr verbracht. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal derart hemmungslos gevögelt hatte– ohne die Spur eines schlechten Gewissens zu spüren, auch nicht am nächsten Tag.


  Es roch muffig in der Wohnung, er riss die Balkontür auf, um spätsommerliche Kühle hereinzulassen, holte sich ein Bier und schlug die Kopie der Akte auf, die er aus dem Büro mitgenommen hatte, was natürlich gegen jede Dienstvorschrift verstieß. Corinna Mirbach war eines der beiden Mädchen gewesen, die damals für Windhoff gearbeitet hatte– als stundenweise Aushilfe in einem Studentencafé, wie sie bei der Vernehmung ausgesagt hatte, was ihr niemand abgenommen hatte. Die Kleine war keine sechzehn gewesen und aufgemacht wie eine Straßennutte. Sie wirkte verstört und ängstlich, war aber bei ihrer Aussage geblieben. Das zweite Mädchen hieß Eva Grohn, ebenfalls knapp sechzehn, und sie hatte das Gleiche wie Corinna behauptet. Natürlich klangen ihre Antworten einstudiert und abgesprochen, aber wem nützte diese Erkenntnis?


  Mark trank einen Schluck und starrte eine Weile auf den überdimensionalen, knallbunten Wandkalender, den Luisa Anfang des Jahres in der Küche aufgehängt hatte, damit sie beide ihre Termine eintragen konnten– sie in Grün, er in Blau. Viel hatte sich nicht angesammelt… Er heftete den Blick wieder in die Akte. Corinna war inzwischen achtzehn Jahre alt geworden, wohnte laut Meldeadresse im Wedding und verdiente ihren Lebensunterhalt als Kellnerin in einem Kreuzberger Lokal am Südstern. Das dürfte nicht ihr einziger Job sein. Abgesehen davon, dass sie mehrfach beim Schwarzfahren sowie mit kleineren Mengen Drogen erwischt worden war, lag nichts gegen sie vor.


  Eva hatte die Hauptstadt vor einigen Monaten verlassen und tauchte bundesweit in keinem Melderegister auf, wie ein Kollege aus dem Innendienst lapidar vermerkt hatte. Auch sie war mehrfach mit Drogen aufgegriffen worden und hatte sich einmal vor Gericht verantworten müssen. Eine Vermisstenanzeige war nicht erstattet worden. Spezialgebiet verschwundene Frauen und Kinder, fuhr es Mark durch den Kopf. Bitte schön, Frau Kriminalpsychologin– hier ist die Nächste. Aber ob dich wirklich interessiert, dass ein Strichmädchen auf dem Weg von Berlin nach Nirgendwo verschwunden war, möchte ich bezweifeln. Kein Mensch interessierte sich dafür. Die einzigen Spuren von ihr befanden sich in der DNA-Datenbank und würden dort verrotten, bis vielleicht eines Tages zufällig ihre Leiche auftauchte oder Reste davon abgeglichen werden konnten. Danach würde man die Akte schließen. Wenigstens etwas.


  Er klappte den Hefter mit einer unwirschen Bewegung zu und machte sich nach kurzem Zögern zu Fuß auf den Weg zur Hermannstraße, um einen fetttriefenden Döner mit extra Knoblauch und Zwiebeln zu verdrücken, während sich der Lärm der Straße über ihn ergoss und Jugendliche laut lamentierend ihre Gebiete absteckten. Wie markierende Hunde, womit wir wieder bei Hannah Jakob angelangt wären. Was genau macht mich eigentlich so aggressiv? Ihre Abgeklärtheit? Ihre selbstverständliche Präsenz als Vorgesetzte? Ihr sozialer Status? Alter, du bist neidisch. Ja, ein bisschen vielleicht.


  2


  Ein überzeugender Auftritt sah etwas anders aus, resümierte Hannah, als sie am nächsten Vormittag ihren Wagen in einer Seitenstraße am Südstern parkte. Sie war mit Springer in dem Frühstückscafé verabredet, in dem Corinna Mirbach arbeitete. Der junge Kollege war übereifrig, ließ sich von seinen Bauchgefühlen leiten, und natürlich hatte er einiges mit Windhoff zu klären. Das waren nicht unbedingt die schlagenden Argumente, wenn es darum ging, weitere Ermittlungen zu rechtfertigen. Andererseits bewertete sie persönliches Engagement nicht grundsätzlich als negatives Vorzeichen– das war ihr weitaus sympathischer als eine betont lockere und gleichmütige, womöglich coole Grundhaltung. Man musste sich lediglich darüber im Klaren sein, dass emotionaler Antrieb den objektiven Blick verstellen konnte.


  Darüber hinaus wusste sie aus eigener Erfahrung nur allzu gut, dass es manchmal einen zweiten und dritten Anlauf brauchte, um eine Spur zu entdecken, von deren Existenz man intuitiv überzeugt war – im Gegensatz zu allen anderen. Wenn sie bundesweit unterwegs war und als die BKA-Spezialistin für Vermisstenfälle auftrat, musste sie in den örtlichen Dienststellen oftmals mit Engelszungen Überzeugungsarbeit leisten und um Aufmerksamkeit förmlich ringen. Die Sache mit den Engelszungen war bei Springer allerdings noch ausbaufähig. Er wirkte tendenziell angriffslustig, erfüllt von unterdrückter Wut und stand sich damit selbst im Weg. Wir werden sehen, dachte Hannah, er ist gerade mal Anfang dreißig, da kann noch viel passieren. Sie ließ Kotti aus dem Wagen und überquerte die Straße.


  Es war auch ihrer Ansicht nach befremdlich, dass Bleichert für eine derart unterschiedliche Klientel tätig war– obwohl sie sich in diesem Punkt Springer gegenüber bedeckt gehalten hatte. Falls an den damaligen Vorwürfen tatsächlich etwas dran gewesen war und der Anwalt Windhoff schlicht mit allen Mitteln rausgeboxt hatte, musste sein Engagement vor dem Hintergrund seines Verschwindens in der Tat genauer unter die Lupe genommen werden. Die Soko hatte es lediglich bei verschiedenen allgemeinen Überprüfungen und Befragungen belassen.


  Obwohl Hannah zehn Minuten vor der verabredeten Zeit eintraf, saß Springer bereits im Café– ein kleines Bistro, das ab sechs Uhr zwölf Stunden lang Frühstück und Imbisse anbot, ohne jegliche Raffinesse, dafür preiswert und frisch. Der Kollege blickte kurz hoch und legte sein Smartphone beiseite; sie grüßte und bestellte Kaffee, Croissant und Orangensaft, bevor sie sich zu ihm setzte. »Warten Sie schon lange?«


  Springer sah auf die Uhr. »Nein. Ich habe die Zeit genutzt und gut gefrühstückt.« Er deutete ein Lächeln an. Dunkler Bartschatten lag über seinem Gesicht. Er wirkte angespannt.


  Kotti kroch unter den Tisch. Es war ruhig im Lokal. Ein Pärchen unterhielt sich im Flüsterton, zwei Freundinnen starrten auf ihre Handys, ein Geschäftsmann aß eilig und geräuschvoll.


  »Da kommt sie«, bemerkte Springer kaum hörbar, und einen Augenblick später trat eine junge, auffallend magere Frau an ihren Tisch, um die Bestellung zu servieren. Sie trug ein Nasenpiercing, war blass und stark geschminkt. Ihre Fingernägel waren abgekaut. Das schwarze T-Shirt saß genauso eng wie die Jeans. Sie wirkte älter als achtzehn.


  »Danke«, sagte Hannah freundlich und trank einen Schluck Saft. »Frau Mirbach, nicht wahr?«


  »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Corinna ist mir aber lieber.«


  »Kann ich verstehen«, warf Springer in leutseligem Ton ein. »Bringst du mir noch einen Latte?«


  »Klar.«


  »Super. Wie lange geht deine Schicht noch?« Er zwinkerte. Sie nahm seine Tasse und richtete sich langsam wieder auf. Irritation flackerte über ihr Gesicht.


  »Wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen, Corinna.«


  »Ja?«


  Springer nickte, doch bevor er das Geplänkel fortsetzen konnte, ergriff Hannah das Wort. »Wir würden uns gerne ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.« Sie empfand Springers Duzerei als unangemessen, wusste aber, dass ihre Reaktion vor Spießigkeit nur so triefte. In einem kleinen Kreuzberger Café galten andere Spielregeln, zumal die beiden nicht zum ersten Mal miteinander sprachen.


  »Aha. Worum geht es denn?«


  »Um Eva«, mischte Springer sich wieder ein.


  Hannah atmete tief durch und fasste den Kollegen scharf ins Auge.


  »Eva?«


  »Eva Grohn. Eine Freundin von dir.«


  »Aha.«


  »Zier dich doch nicht so.«


  »Na schön, was soll’s? Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich die gesehen habe.« Corinna strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zuckte mit den Achseln.


  »Ungefähr zwei Jahre?«


  »Nö, so lange nun auch nicht wieder. Wie kommst du da drauf?«


  »Nur so ’ne Vermutung.« Er grinste. »Also hattest du in letzter Zeit doch Kontakt zu ihr?«


  »Keine Ahnung, wie lange das her ist, ein paar Monate vielleicht– ich bin nicht so der Kalendertyp, wenn du verstehst… Und jetzt hol ich erst mal deinen Latte, okay?«


  Sie verschwand eilig hinterm Tresen, das Fauchen der Kaffeemaschine überdeckte für einen Moment alle anderen Geräusche. Hannah nutzte die Unterbrechung, um sich vorzubeugen und Springer zu fixieren. »Hören Sie…«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, meinte er ruhig.


  »Tatsächlich?«


  »Ihre Bedingungen für unsere Zusammenarbeit. Ich nutze nur gerade meinen Informationsvorsprung, um…«


  Corinna kam an den Tisch zurückgeeilt und servierte das Glas mit konzentrierter Miene. Der Milchschaum lag perfekt. Sie beäugte Springer. »Was willst du eigentlich von mir?«


  »Nur ein kurzes Gespräch– sobald du Feierabend hast, okay?«


  Corinna wandte den Kopf und sah Hannah an. »Seid ihr von der Polizei?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Ja, aber es ist nichts Offizielles«, erklärte sie lächelnd. »Wir benötigen lediglich eine Auskunft.«


  Corinna zuckte mit den Achseln und nickte in Richtung Tür, die gerade mit hellem Bimmeln aufschwang. »Da kommt meine Ablösung«, erklärte sie und warf dem Eintretenden, einem grauhaarigen dürren Mann mit Oberlippenbart, ein Lächeln zu.


  »Setzen Sie sich zu uns?«


  »Klar. Was wollt ihr von Eva?«


  »Sie hat Berlin vor einiger Zeit verlassen«, erklärte Springer.


  Corinna zuckte mit den Achseln. »Und? Ist ja nicht verboten.«


  »Sie ist nirgendwo angekommen– zumindest nicht offiziell. Sie taucht in keinem Melderegister auf, um genau zu sein.«


  Hannah hielt kurz die Luft an. Daher wehte der Wind… Die Info war offensichtlich aktuell, und Springer hatte vergessen, sie vorab auf den neuesten Stand zu bringen– von wegen Informationsvorsprung. Darüber würde zu reden sein. Wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann eine Befragungssituation, bei der ihr wesentliche Hintergrunddetails fehlten beziehungsweise vorenthalten worden waren.


  »Das muss nichts heißen«, entgegnete Corinna in lapidarem Ton. »Eva hat es nicht so mit den Behörden…«


  »Sie ist nicht so der Behördentyp, willst du sagen?«


  »Genau. Vielleicht ist sie unterwegs, auf Reisen…«


  »Auf Reisen, klar, möglich, nicht auszuschließen.« Springer nickte ernsthaft. »Wo macht Eva denn in der Regel Urlaub und wie lange?« Der Spott war so dezent dosiert, dass man ihn ignorieren konnte, und Corinna entschied sich, genau das zu tun. »Keine Ahnung. Wie gesagt, wir haben uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Sie verschränkte die Arme.


  »Verstehe. Du weißt also nicht, wo sie ist und ob es irgendwelchen Ärger gegeben hat?«


  »Nö, ist mir nicht bekannt.«


  »Schade.«


  »Ja, tut mir leid. Noch was?«


  »Durchaus«, ergriff Hannah das Wort und schoss einen warnenden Blick auf Springer ab. Ich bin dran, halt dich zurück. »Können Sie sich an Rechtsanwalt Robert Bleichert erinnern?«


  Corinna ließ die Arme sinken. »Wer soll das sein?«


  »Ein Anwalt…«


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Ein vorwitziges Lächeln blitzte für Sekundenbruchteile in ihren Augen auf.


  »Er hat für Windhoff gearbeitet, unter anderem.«


  »Windhoff?«


  »Ich denke, Sie wissen, wer Windhoff ist. Sam Windhoff. Er betreibt mehrere Bars und Clubs, und vor gut zwei Jahren gab es etwas Wirbel um zwei junge Mädchen…«


  »Ach so, das meinen Sie.« Corinna winkte mit einem Lachen ab, das ziemlich genau zwei Nuancen zu fröhlich war, um überzeugend zu klingen. »Die Geschichte also.«


  »Genau die.« Hannah lächelte.


  »Dazu habe ich schon damals alles gesagt.«


  Springer beugte sich zu ihr vor. »Sicher?«


  Ich hätte nicht übel Lust, ihm vors Schienbein zu treten, durchfuhr es Hannah. Kotti winselte leise unterm Tisch.


  »Klar bin ich sicher.«


  »Wir würden nicht nachhaken, wenn es keinen Grund gäbe«, schaltete Hannah sich wieder ein. »Rechtsanwalt Bleichert ist nämlich auch seit einigen Wochen spurlos verschwunden. Vielleicht haben Sie davon gehört.«


  Corinna schüttelte den Kopf, während Hannah die Hand ausstreckte und Springer auffordernd ansah. »Sie haben bestimmt daran gedacht, ein paar Fotos einzustecken, oder?«


  »Na klar.« Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke.


  Corinnas Blick huschte über die Porträts, die Springer ihr unter die Nase hielt. Sie runzelte die Stirn. »Wie gesagt… Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Ist doch ewig her. Irgendjemand hat sich damals was zusammengesponnen, die Polizei kreuzte auf, es gab Verhöre, ja, und irgendein Anwalt klärte dann alles, soweit ich das mitbekommen habe– vielleicht dieser da, vielleicht ein anderer. Aber was das eine mit dem anderen zu tun haben soll, ist mir schleierhaft.«


  Sie hat Angst, dachte Hannah. Oder sie will mit all dem nicht das Geringste zu tun haben, weil sie grundsätzlich nichts von der Zusammenarbeit mit der Polizei hält. Oder beides. Nur nichts überbewerten.


  »Bleiben wir mal bei Bleichert. Vielleicht hat er im Zusammenhang mit seinem Anwaltsjob etwas in Erfahrung gebracht, worüber er besser nicht Bescheid wüsste«, mutmaßte Springer. »Irgendeine Idee dazu?«


  »Nein. Sagte ich schon.« Sie schloss kurz die Augen. »Ihr seid bei mir an der völlig falschen Adresse. Was soll ich über diese Typen wissen? Ich habe nichts zu schaffen mit Windhoff. Ich bin eine kleine Kellnerin, und das Ganze ist so lange her– da kräht doch kein Hahn mehr nach.«


  »Da wär ich nicht so sicher.«


  »Tja…«


  »Und was sagst du, wenn wir dich bei der nächsten Razzia in irgendeiner miesen Spelunke aufgreifen, in der ein Freier dich begrabscht und an deren Einnahmen Windhoff auch beteiligt ist?«


  Corinna warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dass sich die Zeiten ändern«, erwiderte sie ruhig. »Manchmal täglich.« Damit stand sie auf. »Versucht es woanders. Ich hab jetzt Feierabend.«


  Hannah wartete, bis sie den Laden verlassen hatte, dann hob sie den Blick und fixierte Springer. »Wenn Sie tatsächlich daran interessiert sind, diesen Fall genauer zu untersuchen –von Lösung spreche ich in dem Zusammenhang ganz bewusst erst gar nicht–, dann lassen Sie ab sofort Ihre Spielchen! Informationsvorsprung? Soll das ein Witz sein? Sie haben immer genügend Zeit, mich auf den neuesten Stand zu bringen, und falls Sie das nicht hinkriegen, suchen Sie sich jemand anderen, der Sie unterstützt. Allzu groß dürfte die Auswahl nicht mehr sein, oder? Und noch eines: Was ist an dem Satz, ich leite die Befragungen, nicht zu verstehen?«


  »Sie können ja richtig wütend werden.« Das klang nahezu perplex.


  »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Ihre Stimme vibrierte vor Zorn. Er hat recht, ich bin total angefressen, dachte sie. Wann war ich zum letzten Mal so sauer? Kotti winselte erneut und legte eine Pfote auf ihren Fuß.


  »Nein… Ich habe die Info zu Eva Grohn auch erst seit gestern Abend, und…«


  »Seit gestern Abend? Ich höre wohl nicht richtig!«


  »Ich dachte…«


  »Den Eindruck habe ich allerdings nicht.« Hannah erhob sich abrupt, war mit wenigen Schritten am Tresen und bezahlte. Ihre Hände zitterten. Der Typ trifft irgendeinen Punkt bei mir, einen verdammt wunden Punkt, der nur in zweiter Linie mit ihm und dieser Situation zu tun hat– auf selbstgefällige Jung-Dynamiker, die mit breiter Brust und à la New York Cop unterwegs waren, reagierte sie normalerweise weitaus gelassener, zumindest distanzierter. Denk doch mal an Korsika… Bravo, Frau Psychologin, wahnsinnig tiefschürfende Erkenntnis.


  Sie verließ das Café, Kotti an ihrer Seite, und überquerte die Straße, um an der U-Bahn-Station Südstern stehenzubleiben. Gut eine Minute blieb ihr, um sich abzuregen –schätzungsweise–, ihre Atmung zu kontrollieren und die Verwirrung in den Griff zu bekommen. Springer trat wenig später aus dem Lokal und folgte ihr nach kurzem Zögern. In angemessenem Abstand blieb er vor ihr stehen und musterte sie abwartend; mit einer Hand strich er durch sein kurzes dunkles Haar und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Immerhin, ein Anflug von Unsicherheit.


  »Bleiben Sie an dem Mädchen dran, und strecken Sie Ihre Fühler aus, was diese Eva angeht«, kam sie ihm in sachlichem Ton zuvor. »Möglichst unauffällig. Wenn es Neues gibt, melden Sie sich, und zwar umgehend.«


  »Auch spät abends oder in der Nacht?«


  »Selbstverständlich.« Es liegt niemand neben mir, den du wecken könntest, und Kotti lässt sich nicht stören.


  Er nickte langsam. »Okay. Und Sie…«


  »Ich spreche mit Windhoff –allein– und mit Bleicherts Frau. Die möchte ich gerne persönlich kennenlernen. Dann sehen wir weiter.«


  »Was halten Sie von ihr, von Corinna, meine ich?«


  »Ich habe mir noch keine Meinung gebildet.«


  »Aber…«


  »Nein, Springer. Es ist zu früh, Schlussfolgerungen zu ziehen. Corinnas Verhalten kann alle möglichen Ursachen haben.«


  »Sie sieht verdammt fertig und abgeranzt aus und…«


  »Diese Beschreibung trifft auf viele zu.«


  Er kratzte sich im Nacken. »Na schön. Wie Sie meinen.«


  »Bis später.« Hannah wandte sich um und ließ ihn stehen. Sie widerstand dem Bedürfnis, sich noch einmal umzudrehen. Kotti hob den Kopf und blickte sie verwundert an.


  Corinna erledigte auf dem Nachhauseweg einen Einkauf beim Türken– Pide, Oliven, Schafskäse, Joghurt, der gerade im Angebot war. Sie war so aufgewühlt, dass sie vergaß, das Wechselgeld einzustecken. Sie wohnte in der Kolberger Straße in der Nähe vom Volkspark Humboldthain; bevor sie das vierstöckige Haus mit der schlichten Fassade betrat, blickte sie sich mehrfach um. Sie konnte keinen Verfolger entdecken, aber das musste nichts heißen, ihr fehlte der Blick für die wichtigen Details. Das war noch nie anders gewesen.


  Ihre Wohnung war klein und billig, in der Regel war nicht aufgeräumt; der Kühlschrank war zwanzig Jahre alt, die Spüle stammte vom Sperrmüll, ein Großteil der Möbel hatte sie für wenig Geld beim Trödel erstanden, die abgewetzten Dielen knarrten, und die Fenster waren undicht. Aber es war ihre Wohnung. Kein wirklich sicherer Ort –den gab es auf der ganzen Welt nicht–, aber zumindest bot er die Illusion davon.


  Corinna hievte die Tasche mit den Lebensmitteln auf den Tisch. Ihr Herz pochte. Sie riss die Tür zur Vorratskammer hinter der Spüle auf und wühlte sich durch einen Stapel schmutziger Wäsche, bis sie endlich die Pappschachtel ertastet hatte. Eine Benzo, dachte sie, nur eine einzige kleine Benzo zum Runterkommen, sonst bin ich zu nichts zu gebrauchen, und kein Gedanke lässt sich festhalten. Sie schluckte die Pille mit Wasser und ließ sich auf einen wackligen Hocker fallen. Im Hinterhof schrie eine Katze. Eine Tür krachte ins Schloss.


  Natürlich wusste sie, was es mit Eva auf sich hatte, so ungefähr jedenfalls. Die entscheidende Frage war, was das Verschwinden dieses Scheißanwalts zu bedeuten hatte. Hatte Sam etwas damit zu tun? Warum sollte er? Hatte es überhaupt eine Bedeutung? Schließlich konnte alles Mögliche passiert sein. Sie erinnerte sich gut daran, wie der Anwalt ihr die Worte für die Vernehmung in den Mund gelegt hatte. Sie biss an ihren Fingernägeln, bis sie Blut schmeckte. Die Pille wirkte nur langsam. Sie trank ein weiteres Glas Wasser, schob eine zweite Pille nach. Sie würde ewig brauchen, um wieder in Gang zu kommen, aber das Händezittern klang endlich ab, und für den Abend hatte sie sich etwas Koks zurückgelegt.


  Eva wollte vor einigen Monaten verschwinden, nachdem sie ein bisschen Geld beiseitegelegt hatte, wie sie mit zufriedenem Gesichtsausdruck erklärte– als wäre es das Normalste von der Welt, dass ausgerechnet Eva oder auch sie selbst Geld beiseitelegten und auf ein Ziel hin sparten. Das klang ähnlich absurd, als hätte sie behauptet, sich für einen Volkshochschulkurs eingeschrieben zu haben. Japanisch für Anfänger zum Beispiel oder makrobiotisches Kochen für Berufstätige.


  »Wo willst du denn hin?«, hatte Corinna schließlich vorsichtig nachgefragt.


  »Völlig egal– weg von hier. Ich hab die Nase gestrichen voll von dieser Stadt. Ich dreh mich im Kreis, verstehste?«


  »Man braucht überall Geld zum Leben. Und im Kreis drehen kannst du dich auch an jedem Ort der Welt.«


  Eva zuckte mit den Schultern. »Ja, klar, trotzdem: Ich versuch halt, irgendwo neu anzufangen, ohne Pillen, ohne Schulden und ohne Freier– ohne diese Freier. Wenigstens versuchen muss ich es. Das bin ich mir schuldig, verstehste?«


  Ja, natürlich, Corinna verstand sie sogar sehr gut. Eva mit ihrem kindlichen Puppengesicht, unschuldig, zart, neugierig und der zierlichen Ballerinafigur war der Knaller. Es gab Freier, die genau so etwas suchten, immer und immer wieder, und viel Geld für eine halbe Stunde bezahlten. Dreißig Minuten Unendlichkeit, hatte Eva den Freier-Countdown genannt. Corinna hatte Glück gehabt, dass sie in den letzten zwei Jahren schnell gealtert war, aber Eva sah immer noch aus wie zwölf oder dreizehn und musste diese kranken Typen bedienen. Eva war ohnehin etwas Besonderes– gerissen, klug und stark auf der einen Seite, abgrundtief verzweifelt, selbstzerstörerisch und rücksichtslos auf der anderen. Es war damals ihre Idee gewesen, die Typen heimlich zu filmen, die besonders fiese Maschen liebten. »Könnte uns vielleicht mal nützlich sein.«


  »Du bist verrückt, so was geht immer schief.«


  »Ja?«


  »Ja, und dann…«


  »Ach, komm, sei kein Angsthase. Kein Mensch traut einem Mädchen wie mir oder dir so eine Nummer zu. Die sind so wild auf uns, die kriegen das doch gar nicht mit.«


  Eva hatte ihren Einfall tatsächlich in die Tat umgesetzt und ihr irgendwann mal wortlos einen Film zugesteckt. Corinna hatte den Stick gut getarnt versteckt, ohne ihn sich je angesehen zu haben. Eva hatte ihre Aufnahmen vergoldet, davon war sie plötzlich felsenfest überzeugt, und sie fragte sich, warum ihr der Gedanke nicht schon viel eher gekommen war. Aber der Erlös war entweder nicht besonders lukrativ gewesen oder sie hatte deutlich über ihre Verhältnisse gelebt, denn nach kaum drei Monaten war sie wieder in Berlin aufgetaucht– verzweifelter und lebensmüder denn je. Sie hatte angefangen, pfundweise Crystal zu nehmen, und natürlich –soviel hatte Corinna von weitem mitgekriegt– war sie wieder bei Sam gelandet, diesmal mit Haut und Haaren in irgendeinem exklusiven Club. Exklusiv hinsichtlich der bizarren Wünsche seiner Kundschaft.


  Vielleicht lebt sie gar nicht mehr, fuhr es Corinna jäh durch den Kopf. Als sie Sam das letzte Mal wie beiläufig nach Eva gefragt hatte, waren seine Lippen schmal und seine Augen schiefergrau vor Kälte geworden. »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, verstanden?«


  Und ob sie das verstanden hatte!


  Was würde Sam wohl dazu sagen, dass die Polizei ermittelte? Mal wieder. War es schlau, ihm davon zu erzählen, bevor er es von anderen erfuhr? Das war in jedem Fall schlauer, als darauf zu spekulieren, dass er sie in Ruhe lassen würde oder die Dinge sich irgendwie in Wohlgefallen auflösen könnten. Vielleicht konnte sie damit punkten. Heute Abend, dachte sie, und endlich spürte sie, wie sanfte Trägheit durch ihre Adern zu fließen begann. Die Benzo wirkt, wie wunderbar! Sie schlurfte nach nebenan und ließ sich auf die Couch fallen. Ihre Lider wurden schwer, ihr Atem ging gleichmäßig und ruhig, ein Lächeln zog ihr Gesicht in die Breite.
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  Katrin Bleichert war in einem Einfamilienhaus im Fliegerviertel in Tempelhof zu Hause und arbeitete als Gartenarchitektin in einem kleinen Betrieb in Steglitz. In der Regel lieferte sie ihren achtjährigen Sohn Nico morgens in der Schule ab und fuhr anschließend ins Büro oder zu einem Auswärtstermin.


  Hannah legte die Akte beiseite und entschloss sich, die Frau ohne Vorankündigung im Job aufzusuchen. Ein Ermittler hatte vermerkt, dass Frau Bleichert unzugänglich wirkte und alles andere als kooperativ war. Das könnte der Schock gewesen sein, überlegte Hannah –jeder Mensch reagiert individuell auf tragische Ereignisse, manche verhalten sich für Außenstehende völlig irritierend– und fuhr auf die Stadtautobahn Richtung Süden. Sie wollte sich keinesfalls am Telefon abspeisen lassen.


  Die Nachwehen der Auseinandersetzung mit Springer waren noch nicht vollständig abgeklungen, als sie zwanzig Minuten später vor einem schlichten zweistöckigen Gebäude in der Albrechtstraße parkte, aber zumindest hatte sie inzwischen das Gefühl, wieder Herrin ihres inneren Gleichgewichts zu sein. Das Gartenteam residierte im Erdgeschoss, wie ein Schild Auskunft gab, die Räume darüber standen offensichtlich leer. Sie entschied, Kotti im Wagen zu lassen. Der Türsummer ertönte im gleichen Moment, in dem Hannah klingelte; im Vorraum saß ein dunkellockiger junger Typ hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der sie freundlich lächelnd hereinwinkte, während er gerade ein Kundengespräch beendete.


  »Katrin ist eben zurück«, erklärte er nickend auf ihre Frage nach Bleichert. »Haben Sie einen Termin?«


  »Eigentlich nicht.« Hannah lächelte. »Aber es ist wichtig und dauert auch nicht allzu lange.«


  »Hm. Lassen Sie mich raten– Ihr Garten sieht nach der letzten Party aus wie ein Schlachtfeld, und die Schwiegermutter aus Stuttgart ist im Anmarsch.« Er grinste. Den Spruch lässt er nicht zum ersten Mal vom Stapel, schätzte Hannah und verdrehte innerlich die Augen, als sie an Achims Mutter dachte. Dich jedenfalls werde ich ganz bestimmt nicht vermissen…


  »Ja, so ähnlich.«


  Der Lockenkopf wies in den Gang zu seiner Rechten. »Das Büro ganz am Ende, hinter dem großen Besprechungsraum. Versuchen Sie Ihr Glück.«


  »Danke.«


  Katrin Bleichert war eine rothaarige Frau mit kurzem Haarschnitt und auffallend blassem Teint– große blaue Augen, kühler Blick, randlose elegante Brille. Hinter ihrem u-förmigen Schreibtisch wirkte sie beinahe zerbrechlich. Als Hannah sich vorstellte und ihre Rolle als Sonderermittlerin erläuterte, faltete sie eine großformatige Zeichnung zusammen und atmete angestrengt ein.


  »Bundeskriminalamt?« Ihre Stimme klang mädchenhaft hell. »Nun…« Sie nahm einen Stift zur Hand. »Interessant, aber ich kann Ihnen nichts Neues sagen– nichts, was ich nicht schon mehrfach ausgesagt hätte.«


  »Manche Zusammenhänge erschließen sich erst im Nachhinein und oft im Unbewussten. Ich würde mich freuen, wenn Sie ein paar Minuten Zeit erübrigen könnten. Vielleicht fällt Ihnen doch noch das eine oder andere Detail ein.«


  »Tja, wenn Sie meinen…« Überzeugt klang das nicht.


  Hannah trat näher und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


  »Ach, entschuldigen Sie– bitte nehmen Sie doch Platz«, schob Bleichert eilig nach, stand auf und wies auf eine Sitzecke am Fenster. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Hannah verneinte. »Ihr Mann war für sehr unterschiedliche Mandanten tätig«, stieg sie direkt ins Thema ein, als Bleichert Platz genommen hatte und ihr einen auffordernden Blick zuwarf. »Sie haben ausgesagt, dass Sie nichts davon gewusst hätten.«


  Bleichert schlug ein Bein über das andere. »So ist es. Und diese Aussage würde ich jederzeit und überall genauso wiederholen.«


  »Ihr Mann hat nie über seine Fälle gesprochen?«


  »Selten.«


  »Oder mal angedeutet, womit er sich gerade beschäftigt?«


  »Genauso selten.«


  »Er ist Fachanwalt für Familienrecht und hat vor einiger Zeit einen Clubbesitzer aus dem Rotlichtmilieu beraten, wie sich im Rahmen der Ermittlungen herausstellte.«


  Bleichert hob die Hände– kleine, auffallend zierliche Hände. »Ja, darauf hat mich bereits ein anderer Beamter aufmerksam gemacht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Mein Mann hat auch über diesen Fall nicht gesprochen.«


  Besonders perplex wirkt sie nicht, überlegte Hannah, aber sie erörtert dieses Thema auch nicht zum ersten Mal. »Haben Sie eine Vorstellung, wie Ihr Mann…«


  »Nein«, unterbrach Bleichert sie mit dezenter Ungeduld. »Ich weiß nicht, woher er diese Leute kannte. Womöglich war es ihm wichtig, dass es niemand wusste. Das ist nachvollziehbar, oder?«


  Damit könntest du richtig liegen, dachte Hannah. Auch die Soko hatte diesen Aspekt erst spät entdeckt– Springer hatte die entsprechenden Zusammenhänge laut Aktennotiz aufgrund einer Telefonnummer und verschiedener Kalendereinträge hergestellt. »Es ging seinerzeit um zwei junge Mädchen…«


  »Ja, auch das ist mir inzwischen bekannt geworden«, unterbrach Bleichert sie erneut. »Dieser Verdacht hat sich jedoch nicht bestätigt. Oder gibt es inzwischen andere Erkenntnisse? Sind Sie deswegen hier?«


  »Nein. Bezüglich des damaligen Falls gibt es keine Neuigkeiten.« Hannah musterte Bleichert mit offenem Blick. Angesichts der Tatsache, dass ihr Mann seit anderthalb Monaten verschwunden war und die Polizei bislang keine einzige Spur entdeckt hatte, reagierte sie auffallend gereizt und überdrüssig auf die Fragen. Es gab Partner, die angesichts einer solchen Tragödie Himmel und Hölle in Bewegung setzten, zweimal in der Woche bei der Polizei auf der Matte standen, private Ermittler einschalteten, Belohnungen ausschrieben, an die Öffentlichkeit gingen und ihren ganzen Alltag auf die Suche abstellten. Dazu zählte Katrin Bleichert definitiv nicht. Sie schien sich recht zügig damit abgefunden zu haben, dass ihr Mann verschwunden war, organisierte ihren Alltag und hinterfragte das Ereignis bemerkenswert wenig– zumindest erweckte sie diesen Anschein. Oder es war ihr egal…


  Katrin Bleichert hatte, wie die bisherigen Nachforschungen ergeben hatten, nicht das Geringste mit den Geschehnissen zutun. Ihr Alibi war wasserdicht, und es existierte nicht der kleinste Anhaltspunkt, dass sie in kriminelle Machenschaften verwickelt sein könnte. Die Ehe wurde als harmonisch bezeichnet, von größeren Problemen oder Konflikten wusste niemand zu berichten. Vielleicht war sie sehr geschickt vorgegangen. Das war nicht auszuschließen, doch würde sie sich unter diesen Umständen Hannah gegenüber nicht deutlich unauffälliger und somit kooperativer verhalten? Vielleicht war sie schlicht eine unterkühlte Persönlichkeit, eine Frau, die ihre Gefühle unter Kontrolle hatte und sich nicht in die Karten schauen ließ– von niemandem. Das war ihr gutes Recht.


  »Allerdings hat sich im Rahmen weiterführender Ermittlungen des LKA inzwischen herausgestellt, dass eines der beiden jungen Mädchen ebenfalls verschwunden ist«, fuhr Hannah schließlich fort.


  »Ach? Und Sie vermuten jetzt, dass es einen Zusammenhang geben könnte?«


  »Wir dürfen das im Moment zumindest nicht ausschließen. Ihr Mann ist spurlos verschwunden, das junge Mädchen ist nicht auffindbar. Nachgewiesenermaßen gab es damals eine Konfliktsituation.«


  »Die einige Zeit zurückliegt.«


  »Stimmt. Wir würden an der Stelle dennoch gerne nachhaken, wie Sie vielleicht nachvollziehen können.«


  Bleichert nickte zögernd. »Natürlich, nur… Ich kann Ihnen dazu gar nichts sagen.«


  »Schade.«


  »Tut mir leid.«


  Hannah erhob sich, als die Frau nichts mehr hinzufügte. »Danke für Ihre Zeit.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Mann verschwinden wollte?«


  »Nein. Ausgeschlossen.« Die Antwort kam ohne jegliches Zögern, klar und sachlich, als hätte sie längst mit ihr gerechnet.


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Er hatte keinen Grund. Alles lief gut, in jeder Hinsicht. Außerdem…«


  »Er hängt sehr an Ihrem Sohn, nicht wahr?«


  Katrin Bleichert hob das Kinn. »Ja.«


  »Würden Sie eine Befragung Ihres Sohnes zulassen?«


  »Nein. Ich möchte, dass er zur Ruhe kommt. Er kann Ihnen ohnehin nichts sagen.«


  Hannah bedauerte die Entscheidung, aber sie hakte nicht nach. Die Frau würde ihre Meinung nicht ändern, davon war sie überzeugt. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie. Vielleicht hat der Mann sich auf irgendeine einsame Insel abgesetzt, aus welchen Gründen auch immer, und Frau und Kind folgen ihm, sobald etwas Gras über die Sache gewachsen ist. Sie verbergen ein gemeinsames Geheimnis, das niemals aufgedeckt wird und keinen Außenstehenden etwas angeht.


  Hannah verabschiedete sich und saß zwei Minuten später in ihrem Wagen. Kotti hob den Kopf, als sie laut ausatmete. Im nächsten Augenblick vibrierte ihr Handy– Springer. Hannah nahm das Gespräch an. »Ja?«


  »Hier tut sich nichts. Corinna hockt in ihrer Bude im Wedding. Hab zwei Kollegen von der Sitte kontaktiert, die Augen und Ohren offenhalten, auch bezüglich Eva. Ich sehe mich später noch ein bisschen auf dem Straßenstrich um«, spulte er in munterem Tonfall herunter. »Und wie sieht es bei Ihnen aus? Was sagt die Bleichert? Wenn ich fragen darf.«


  »Klar dürfen Sie fragen. Wenig: Sie weiß von nichts– angeblich.«


  »Glaub ich gerne. Die wirkte von Anfang an ziemlich verhuscht.«


  »Das trifft es nicht«, widersprach Hannah sofort.


  »Wieso?«


  »Verhuscht im Sinne von durcheinander, irritiert, vergesslich, neben der Spur oder dergleichen umschreibt ihr Verhalten jedenfalls aktuell nicht einmal ansatzweise.«


  »Na schön– inzwischen sind ja auch schon einige Wochen ins Land gegangen.«


  »Dann hat sie sich komplett wieder gefangen. Sie ist kühl, gänzlich unaufgeregt, keine Ehefrau, die vor Kummer nicht in den Schlaf findet, wie gesagt: Stand vor zehn Minuten.«


  »Aha. Interessant. Geht das noch genauer?«


  »Sie hat sich mit der neuen Situation arrangiert. Sie ist weder gramgebeugt noch in heller Aufregung oder scheint mir von dumpfer Zukunftsangst erfüllt. Man sieht ihr in keiner Weise an, dass sie ein Drama durchlebt, an dem andere Partner verzweifeln und zerbrechen würden. Natürlich kann man in einen völlig fremden Menschen nicht hineinsehen, das gelingt ja kaum bei Freunden oder Partnern, aber…«


  »Vielleicht ist die gute Ehe nur Fassade«, mutmaßte Springer.


  »Na ja, selbst wenn…«


  »Sie ist froh, dass sie den Alten los ist, um es salopp auszudrücken, und führt jede Nacht Freudentänze auf.«


  Hannah schmunzelte. »Katrin Bleichert ist nicht der Typ für Freudentänze. Und angeblich war es eine gute Ehe.«


  »Ja, angeblich. Angeblich hatte ich eine entspannte Kindheit.« Er räusperte sich. »Möglicherweise haben sich die kleine Eva und der Bleichert gemeinsam aus dem Staub gemacht.« Springer lachte. »Was halten Sie von der Theorie?«


  »Ehrlich?«


  »Klar.«


  »Nichts.«


  »Okay, okay… Wollen Sie wirklich alleine mit Windhoff reden? Ich meine– einfach in eine seiner Bars oder Clubs reinmarschieren, sich vor ihm aufbauen und ihm einen Haufen Fragen stellen?«


  »Ja, genauso werde ich das machen«, antwortete sie prompt. »Er wird mich nicht fressen.« Außerdem habe ich Kotti dabei.


  »Dem traue ich alles zu.«


  »Ich weiß, was ich tue. Ich weiß sogar, wie man mit Türstehern umgeht, auch mit den unfreundlichen. Und das Schlimmste, was passieren kann, wäre Windhoffs schlichte Weigerung, mit mir zu reden.«


  »Nun gut.« Ich habe Sie gewarnt, schwang in seiner Stimme mit, aber er verkniff sich einen weiteren Kommentar.


  »Bis später.« Hannah unterbrach die Verbindung und legte das Smartphone beiseite. Eine Weile lauschte sie in sich hinein, dann nahm sie es erneut zur Hand und wählte Krügers Nummer, um ihm Kurzbericht zu erstatten.


  »Klingt ja nicht gerade spektakulär«, meinte er, als Hannah geendet hatte.


  »Das nicht, aber warten wir ab, wie Windhoff reagiert, wenn ich ihm klarmache, dass das BKA sich eingemischt hat.«


  »Unter Umständen geht ihm das am –du weißt schon wo– vorbei«, warf Krüger ein.


  »Nicht auszuschließen. Dennoch… Ich werde übrigens alleine mit ihm reden. Springer und er kennen sich bereits aus anderen Ermittlungen, und ich halte es für geschickter, den Mann zu überraschen.«


  »Hm. Ich weiß nicht, ob der das so toll findet, von einer BKA-Beamtin überrascht zu werden.«


  »Er soll es gar nicht toll finden, sondern ein bisschen die Maske fallen lassen. Könntest du unauffällig in Erfahrung bringen lassen, in welchem seiner Läden ich ihn heute mit großer Wahrscheinlichkeit antreffe?«


  »Ja, mach ich. Außerdem werde ich jemanden in der Nähe abstellen, der ein Auge auf dich hat.«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Quatsch, ich…«


  »Keine Widerrede!«


  »Wenn es unbedingt sein…«


  »Und ob!«


  »Das könnte dann aber auch Springer machen«, warf sie zu ihrem eigenen Erstaunen ein.


  Krüger zögerte einen Moment. »Na schön«, gab er schließlich nach. »Wie kommst du eigentlich mit ihm zurecht?«


  »Ach, nun…«


  »Verstehe. Bring den ruhig ein bisschen in die Spur. Ich melde mich, sobald ich Nachricht habe.«


  »Danke.«


  Ist es meine Aufgabe, ungeschliffene sowie großmäulig und selbstherrlich auftretende Ermittler in die Spur zu bringen? Sie überlegte, was ihre Lübecker Kollegin mit ihm anstellen würde, und grinste. Dagmar würde ihn schlicht zerlegen, und wenn das nichts half, durfte der junge Mann sich wirklich warm anziehen. Dagmar war laut, ruppig, direkt, zugleich jedoch durchaus selbstkritisch und offen für neue Ansätze, sofern sie gut belegt waren, und überhaupt ein Schatz. Sie zerriss sich für ihre Leute, auch wenn die das manchmal gar nicht mitbekamen. Wird Zeit, dass ich sie mal wieder anrufe. Hannah steckte das Handy ein und machte sich auf den Weg ins BKA.


  Als er vor einem Monat in die Stadt gekommen war, hatte er sich zunächst in einer billigen Pension am Stadtrand eingenistet, in der hauptsächlicher Pendler und Saisonarbeiter wohnten. Zwei Tage hatte er kaum etwas anderes getan, als die Decke anzustarren, in sich hineinzuhorchen und darauf zu warten, dass die Entscheidung fallen würde, in Berlin zu bleiben, wenigstens vorerst und sobald sich abzeichnete, dass ihm der Absprung gelungen war, woran er kaum zweifelte. Die Leute, denen er von nun an entwischen musste, waren hervorragend organisiert und bestens ausgerüstet, ihr Netzwerk funktionierte reibungslos, und sie hatten einen langen Atem, den man erst spürte, wenn man ihn spüren sollte. Niemand wusste das besser als er, hatte er es doch mitgestaltet und für viele Jahre eine tragende Rolle übernommen. Wenn sie den Auftrag erhielten, jemanden unauffällig zu beseitigen, so taten sie das früher oder später.


  Im Moment jedoch wohl eher später– viele ihrer Spezialisten hatten zumindest zurzeit andere Probleme zu bewältigen, was ihm einen gewissen Vorsprung einbrachte. Hinzu kam, dass er die Tricks kannte und darüber hinaus schnell, findig und aufmerksamer war als die meisten von ihnen. Er war in der Lage, seine Fähigkeiten und Qualitäten sachlich und objektiv einzuschätzen und Risiken nüchtern abzuwägen. So war ihm klar, dass es an der Gefahr, in der er sich befand, nichts zu deuteln gab: Seine Widersacher lauerten auf mehreren Seiten, wobei die Polizei eindeutig das kleinere Übel darstellte. Er hatte zwar einen gewissen Vorsprung, aber er war von nun an der Gejagte, und es musste sich zeigen, wie er mit dieser Herausforderung zurechtkam.


  Wenig später bezog er eine preiswerte Wohnung in Weißensee und machte sich mit der Stadt und dem Umland vertraut. Laut seiner neuen Vita hieß er nun Sven Möller, war achtunddreißig Jahre alt, alleinstehend, stammte aus Magdeburg und verdiente mehr schlecht als recht als freiberuflicher Webdesigner seinen Lebensunterhalt. Alles, was ihn mit seiner ursprünglichen Existenz verband, tilgte er so umfassend wie möglich, aber natürlich war ihm klar, dass eine solche Konstruktion nie hundertprozentig mit ihm verschmelzen konnte, schon gar nicht nach wenigen Wochen.


  Das Gerüst taugte für den normalen Alltag in der Unauffälligkeit– er konnte sich ohne Probleme polizeilich anmelden, ein Bankkonto eröffnen, ein Auto zulassen, zum Arzt gehen und tausend andere Dinge mehr, ohne dass jemand stutzen würde, zumal die Papiere, die er vor Jahren bei einem Spezialisten für den Fall der Fälle hatte anfertigen lassen, hervorragend waren. Wenn er in den Spiegel sah, blickte ihm ein Fremder entgegen: Er trug sein Haar raspelkurz, dafür hatte er sich einen Oberlippenbart stehen lassen, Kontaktlinsen veränderten seine Augen, sein Kleidungsstil war lässig bis schlampig, der Hals war mit einem Tattoo geschmückt, eine feine Narbe zog sich über den rechten Wangenknochen. Er versuchte mittels Krafttraining, Gewicht zuzulegen und seine Körperausstrahlung radikal zu ändern. Bislang konnte er noch keine großartigen Erfolge verzeichnen, aber immerhin waren seine Arme muskulöser, die Oberschenkel straffer, und er bewegte sich kraftvoller.


  Auf den ersten Blick würde ihn niemand aus seinem alten Umfeld erkennen– aber die Jäger, die entweder längst auf der Suche nach ihm waren oder sich in absehbarer Zeit auf den Weg machen würden, um ihn in einem unbeachteten Augenblick zu überraschen, gaben nichts auf den ersten Blick, nicht mal auf den zweiten, und er musste immer auf der Hut sein, alles, was er tat, doppelt überprüfen und absichern, und zwar jede Minute jeden Tages. Eines war glasklar: Einer strengeren Überprüfung würde seine Vita nicht standhalten, also musste er dafür sorgen, dass niemand auf die Idee kam, seine Fantasie-Biografie im Detail zu kontrollieren, und das wiederum bedeutete: immer in Deckung bleiben, niemals offen agieren. Nirgendwo durfte je sein Name auftauchen.


  Und was sie anging– die Frau, wegen der er alles hingeschmissen hatte, was zwanzig Jahre sein Leben bedeutet hatte und doch wie ein windschiefes Kartenhaus zusammengebrochen war: Sie durfte ihn niemals sehen, nicht mal ahnen, dass er da war, wie ein Schatten oder ein fernes Echo, ein unsichtbarer Begleiter, eine lautlose Stimme in einem Traum. Und wenn sie doch mal einen Blick auf ihn erhaschte, musste er darauf hoffen, dass sie ihn übersah oder nicht erkannte, und so schnell wie möglich verschwinden.


  Du bist meine neue Aufgabe, mit der ich eins sein werde wie nie zuvor, flüsterte er lautlos, du und dein anhänglicher Hund, und ein betörend intensives Glücksgefühl durchströmte sein Herz. Ich werde in deiner Nähe sein, auf dich achten, deine Wege und Aufgaben hinterfragen, erspüren, erforschen und mittragen. Beinahe zwei Jahrzehnte hatte er kaum etwas anderes getan– unter gänzlich anderen Vorzeichen natürlich, aber der Schwerpunkt seiner Tätigkeit war durchaus vergleichbar, wenn auch Ziel und Umstände völlig neu ausgerichtet waren. Dass sie inzwischen alleine lebte, vereinfachte nicht nur vieles, sondern war ein Zeichen gewesen. Auch sie war aufgebrochen. So hatte er es gewertet.


  Er befestigte den GPS-Tracker an ihrem Wagen, fünf Minuten nachdem sie das Büro in der Albrechtstraße betreten hatte. Die Maßnahme war nicht frei von Risiko– wenn man der Sender entdeckte, würde das BKA alles daransetzen, die Hintergründe aufzuklären. Andererseits hatte er sie in den letzten Tagen im Großstadtverkehr, an den er sich erst gewöhnen musste, einige Male beinahe verloren, und eine zu dichte Verfolgung war unter Umständen noch gefährlicher. Am Seitenfenster tauchte plötzlich der Hund auf. Das Tier legte den Kopf schief, hechelte und starrte ihn voller Neugier an. Du hast mich erkannt. Eigentlich von Anfang an. Seit unserer ersten Begegnung.


  Er folgte ihr nicht ins BKA, sondern fuhr auf weiträumigen Umwegen nach Hause, um zu duschen und ein paar Stunden am Rechner zu verbringen. Er war weit davon entfernt, Webdesign tatsächlich professionell verkaufen zu können, verfügte aber über deutlich fundiertere Kenntnisse und Kniffe als der Durchschnittslaie, der seine Homepage mit diversen Hilfsprogrammen zusammenbastelte. Im Übrigen musste er seine Vita durch Aktivitäten im Netz stützen. Er schrieb Rechnungen an eine Briefkastenfirma und hinterließ in einem einschlägigen Forum ein paar nichtssagende Kommentare. Am frühen Abend meldete sich der Sender mit einem leisen Plopp. Sie war wieder unterwegs. Er zog sich eilig an und verließ das Haus durch den Keller. In seiner Wohnung brannte Licht, und der Fernseher lief. Wenig später war er auf dem Weg in die Innenstadt, Richtung Nollendorfplatz.
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  Windhoff wäre auf den ersten Blick und in einem anderen Ambiente mühelos als vierzig- bis fünfzigjähriger städtischer Verwaltungsangestellter höheren Dienstgrades durchgegangen. Er war mittelgroß, hatte ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, was der Anzug jedoch liebevoll kaschierte, das hellbraune Haar war gut geschnitten, seine Hände wirkten gepflegt, und der sonnengebräunte Teint stand ihm gut. Er erhob sich kurz hinter seinem Schreibtisch und begrüßte Hannah mit ausgesuchter Höflichkeit, als sie das Büro im zweiten Stock über dem Erotikclub am Nollendorfplatz betrat. Den Türsteher, der sie begleitet hatte, entließ er mit einer lässigen Handbewegung.


  »Frau Jakob– das BKA, ich fühle mich geehrt«, erklärte er, nahm direkten Blickkontakt auf und wies nonchalant auf den breiten Ledersessel vor seinem Schreibtisch, bevor er sich wieder setzte. »Ich hoffe, mein Mitarbeiter hat sich zu benehmen gewusst.«


  »Durchaus«, entgegnete Hannah. Der bullige Aufpasser hatte ihren Ausweis gefühlte fünf Minuten eingehend von allen Seiten betrachtet, sie eine Weile abschätzig taxiert und schließlich den Chef angerufen, bevor er sie über den Hintereingang ins Allerheiligste dirigierte. Gesprochen hatte er mit ihr keine drei Worte.


  »Dann bin ich beruhigt.« Windhoffs Ton war nicht im Mindesten ironisch durchsetzt.


  »Er wird sich keine Blöße geben und versuchen, Sie einzulullen«, hatte Springer gemeint, sie warnen zu müssen. »Mit guten Manieren, oberflächlichen Bemerkungen und Höflichkeit. Lassen Sie sich bloß nicht…«


  »Danke, Springer. Ich befrage nicht zum ersten Mal. Und wer versucht, mich zu verarschen, wird feststellen, dass ich das nicht mag– früher oder später.« Das war ein bisschen dick aufgetragen, aber der Kollege würde das sicher so stehenlassen.


  »Entschuldigung.«


  Hannah hoffte, dass Springer sich an die Vereinbarung halten und gänzlich im Hintergrund bleiben würde, um die Bar lediglich von weitem im Auge zu behalten. Sie schob das Vorgeplänkel beiseite und nickte Windhoff zu. »Ich danke Ihnen für die spontane Gesprächsbereitschaft.«


  »Gerne. Worum geht es, Frau Jakob?«


  »Kollegen vom LKA haben Sie bereits zum Fall des spurlos verschwundenen Anwalts Robert Bleichert befragt.«


  Windhoff nickte. »Ja. Liegt schon ein paar Wochen zurück. Merkwürdige Sache.«


  »Das ist auch meine Meinung.«


  »Ich habe den Mann schon ewig nicht mehr gesehen– Sie wissen ja sicher, dass er mich hin und wieder beraten hat«, fügte er in liebenswürdigem Ton hinzu.


  »Natürlich. Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«


  Windhoff hob kurz die Hände. »Ich brauchte für verschiedene Projekte eine seriöse anwaltliche Beratung. Und was kommt seriöser herüber als ein Jurist, der auf Familienrecht spezialisiert ist?« Er lächelte. »Ich hielt das für eine gute Idee. Die Bezahlung stimmte, seine Leistung auch– das war der Deal, der uns beide zufriedenstellte. Darüber hinaus hat er sein zweites Standbein natürlich nie an die große Glocke gehängt.«


  »Verstehe. Er wollte seinen anderen Mandanten nicht vor den Kopf stoßen.«


  Windhoff nickte verständnisvoll. »Auch wenn einige von denen sicherlich hin und wieder meine Gäste sind.« Er zwinkerte.


  »Nicht auszuschließen.« Hannah lächelte verständnisvoll. »Die Geschichte mit Eva und Corinna hat er ziemlich gut gedeichselt. Hätte unangenehme Folgen für Sie nach sich ziehen können, nicht wahr?«


  Windhoff ließ sich nicht die geringste Unsicherheit oder gar Verärgerung anmerken. »Da wollte mir jemand übel mitspielen«, erwiderte er lakonisch. »Sehr wahrscheinlich ein auf den Markt drängender Mitbewerber, der mir ein Bein stellen wollte. Die Mädchen haben aushilfsweise in Cafés gekellnert, nicht mehr. Da gab es gar nicht viel zu deichseln, wie Sie es nennen.«


  »Ich habe Corinna kennengelernt. Sie sieht mitgenommen aus.«


  »Das tut mir leid.« Windhoff zuckte mit keiner Wimper und sah sie offen an.


  »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass ihr Evas Verschwinden ziemlich nahegeht. Haben Sie irgendeine Vermutung, wo dieses Mädchen stecken könnte oder wo sich Ihrer Ansicht nach eine Suche lohnte?«


  Windhoff ließ sich nicht irritieren. »Eva ist verschwunden?«, gab er erstaunt zurück. »Das ist mir neu.«


  »Sie hat Anfang des Jahres die Stadt verlassen und ist nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das kann alles Mögliche bedeuten.«


  »Corinna meinte, Eva sei nicht unbedingt der Behördentyp– sprich: Vielleicht hat sie keine eigene Wohnung oder bislang vergessen, sich anzumelden.«


  »Klingt plausibel. So etwas passiert.«


  »Sie wissen nichts davon?«


  »Nein. Das Mädchen ist mir ja keine Rechenschaft schuldig.«


  »Vielleicht ist sie wieder in Berlin gelandet. Das wäre mein Tipp.«


  »Aha. Okay, und warum ist das so wichtig?«


  »Ich würde gerne mit ihr sprechen. Und es interessiert mich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Bleichert und ihr gibt«, erklärte Hannah.


  Windhoff setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Wollen Sie andeuten, dass derjenige, der mich damals angeschwärzt hat, etwas damit zu tun haben könnte?«


  Nein, das meine ich nicht, dachte Hannah, doch sie griff den Gedanken auf. »Haben Sie eine Vermutung oder einen Verdacht?«


  »Ach, wissen Sie, unser Geschäft ist voller Fallstricke. Es gibt Neider und Missgunst. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten…« Er lächelte zum ersten Mal deutlich süffisant, und Hannah war davon überzeugt, dass die undichte Stelle längst gestopft worden war. Falls der anonyme Hinweisgeber aus dem Milieu stammte, dürfte er längst Bekanntschaft mit Windhoffs Leuten gemacht haben. Derartige Konflikte wurden immer direkt und ohne Polizei ausgetragen und diskret bereinigt.


  »Schade.«


  Sein Lächeln vertiefte sich.


  »Wann genau haben Sie Eva eigentlich zum letzten Mal gesehen?«


  Windhoff blies die Wangen auf. »Keine Ahnung– dürfte eine Weile her sein.«


  »Und Bleichert?«


  »Das weiß ich auch nicht genau– vor zwei, drei Monaten vielleicht. Wir haben lediglich kurz telefoniert.«


  »Worum ging es?«


  Windhoff lächelte selbstsicher. »Frau Jakob, ich bitte Sie.«


  »Schon gut– ich formuliere es anders: Wirkte er beunruhigt, oder war er anders als sonst?«


  »Nein, gar nicht. Er gab sich wie immer.«


  Hätte ich mir denken können. Wir drehen uns in dem berühmten Kreis. Sie seufzte stumm. »Wir werden weitersuchen«, sagte sie schließlich. »Nach Bleichert und nach Eva.«


  »Tun Sie das. Falls ich etwas höre, setze ich mich natürlich sofort mit Ihnen in Verbindung«, erklärte Windhoff großmütig.


  Natürlich. »Darum wollte ich Sie gerade bitten. Danke.«


  Als Hannah die Bar einige Minuten später durch den Hinterausgang wieder verließ, war sie davon überzeugt, dass Windhoffs Befragung völlig überflüssig gewesen war. Wenn der Mann etwas wusste oder gar selbst inszeniert hatte, womöglich knöcheltief drinsteckte in einer miesen Geschichte, waren längst alle Spuren verwischt. Sie würde zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmal die Genehmigung für eine Observation bekommen, sondern das müde Lächeln eines Staatsanwaltes ernten, der ihr am liebsten einen Vogel zeigen würde.


  Springer wartete in der Nähe des Vordereingangs am Steuer ihres Wagens, Kotti döste auf der Rückbank. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, und er winkte nur entnervt ab, als sie Windhoffs Aussagen zusammengefasst hatte. »So ein Arschloch! Nichts anderes habe ich von dem erwartet. Und was machen wir jetzt?«


  »Ich werde noch einmal mit Corinna reden.«


  Er starrte sie entgeistert an. »Wozu soll das denn gut sein?«


  »Vielleicht lässt sie sich doch noch etwas entlocken.«


  »Sie lässt sich nichts entlocken. Warum sollte sie auch?« Springer kniff die Lippen zusammen. »Mehr als heute Morgen erfahren wir nicht von ihr.«


  »Wie können Sie da nur so sicher sein?«


  »Ich bin es eben.«


  »Geduld lautet Ihr zweiter Vorname, was? Oder ist es doch eher Umsicht und Gelassenheit?«


  »Witzig.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  Dagmar hätte es komisch gefunden, dachte Hannah. »Na schön. Ich jedenfalls rede im Laufe solcher Fälle mehrfach mit den Leuten und gehe Ihnen manchmal schlicht auf die Nerven. Das ist keine schlechte Ausgangslage.«


  »Toll.«


  Hannah zuckte mit keiner Wimper. »Ihre Begeisterungsfähigkeit ist beeindruckend. Wie lautet denn Ihr Vorschlag?«


  »Wir sollten hoffen, dass Windhoff ins Grübeln gerät und Ihr unvermutetes Auftauchen zum Anlass nimmt, einen seiner Jungs loszuschicken, um die Lage zu sondieren. Und an dem sollten wir dranbleiben. Vielleicht ergibt sich daraus ein Anhaltspunkt, ein Querverweis, was auch immer.«


  »Wir haben keine Genehmigung für…«


  »Scheiß auf Genehmigung!«


  Hannah drehte langsam den Kopf und starrte ihn an.


  »Sorry.« Er schloss kurz die Augen. »Ist mir so rausgerutscht. Soll nicht wieder vorkommen.«


  Ich hasse es, wenn Leute eine Entschuldigung wie eine Floskel in den Raum werfen, ohne tatsächlich bereit zu sein, etwas zurückzunehmen und um Verzeihung zu bitten, dachte Hannah. Einfach nur so, um irgendwelche Wogen zu glätten oder dem Gespräch mit einem lässigen Spruch eine Wendung zu geben. Achim war Spezialist dafür… Halt Achim hier raus!


  »Das meinen Sie doch gar nicht ernst«, entgegnete sie schließlich unwirsch. »Seien Sie wenigstens ehrlich!«


  »Na schön– Sie haben recht, ich will mich gar nicht entschuldigen!«, herrschte Springer sie an und schlug mit einer Faust aufs Lenkrad. Kotti begann leise zu winseln.


  Hannah überlegte nur eine Sekunde, dann öffnete sie die Tür, stieg aus, umrundete den Wagen und zog die Fahrertür auf. »Steigen Sie aus«, fuhr sie ihn an.


  »Hören Sie…«


  »Nein, Springer, das tue ich nicht. Raus aus dem Wagen, sofort! Gehen Sie irgendwo hin, wo Sie über Nacht erwachsen werden, okay?«


  »Cooler Spruch. Benutzen Sie den häufiger?«


  »Früher war der für meinen pubertären Sohn reserviert, ansonsten nur im Umgang mit hitzigen Typen wie Ihnen.« Sie hob das Kinn.


  Er zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Okay, verstanden.«


  Sie trat beiseite. Er stieg langsam aus, richtete sich auf und blieb dicht vor ihr stehen. »Wir kriegen solche Kerle wie Windhoff nie, wenn wir derart berechenbar für die sind und immer nur nach Vorschrift die Fälle abarbeiten«, erklärte er. Seine Stimme war nicht nur laut und wütend, sondern klang drängend und hilflos zugleich. »Die lachen sich ins Fäustchen, und während wir tatenlos auf die Genehmigung einer dringend erforderlichen Observierungsmaßnahme warten, sterben Menschen, darunter junge Mädchen. Verstehen Sie das denn nicht?«


  »O doch«, erwiderte sie ebenso engagiert und genauso laut. »Ich weiß, was Sie umtreibt, und ich bin nicht bescheuert. Ich arbeite seit annähernd zwanzig Jahren bei der Polizei, und ich sagen Ihnen: Wir kriegen Sie, wenigstens einige von ihnen, indem wir die Nerven behalten und zusammenarbeiten –klug und überlegt–, oder glauben Sie tatsächlich, dass Sie weniger berechenbar sind, wenn Sie einfach drauflospreschen, Hauptsache Action? Dabei holen Sie sich allenfalls eine blutige Nase oder rennen komplett ins Leere.«


  Einen Moment blieb es still. Dann wandte er den Kopf und warf einen Blick in Richtung der Bar. »Halten Sie sich immer an alle Regeln?«


  »Nein. Manchmal ist wohldosierte Eigeninitiative angesagt, allerdings nicht als Folge eines Wutausbruchs oder aus Rachedurst. Das darf nicht passieren, auch wenn die Umstände einer Tat tiefe Erschütterung auslösen und die Grausamkeit und Abgebrühtheit von Tätern uns oftmals den Schlaf raubt. Die Bestürzung darf uns jedoch nicht die Regie aus den Händen nehmen und Wut oder Hass schon mal gar nicht.«


  »Klingt abgeklärt.«


  »Ich bin alles andere als abgeklärt.«


  »Ein bisschen schon.«


  »Ich bin einige Jahre älter als Sie.«


  »Das ist es nicht.«


  »Nein?«


  »Nein.« Er rieb sich das kratzige Kinn und wich ihrem Blick aus. »Von mir stammte damals die anonyme Anzeige.«


  »Was?«


  Er wischte sich über den Mund und sah sie wieder an.


  »Ich habe mich verhört, oder?«


  »Nein.«


  Hannah atmete kraftvoll aus. »Dann will ich jetzt die ganze Geschichte hören.«


  »Das wollen Sie nicht wirklich.«


  »Selbstverständlich will ich das– und kommen Sie endlich runter von Ihrem hohen Ross! Sie sind hier nicht als hartgesottener Einzelkämpfer gegen den bösen Rest der Welt unterwegs, während alle übrigen Ermittler entweder zu dumm sind, Ihre grandiosen Erkenntnisse und Heldentaten nachzuvollziehen, oder zu gelangweilt und ihres Tuns überdrüssig.«


  »Na schön.« Er deutete ein Lächeln an, in dem sich eine winzige Spur Verlegenheit mischte. »Gehen wir zu mir oder zu…«


  »Wir fahren zum Mehringdamm und gehen eine Kleinigkeit essen, und zwar bei einem Inder.«


  »Sie sind die Chefin.«


  »Gut, dass Sie das endlich auch mitgekriegt haben.«


  »Es gab schon länger Gerüchte, dass in einem von Windhoffs Läden besonders fiese Sachen abgehen. Der Verdacht erhärtete sich, als wir die Leiche eines jungen Mädchens aus dem Teltowkanal zogen, das bei ihm gearbeitet hatte– angeblich aushilfsweise als Servicekraft in einer seiner stinknormalen Kneipen in Neukölln«, begann Springer zu berichten, als sie eine gute halbe Stunde später beim Inder saßen und auf ihr Curry warteten. Er nippte an seinem Bier. »Die Obduktion ergab, dass sie das Opfer schwerster Gewaltverbrechen geworden war. Der Rechtsmediziner meinte, dass sie über einen längeren Zeitraum, womöglich Jahre, regelmäßig auf übelste Weise vergewaltigt worden war. Die Spurenlage war natürlich mehr als dürftig…«


  Der Kellner servierte das Essen, und sie aßen eine Weile langsam und schweigend. Hannahs Stimmung –aufgrund der temperamentvollen und zugleich erfrischend offenen Auseinandersetzung deutlich angehoben– flachte wieder ab. Derartige Taten ließen sie nie kalt.


  »Wir hatten nichts in der Hand– niemand aus dem Milieu wollte offiziell etwas sagen, alles beschränkte sich lediglich auf Andeutungen hinter vorgehaltener Hand, das Übliche eben«, fuhr Springer schließlich fort. »Freunde: Fehlanzeige, Eltern: die komplette Ahnungslosigkeit. Die waren aus allen Wolken gefallen, was in derartigen Fällen immer wieder vorkommt. Sie wussten nichts vom Leben ihres Kindes und gingen davon aus, dass alles in bester Ordnung war… Die Kleine war wahrscheinlich über einen sogenannten Loverboy in die Szene geraten, ein Knabe, der ihr eine ganze Weile die große Liebe vorspielte, von dem sie abhängig wurde und der sie dann in die Prostitution trieb. Zum Kotzen, diese Typen, und das ist sehr milde ausgedrückt!« Springer ballte eine Hand zur Faust. »Plötzlich stand der vage Verdacht im Raum, dass Minderjährige für spezielle Gewaltfantasien missbraucht wurden, Drahtzieher Windhoff, und es fielen einige Namen– die von Eva und Corinna ließen sich verifizieren.« Springer atmete tief durch. »Ich konnte das einfach nicht so stehenlassen, aber mir war natürlich klar, dass der Staatsanwalt nur grünes Licht für weitere zielgerichtete Ermittlungen geben würde, wenn etwas Konkretes vorläge.«


  »Das ist aus seiner Sicht nachvollziehbar.«


  »Ja, ja, meinetwegen«, brummte Springer.


  Hannah überhörte den Ton. »Sie haben also eine anonyme Anzeige inszeniert und dabei Namen genannt?«


  »Genau. Mein Hinweis klang nach einem Insidertipp, das nahm mir der Staatsanwalt ab und eröffnete uns Handlungsspielraum.«


  »Klingt ganz pfiffig, aber großartig hilfreich war das Ganze dann doch nicht, oder?« Hannah warf ihm einen schrägen Blick zu.


  Springer winkte ab. »Um es auf den Punkt zu bringen: Das Arschloch konnte sich aus der Affäre ziehen– hat ihn ein bisschen Mühe, Zeit und Geld gekostet, aber was soll’s?«


  Windhoff war es trotz der Finte gelungen, die Gefahr abzuwenden– mit Hilfe von Druck und ebenso heimlicher wie tatkräftiger Unterstützung von Bleichert, der die Aussagen der Mädchen Wort für Wort mit ihnen durchgegangen war. So etwa dürfte es abgelaufen sein. Das Ganze lag zwei Jahre zurück. Hatte die Geschichte tatsächlich etwas mit den neuen Fällen zu tun? Und wenn ja– warum waren die Ereignisse ausgerechnet jetzt hochgekocht? Oder lag doch lediglich eine zufällige Überschneidung einzelner Ereignisse vor? Womöglich hatte Bleichert doch irgendwo ein neues Leben angefangen oder war Opfer eines Unfalls geworden, dessen Spuren perfekt verwischt worden waren, während Eva bei einem spendablen Freier hockte und sich ins Fäustchen lachte, dass die Polizei nach ihr suchte.


  Aber so ist es nicht, dachte Hannah. Mein Bauch sagt mir etwas anderes.


  »Wie viel Zeit haben wir eigentlich, um zu beweisen, dass es einen Fall gibt, an dem wir dranbleiben müssen?«, hob Springer wieder an. Er sah plötzlich müde aus, grau vor Erschöpfung.


  »Ich denke, es hängt viel von Corinnas Aussage ab.«


  »Scheiße.«


  »Nun ja. So sollten wir da nicht rangehen.«


  »Schon verstanden.«


  Hannah stutzte. »Wenn ich die freie Wahl hätte, würde ich übrigens mit Bleicherts Sohn reden.«


  »Aha. Wieso?«


  »›Er hat sehr an seinem Sohn gehangen. Den hätte er mitgenommen, wenn es um eine geplante Flucht gegangen wäre, meinte seine Frau, und sie klang überzeugend‹– so lautete Ihre Einschätzung, die Katrin Bleichert mir gegenüber in etwa bestätigte.«


  Springer runzelte verblüfft die Stirn. »Ja, das waren meine Worte.«


  »Ich merke mir Gespräche ganz gut«, kam sie seiner Frage rasch zuvor. »Genauer gesagt: Ich merke sie mir wortwörtlich, ob ich will oder nicht.«


  »Wow.«


  »Das ist keine antrainierte Fähigkeit, sondern sie ist mir quasi zugeflogen– im Zusammenhang mit einem Unfall vor einigen Jahren. Und ich werde nicht gerne darauf angesprochen.«


  »Okay.«


  »Ich heiße übrigens Hannah.«


  »Mark.« Er grinste. »Finde ich gut, dass du meinen Namen nie vergessen wirst.«


  »Und keinen deiner Sprüche und Ausraster.«


  »Nun…«


  »Wo war ich stehengeblieben?«


  »Das weißt du nicht mehr?« Erneutes Grinsen. »Der Junge…«


  Hannah blieb ernst. »Ja, Nico könnte uns vielleicht etwas über das Familienleben erzählen, aber seine Mutter lässt das nicht zu. Ihr Standpunkt scheint mir unverrückbar.«


  »Hm, schade.« Mark spitzte die Lippen. »Der Kleine ist übrigens nach der Schule nachmittags häufig für einige Stunden in einem Kinder- und Jugendclub– falls es dich interessiert.«


  Als Hannah nach Hause kam, ging es bereits auf Mitternacht zu. Der Anrufbeantworter blinkte. Achim hatte gegen neun angerufen. »Hallo. Wollte mal fragen, wie es dir so geht, wie du klarkommst.« Seine Stimme klang spröde, etwas unsicher. »Melde dich doch mal, wenn du Lust hast. Wir könnten uns am nächsten Wochenende treffen, wenn du magst, zusammen joggen und frühstücken. Nur so ein Vorschlag, vielleicht hast du ja auch einen parat. Einen schönen Abend noch.«


  Was weiß ich, was am nächsten Wochenende ist? Hannah löschte die Nachricht. Der zweite Anrufer hatte wieder aufgelegt. Dann ertönte Dagmars Stimme. »Hallo, Hauptstädterin– meld dich mal! Mir geht’s wie immer: Hab hier einen Arsch voller Arbeit, und entsprechend breit sieht er auch aus.« Sie lachte schallend, und Hannah lächelte. »Grüß mir den Straßenköter, meine Liebe, und falls ihr beide mal wieder in der Gegend seid: Kommt vorbei! Bis dann.«


  Zwei Stunden behielt er die Straße und den hell erleuchteten Clubeingang im Wagen sitzend im Auge, ohne dass sich etwas Auffälliges tat, wobei er mehrmals seine Position änderte und auch den Hinterausgang im Vorbeifahren oder bei einem kleinen Rundgang inspizierte. Bei der erfreulich lautstarken Auseinandersetzung mit dem jungen, wütenden Kollegen war derName Windhoff gefallen, offensichtlich der Besitzer des Clubs– Sven hatte, tief in den Sitz gesunken, drei Wagen hinter ihnen geparkt und sich dennoch kaum anstrengen müssen, wesentliche Teile der Diskussion mitzukriegen. Offensichtlich ihr neuer Fall. Ich brauche keine Genehmigung, um jemanden zu beobachten, dachte er. Sven war davon überzeugt, dass er sich auf seine langjährige Erfahrung und seinen Spürsinn als professioneller Beschatter verlassen konnte; ihm würde auch ohne weiteres Hintergrundwissen sofort klar sein, wem er sich an die Fersen heften musste. Sein innerer Seismograph würde ausschlagen.


  Zu nächtlicher Stunde war das übliche Publikum im Vergnügungsviertel unterwegs– Touristen, Freier, Neugierige, Angetrunkene, zu zweit, allein, in kleinen Gruppen, kichernd, staunend, grölend. Dann verließ ein Mann den Laden, dessen Auftreten anders war. Sven hob sein Fernglas und musterte ihn gründlich– durchtrainiert, Ende zwanzig, Lederjacke, teure Stiefel, gegeltes Haar. Er sah sich aufmerksam um, bevor er in einen kleinen schnittigen BMW stieg. Sven ließ den Motor seines Audis an und folgte ihm in gebührendem Abstand.


  Zunächst sah es ganz danach aus, als hätte der Typ keine andere Aufgabe, als Läden mit ähnlicher Ausrichtung abzuklappern, die vielleicht auch diesem Windhoff gehörten– um nach dem Rechten zu sehen und möglicherweise Geld einzusammeln. Ein Job, der in diesem Milieu eigentlich in der Regel von mindestens zwei Männern erledigt wurde, aber vielleicht herrschten in Berlin andere Sitten, oder Windhoff und seine Leute galten als unantastbar. Sven war nahe dran, die Aktion abzubrechen, als der BMW gut anderthalb Stunden später auf dem Tempelhofer Damm an einer Bushaltestelle stoppte, wo sich ein Mann aus dem Schatten löste und einstieg. Danach ging es zügig über die Autobahn ins nahegelegene Gewerbegebiet an der Gottlieb-Dunkel-Straße– alles andere als eine einladende Gegend, jedenfalls um diese Zeit.


  Sven vergrößerte den Abstand. Es herrschte wenig Verkehr, und er hielt an, als der BMW auf den Hof eines Lagerhauses einbog. Nach fünf Minuten fuhr er langsam an dem Gelände vorbei. Mit einem Blick erfasste er, dass das Grundstück mit Videokameras überwacht wurde und über eine stabile Außensicherung verfügte. Der Zaun war mindestens zweieinhalb Meter hoch und schloss mit einem Stacheldrahtkranz ab. Ohne Werkzeug und nähere Ortskenntnis kaum eine Chance, unauffällig einzusteigen, dachte er, parkte in einigen Metern Entfernung und schluckte zwei Koffeintabletten.


  Gut eine Stunde später öffnete sich das Tor, und der BMW rauschte vom Gelände. Windhoffs Mann schlug den Rückweg ein und ließ seinen Begleiter an der gleichen Stelle am Tempelhofer Damm aussteigen. Sven bog in eine Seitenstraße und beobachtete durch den Rückspiegel, dass der Mann –mittleres Alter, Bierbauch, Basecap– ein vierstöckiges Wohnhaus betrat. Kurz darauf ging in der obersten Etage das Licht an. Sven stieg aus und notierte sich die drei in Frage kommenden Namen auf dem Klingelschild, bevor er sich auf den Heimweg machte. Er war zufrieden mit seiner Ausbeute.
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  Sie hatte verschlafen und sich krank gemeldet. Es war ihr egal, ob es Ärger geben würde. Dieser blöde Kellnerinnenjob war es ohnehin nicht wert, dass sie sich den Hintern aufriss. Letztlich war das kein Job der Welt wert. Als es an der Tür klingelte, hatte sie das Gefühl, dass kaum eine halbe Stunde vergangen war, aber es war längst Mittag. Sie rührte sich nicht. Fünf Minuten später klingelte es erneut. Nach dem dritten Läuten rappelte sie sich mühsam hoch und taumelte durch den Flur. Übelkeit schwappte in ihr hoch, drückte gegen die Magenwände, und in ihrem Kopf hockte ein Bassist, der konsequent die falschen Töne spielte. »Verdammte Scheiße«, fluchte sie und riss die Tür auf.


  »Habe ich Sie geweckt?«


  Was für eine beschissene Frage! Corinna hielt sich am Türrahmen fest und starrte die Kommissarin an. »Was wollen Sie denn?«


  »Noch einmal mit Ihnen reden.«


  »Vergessen Sie es. Ich habe alles gesagt.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ihr Problem.« Sie knallte die Tür zu.


  »Corinna!«


  »Verpiss dich.«


  »Hören Sie…«


  »Fick dich.«


  »Ich lasse Ihnen meine Karte da– nur so, falls Sie…«


  Corinna zeigte der Wohnungstür den Mittelfinger und schlich in die Küche. Sie kramte eine Benzo heraus, schlurfte zurück aufs Sofa und zog sich die Decke über die Ohren. Als sie das nächste Mal aufwachte, schienen viele Stunden vergangen zu sein, aber der Lichteinfall hatte sich kaum verändert. Merkwürdig… Sie blickte hoch und schrak heftig zusammen. Auf dem alten Ohrensessel mit dem an unzähligen Stellen geflickten Stoffbezug saß einer von Sams Leuten, sie hatte den Namen vergessen, und ließ seine Fingerknöchel knacken– ein großer hagerer Kerl mit wulstigen Lippen, wenig Haaren und schlecht sitzenden Jeans.


  Sie setzte sich langsam auf. »Wie kommst du denn hier rein?« Ihre Stimme klang, als hätte sie drei Nächte durchgemacht.


  »Deine Tür geht nicht gerade als Wunderwerk der Sicherheitstechnik durch«, gab er achselzuckend zurück.


  Sie sparte sich die Frage, warum er nicht geklingelt hatte. »Und was willst du? Ich bin völlig verpennt.«


  »Gut, dass du es erwähnst. Sam hat ein paar Fragen.«


  »Was?« Sie rieb sich leise stöhnend die Schläfen. »Was für Fragen? Hat das nicht ein paar Stunden Zeit?«


  »Nein.« Er zückte eine Visitenkarte und hielt sie ihr dicht unter die Nase. »Was sagst du beispielsweise dazu? Lag im Flur auf dem Boden.«


  »Hannah Jakob, Kriminalpsychologin, BKA«, las Corinna halblaut und schloss einen Moment die Augen. »Ach so, die Alte stand vorhin vor der Tür und wollte mich befragen.«


  »Ah ja, und?«


  »Nichts und– ich habe sie gar nicht reingelassen. Bin kaum wach geworden. Sie hat die Karte unter der Tür durchgeschoben.«


  »War ’ne lange Nacht?«


  »Ja.«


  »Aber du kennst sie und hast schon mal mit ihr gesprochen, oder?«


  »Sie tauchte gestern völlig überraschend mit noch einem Bullen im Café auf und wollte wissen, wo Eva ist und ob ich was von diesem Anwalt…«


  »Und? Weißt du, wo Eva ist?«


  »Nein.« Corinna runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, sie ist weg und…«


  »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  »Weiß ich nicht. Ist lange her.«


  Der Hagere beugte sich vor. »Sam will es ganz genau wissen.«


  »Mag ja sein, aber ich weiß es nicht ganz genau– soll ich mir etwa irgendwas aus den Rippen schneiden?«


  »Du sollst nachdenken.«


  »Hab ich schon. Wie gesagt: Die Alte wollte das auch wissen.«


  Er senkte den Kopf. »Schade, schade.«


  »Ja, finde ich auch…«


  Die Faust kam so schnell angeflogen, dass Corinna überhaupt keine Chance hatte zu reagieren. Sie krachte auf ihr linkes Ohr, und zwei Sekunden später explodierte der Schmerz. Bevor sie schreien konnte, war er aufgesprungen, stieß sie auf den Rücken und drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht. »Hör zu, du Schlampe: Sam will es genau wissen, weil er immer alles ganz genau wissen will. Das ist sozusagen das Geheimnis seines Geschäftserfolges. Kapiert? Und noch was: Wenn du schreist, breche ich dir alle Knochen.«


  Corinna blieb still liegen. Ihr Kopf war taub, das Ohr schien auf die dreifache Größe angeschwollen. Er warf das Kissen beiseite und ließ sich wieder in den Sessel sinken.


  »Sam hätte es besser gefunden, wenn du ihn sofort über den Besuch der Bullen informiert hättest«, fuhr er in ruhigem Ton fort, als hätte es nicht die geringste Unterbrechung gegeben.


  Corinna richtete sich langsam auf und vermied jede unnötige Kopfbewegung. »Das wollte ich ja auch, aber…«


  »Aber?«


  »Gestern war so ein fürchterlicher Scheißtag. Ich habe es einfach nicht geschafft«, wisperte sie hastig. »Das kennst du doch bestimmt auch– man will sich irgendwann noch mal aufraffen, wichtige Dinge erledigen, aber plötzlich ist der Tag herum und…«


  »Ja, ja.« Sam nickte verständnisvoll. »Was genau wollte die Polizei wissen?«


  »Es geht um den Anwalt und um Eva. Beide sind verschwunden.«


  »Wann hast du Eva zum letzten Mal gesehen?«


  »Es war noch kalt«, berichtete Corinna eilig. »Sie war eine Weile nicht in Berlin gewesen.«


  »Das wissen wir. Hast du eine Vorstellung, wie sie sich diesen Ausflug leisten konnte?« Ein verschlagenes Lächeln stahl sich in sein Gesicht.


  Corinna schluckte. »Sie hat es mir nicht verraten.« Was hast du getan, Eva?


  »Das glaube ich dir nicht– Sam übrigens auch nicht. Ihr beide wart doch mal ganz dicke miteinander.«


  »Ist aber so.«


  »Denk noch mal nach.«


  »Sie hat es mir wirklich nicht gesagt.«


  »Aber du hast eine Idee?«


  Corinna gab vor zu überlegen. »Vielleicht hatte sie einen besonders großzügigen Freier«, mutmaßte sie.


  »Hm, kein schlechter Hinweis, aber das wüsste Sam. Denk nach, Corinna. Sam will Antworten. Und warum will er die? Richtig: Weil er immer alles ganz genau wissen will. Kapiert?«


  »Ja«, flüsterte Corinna. »Kapiert.«


  Als der Hagere verschwunden war, blieb sie minutenlang regungslos auf dem Sofa sitzen. Plötzlich schwante ihr, dass Sam genau darüber im Bilde war, wo Eva sich aufhielt und wie sie ihren Ausflug finanziert hatte. Ihn interessierte nur noch eines: Was wusste oder ahnte sie, Corinna? Und was davon hatte sie der Polizei gegenüber preisgegeben? Es wäre bedeutend schlauer gewesen, wenn sie sich gestern aufgerafft hätte– nur das hätte Sam davon überzeugen können, dass sie auf der richtigen Seite stand.


  Corinna stand langsam auf und ging in die Küche. Sie hatte nur noch eine Benzo, und auch das Speed ging zur Neige. Das Versteck ist bombensicher, flüsterte eine Stimme in ihr. Selbst wenn Eva in der Not geplaudert hatte– den Beweis dafür würden sie niemals finden. Oder doch? Vielleicht wäre es doch schlauer… Das Telefon klingelte. Sie schrak zusammen. Mit zittrigen Händen griff sie nach dem Hörer.


  »Brauchst du was?«


  »Ähm…«


  »Ja oder nein?«


  »Klar, aber ich bin ein bisschen knapp.«


  »Ist ja nichts Neues. Egal, das regeln wir schon. Komm vorbei– heute Abend, sehr spät, wie immer: Hasenheide, hinterm Kino.«


  »Was willst du damit sagen, dass wir das regeln?« Sie war baff.


  »Als gute Kundin kriegst du Rabatt. Außerdem hab ich was besonders Schönes im Angebot, das du unbedingt mal ausprobieren musst. Wie gefällt dir das?«


  Gut, sehr gut. »Kein Scherz?«


  »Ich schwör– mit so was scherzt man nicht!«


  Der Junge sah von weitem aus wie Harry Potters bester Freund Ron Weasley. Er spielte mit drei anderen Jungs und zwei Mädchen Fußball im Garten des Kinder- und Jugendclubs in der Nähe des Tempelhofer Feldes, und soweit Hannah das von weitem beurteilen konnte, gab er einen ganz passablen Flügelflitzer ab.


  »Seine Mutter holt ihn meist zwischen siebzehn und achtzehn Uhr persönlich ab«, erklärte Mark, der vor einigen Minuten zu ihr in den Wagen gestiegen war und zwei Becher Kaffee mitgebracht hatte. Er trank vorsichtig einen kleinen Schluck. »An dem Tag, als Bleichert verschwand, hat er seinen Sohn abgeholt und nach Hause gebracht, bevor er zu seinem Abendtermin aufbrach.«


  »Hat er das häufiger gemacht?«


  Mark nickte. »Ja, regelmäßig.«


  »Das heißt, man kennt den Mann in der Einrichtung?«


  »Ja, natürlich. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich suche nach einem passablen Ansatz für ein Gespräch, nachdem Corinna mich vorhin derart charmant abserviert hat.«


  »Was genau hat sie denn gesagt?«


  »Verpiss dich, lautete die erste Aufforderung. Die zweite klingt so ähnlich.«


  Mark lachte. »Soll ich mal raten?«


  »Nicht nötig.«


  Hannah war unschlüssig, wie sie vorgehen sollte– oberflächliches Geplänkel würde sie nicht weiterbringen, aber konkrete Fragen, womöglich unter behutsamer Einbeziehung des Jungen, könnten dazu führen, dass man die Mutter auf den Plan rief, und dann würde es Ärger geben. Das Risiko müssen wir eingehen, dachte sie schließlich und sah Mark an. »Auf geht’s und…«


  »Ja, du leitest die Befragung, schon klar.«


  »Prima.«


  Simon Lehner, der Leiter des Jugendclubs –ein schätzungsweise vierzigjähriger Hüne mit großen Händen und langen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte–, war mit Aufräumarbeiten im Spielzimmer der kleineren Kinder beschäftigt und unterbrach seine Tätigkeit gern, wie er breit lächelnd betonte, als Hannah sich und Mark vorstellte. »Aber wie genau kann ich Ihnen weiterhelfen? Der Mann ist vor vielen Wochen verschwunden, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, und die Polizei hat keine Spur entdeckt«, gab er verwundert zu bedenken. »Oder weiß man doch schon genauer, was passiert ist?«


  »Leider nicht. Und darum sind wir auf der Suche nach kleinsten Anhaltspunkten«, erklärte Hannah geduldig. »Jedes Detail kann wichtig sein, auch wenn es auf den ersten Blick völlig nebensächlich scheint. Sie kannten Herrn Bleichert persönlich?«


  »Kennen ist zu viel gesagt, viel zu viel– wenn er seinen Sohn abgeholt hat, sind wir uns über den Weg gelaufen. Großartige Gespräche haben sich dabei selten entwickelt, auch nicht mit seiner Frau. Das habe ich aber bereits so oder so ähnlich ausgesagt«, antwortete Lehner und ging voran in den Gemeinschaftsraum, wo sie an einem runden Tisch Platz nahmen.


  Er warf Hannah einen unschlüssigen Blick zu. »Wissen Sie, die meisten Kids kommen mehrmals die Woche hierher, spielen mit Freunden, essen eine Kleinigkeit, machen vielleicht Hausaufgaben, wenn’s gut läuft, und werden einige Stunden später abgeholt. Manche machen Gruppenfahrten mit, andere nicht. Einige fühlen sich sauwohl hier, andere warten nur darauf, dass sie nach Hause können. Wir beschäftigen uns mit den Kindern, wenn sie es möchten– das heißt, dass wir da sind und uns anbieten.«


  »Hat sich der Junge in letzter Zeit verändert?«


  »Nun, das Verschwinden seines Vaters wird ihn wohl mitgenommen haben.«


  »Das klingt etwas zögerlich.«


  Lehner nickte. »Durchaus. Ich kenne Ihn nicht gut genug, um die Auswirkungen genauer einschätzen zu können.«


  »Wer könnte mir mehr dazu sagen?«


  »Lynn«, antwortete er prompt. »Lynn Toschler, eine junge Sozialarbeiterin, die seit einigen Monaten in unserer Einrichtung arbeitet –wir sind ja in etlichen Bezirken vertreten, wie Sie vielleicht wissen– und aushilft, wenn es personell eng wird, zurzeit ist sie meist bei uns. Sie hat einen sehr guten Draht zu den Kindern.« Lehner überlegte kurz. »Allerdings ist sie heute unterwegs– Gruppenfahrt mit den Großen.« Er sah auf die Uhr. »Ich weiß nicht genau, wann sie zurückkommen. Vielleicht in einer halben Stunde, vielleicht später…«


  »Dürfen wir draußen warten?«, ergriff Mark das Wort.


  »Natürlich.«


  Es war kühl. Der Herbst kündigte sich an. Pulloverwetter, Apfelernte, bunter Blätterwald, Nebelschwaden und eine erste Ahnung von Frost und Kahlheit. Kotti liebte ausgedehnte Herbstspaziergänge, aber eigentlich liebte er grundsätzlich ausgedehnte Spaziergänge. Hannah nahm neben Mark auf einer Bank Platz. Nico spielte immer noch Fußball –mit großem Engagement– und würdigte sie keines Blickes.


  Eine Dreiviertelstunde später traf eine laut tösende Gruppe zwölf- bis vierzehnjähriger Kids mit drei Betreuern ein. Hannah erinnerte sich mit Gruseln an die Zeit, als ihr Sohn in dem Alter war– laut und ungebärdig, großmäulig und weinerlich, hormongesteuert, aufsässig und unzuverlässig… Das Ganze erreichte seinen Höhepunkt, als Ben sechzehn war und Hannah ihn sturzbetrunken von einer Party bei einem Freund abholen musste, wo er nicht nur das elterliche Schlafzimmer vollgekotzt, sondern auch Sex mit einer Zwanzigjährigen gehabt hatte. Hannah erinnerte sich noch sehr gut daran, dass sie ihn am nächsten Morgen gefragt hatte, ob es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Geschlechtsverkehr und seiner Kotzerei gegeben habe und ob seiner Partnerin auch schlecht geworden sei. Ben hatte das gar nicht witzig gefunden. Kurz darauf begann das Pubertätsdrama in kleinen Schritten wieder abzuebben, in sehr kleinen Schritten.


  Wenige Minuten nachdem die lärmende Gruppe im Haus verschwunden war, gesellte sich eine junge Frau Anfang, Mitte zwanzig zu ihnen und stellte sich als Lynn Toschler vor, eine zarte Gestalt mit dunklen, wachen Augen– Pagenkopf, kindlicher Mund, zurückhaltendes Lächeln. Hannah bemerkte, dass Mark sie interessiert musterte.


  »Nico ist ganz gut drauf«, antwortete sie mit deutlichem Zögern auf Hannahs diesbezügliche Frage und warf ihr mit verschränkten Armen einen abwartenden Blick zu.


  Einfach wird sie es uns nicht machen, dachte Hannah, und zum Plaudern lässt sie sich auch nicht verführen. »Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen«, entschloss sie sich, die Karten auf den Tisch zu legen. »Nicos Mutter ist dagegen, dass wir mit dem Jungen sprechen. Das ist ihr gutes Recht, und ich kann verstehen, dass sie ihn schützen möchte.«


  Toschler ließ sie nicht aus den Augen.


  »Ich halte es jedoch für möglich, dass der Junge etwas mitbekommen hat– Veränderungen an seinem Vater zum Beispiel, die uns weiterhelfen könnten. Die Mutter betont, dass die beiden ein inniges Verhältnis hatten.«


  Die junge Frau runzelte die Stirn, schwieg jedoch.


  »Spricht Nico über seinen Vater?«


  »Nein.«


  »Haben Sie den Eindruck, dass er unter Schock steht?«


  »Nein«, entgegnete Toschler ohne das geringste Zögern. »Er war anfangs verunsichert, aber das hat sich gegeben. Er wirkt stabil auf mich.«


  »Das freut mich.«


  »Und mich erst.«


  Hannah nickte. »Würden Sie mich informieren, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Nico eine Bemerkung macht, die im Zusammenhang mit dem Verschwinden seines Vaters Ihrer Einschätzung nach bedeutsam sein könnte?«


  »Ich werde es in Erwägung ziehen.«


  Hannah hob den Blick. »Würden Sie das genauer erklären?«


  »Gerne. Ich denke darüber nach. Mir ist das Vertrauen der Kinder wichtig.« Sie hielt Hannahs Blick fest. »Ein Vertrauensbruch kommt für mich nicht in Frage.«


  »Und wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens geht?«


  »Wie gesagt– ich werde es in Erwägung ziehen.« Toschler ließ die Arme sinken und schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »War es das? Ich muss zurück.«


  »Ja, danke.« Hannah reichte ihr eine Visitenkarte und sah ihr verblüfft nach, als sie mit langen Schritten ins Haus zurückging. Die klare selbstsichere Haltung der jungen Frau beeindruckte sie.


  Mark kratzte sich am Hinterkopf. »Tja…«


  »Das hätten wir uns sparen können– ich weiß. Vielleicht hat die Bleichert ja angerufen und uns angekündigt.«


  »Und warum ist sie so erpicht darauf, Ihren Sohn abzuschirmen?« Mark schüttelte den Kopf.


  »Sie wird gute Gründe dafür haben– womöglich traut sie der Polizei nicht zu, den Jungen angemessen zu behandeln.« Hannah stand auf. »Sie stellt sich vor ihn, mit breiter Brust. Das müssen wir akzeptieren, sonst gibt es richtig Ärger. Vergessen wir nicht, dass der Kleine erst acht Jahre alt ist.«


  »Und nun?«


  »Ganz spontan: Ich möchte mit dem Zeugen sprechen.«


  Mark erhob sich. »Aber…«


  Hannah winkte ab. »Ich weiß, ich habe deine Worte noch im Ohr, ein Wichtigtuer, der offensichtlich nachtreten wollte.« Sie lächelte. »Ich habe ihn persönlich zweimal vernommen und ihm ein bisschen auf den Zahn gefühlt. Seine ursprüngliche Behauptung, er habe gesehen, wie Bleichert vor einer Kneipe von mindestens zwei Leuten in einen Wagen gezerrt wurde, löste sich in Wohlgefallen auf. Zum Schluss ruderte er zurück und meinte er, dass er sich geirrt habe. Ein paar Tage später stellte sich heraus, dass der Mann kürzlich einen Prozess verloren hatte, bei dem Bleichert ihn vertrat, und ziemlich stinkig war. Na, so ein Zufall.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Musst du nicht– ich möchte trotzdem mit ihm reden. Er kann uns möglicherweise ein bisschen was zu Bleichert sagen.«


  »Nun, du bist…«


  »Schon klar: die Chefin. Also: Hol ihn ab und bring ihn ins BKA, das soll ihm ein wenig imponieren. In ungefähr zwei Stunden? Passt das? Ich würde gerne noch ein bisschen in der Akte lesen.«


  Hannah stellte fest, dass ihr die Kabbeleien mit Mark zunehmend mehr Spaß machten. Und ihm offensichtlich auch.
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  Peter Berg war Anfang fünfzig, seit einigen Jahren geschieden und arbeitete in der Verwaltung der BSR, der Berliner Stadtreinigung. Über Facebook gab er freimütig Auskunft, dass er Single und Hertha-Fan war, gerne angelte und fotografierte. Die Sammlung geposteter Bilder zeugte von einer bemerkenswerten Diskrepanz zwischen Begeisterung und Eigenlob auf der einen sowie fotografischem Talent auf der anderen Seite.


  Sven hatte sein spätes Frühstück kurzerhand in ein Internetcafé verlegt und sich mit einem Fake-Account bei Facebook angemeldet; Berg konnte er nach wenigen Minuten als nächtlichen Begleiter von Windhoffs Mann identifizieren. Allzu viel Fantasie gehörte nicht dazu, sich vorzustellen, dass der Ausflug in die Lagerhalle einen kriminellen Hintergrund hatte– doch welcher Art? Drogen? Prostitution? Autohandel? Schmuggel? Eine bunte Mischung aus allem?


  Über Windhoff war, wie Sven es nicht anders erwartet hatte, im Netz wenig Aufschlussreiches zu finden– er war Eigentümer verschiedener Clubs, Cafés und Kneipen in Berlin und Brandenburg, wobei der Schwerpunkt im Bereich Erotik lag. Natürlich ging es um Prostitution. Um Einzelheiten seiner Geschäfte oder auch polizeiliche Interna zu erfahren, müsste Sven alte Kontakte aufleben lassen, und das kam zurzeit nicht in Frage, vielleicht nie wieder. Er würde sich nach und nach auf sehr behutsame Weise andere Quellen erschließen müssen. Aber eine kleine Unterhaltung mit Berg könnte ihm unter Umständen weiterhelfen.


  Sven verfügte über eine außergewöhnliche Begabung, Menschen zu manipulieren und zu seinem Werkzeug zu machen; sie unter Anwendung unterschiedlichster Maßnahmen zum Sprechen zu bringen war noch die geringste Herausforderung. Irgendwann sagten sie immer die Wahrheit, offenbarten all ihre Geheimnisse oder begingen Verrat, erleichtert, nicht mehr lügen zu müssen. Und wenn es soweit war, spürte Sven förmlich, wie sie sich ihm öffneten –unter Schmerzen oder aus Angst, weil sie erschöpft waren oder den Deal mit ihm suchten– und ihn an ihrem wahren Innersten teilhaben ließen. Manche wussten längst, dass es danach keine Chance für ein Weiterleben gab, und waren bereit zum Suizid. Das war die ganz große Kunst.


  Viele Menschen waren nicht in der Lage, sich ein Leben ohne Sex vorzustellen oder ohne Alkohol, Sport, Familie, Freunde, Computerspiele, was auch immer. Sven brauchte nur dies: eine Aufgabe, der er sich mit ganzer Hingabe widmete, und die darin gipfelte, die Wahrheit hervorzulocken, egal, wo sie sich verbarg. Zu fühlen, wie ein anderer sich ihm öffnete, um seiner inneren Logik fast blind und sehnsüchtig zu folgen, erfüllte ihn mit kristallklarem Frieden. Ob mit oder ohne Qual, war bedeutungslos. Das Ergebnis war immer das gleiche, aber jeder Mensch wählte seinen eigenen Weg.


  Berg würde bis achtzehn Uhr arbeiten, wie Sven erfuhr, als er bei der BSR anrief und sich als Kollege ausgab, der noch ein Bier mit ihm trinken gehen wollte. »Da wirst du wohl heute kein Glück haben. Peter will noch raus– fotografieren.«


  »Ach ja, danke für den Hinweis.«


  Er beschloss, ein paar Stunden Schlaf nachzuholen, und fuhr zurück nach Weißensee.


  Maik Rohler leitete einen Fahrradladen in Lichterfelde-Steglitz. Als Mark das Geschäft betrat, war nicht allzu viel los, um genau zu sein: Es herrschte gähnende Leere. Im Radio gab Helene Fischer ihr Bestes, und es roch nach einer Mischung aus frischgebrühtem Kaffee und Schmieröl.


  »Hallo, Rohler. Wie gehen die Geschäfte?«, fragte Mark in leutseligem Ton und schlenderte durch einen schmalen Gang nach vorne zur Kasse.


  Der Mann stand an einer Werkbank und drehte sich langsam um. »Du mich auch«, murmelte er. Als er Mark erkannte, wischte er sich die Hände an seiner fleckigen Hose ab und schob ein Rennrad beiseite. »Was gibt’s? Hab ich falsch geparkt?«


  »Du hattest schon mal bessere Sprüche drauf.«


  »Die habe ich für andere reserviert. Also?«


  »Meine Chefin will dich kennenlernen.«


  »Ach ja? Sag ihr, dass ich mit meiner neuen Freundin ganz zufrieden bin.«


  »Mach ich gerne. Sie will dich trotzdem kennenlernen. Sie ist sozusagen ganz erpicht darauf.«


  »Warum?«


  »Sie möchte sich deine Story von Bleicherts Entführung persönlich anhören.«


  »Was soll das denn werden? Ich habe meine Aussage zurückgenommen, und zwar komplett– schon vergessen? Ich hab mich geirrt und so weiter und so fort.«


  »Und so weiter und so fort. Wie könnte ich das vergessen?«, spöttelte Mark. »Sie will trotzdem mit dir sprechen.«


  »Habt ihr nicht genug zu tun?«


  »Doch– im Gegensatz zu dir schon. Sie will alles Mögliche wissen– wie deine Aussage zustande gekommen ist, warum genau du sie zurückgenommen hast und so weiter und so fort. Wir suchen den Anwalt nämlich immer noch«, erklärte Mark geduldig, während er die Reihe der Montainbikes eingehend betrachtete. »Geile Teile hast du hier zu stehen. Was kostet so was?«


  »Zu viel für dich, schätze ich. Hör zu– sag deiner Chefin, dass ich falsch gelegen habe und dass es mir leidtut. Ende der Durchsage. Der ganze Aufwand ist doch der reinste Schwachsinn.«


  »Sag es ihr selbst– sie wartet im BKA auf uns beide.«


  »Wie jetzt– BKA?«


  »Bundeskriminalamt.«


  »Scheiße– das ist ein Scherz, oder?«


  »Nö. Sie ist Spezialistin für Vermisstenfälle und möchte dich– hab ich das schon erwähnt?– unbedingt kennenlernen. Ich halte das, unter uns gesagt, auch für die reinste Zeitverschwendung, aber sie ließ sich nicht beirren. Was soll ich machen? Sie ist die Chefin.« Mark hob die Hände.


  Rohler kaute auf seiner Unterlippe. »Und wenn ich mich einfach weigere?«


  »Na ja, dann lassen wir dich abholen, mit Dienstwagen, Blaulicht und dem ganzen Brimborium.«


  »Ach komm, du verarschst mich. Das dürft ihr doch gar nicht.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht.« Mark blies die Wangen auf. »Aber willst du es unbedingt darauf ankommen lassen? Mensch, gib dir einen Ruck– eine halbe Stunde. Mach deinen Laden dicht, kommt heute sowieso keiner mehr rein, wenn ich das richtig sehe. Außerdem soll der Kaffee im BKA ziemlich gut sein. Sie will, dass du uns ein bisschen was über den Anwalt erzählst, klar?«


  »Nee, aber…« Rohler schniefte. »Und was hab ich davon?«


  »Wir vergessen die Falschaussage und bewusste Irreführung der Polizei.«


  »Bewusste Irreführung– das müsstet ihr mir erst mal nachweisen.«


  »Das wäre kein Problem, Rohler, nicht bei deiner Vorgeschichte mit dem Anwalt.«


  Er biss sich auf die Unterlippe. »Na schön.«


  »Klasse. Und zieh dir ein frisches Shirt an. Meine Chefin hat es nicht so mit Schmieröl und Resten von Butterstulle.«


  Als sie eine gute halbe Stunde später in Treptow eintrafen, machte Rohler in seinen sauberen Jeans und dem blauen Sweatshirt eine durchaus manierliche Figur. Wenn Mark es richtig einschätzte, hatte es das Leben in letzter Zeit nicht allzu gut mit dem knapp Vierzigjährigen gemeint. Hinter seinem schnoddrigen Auftreten verbarg sich seiner Einschätzung nach jede Menge Unsicherheit und Verbitterung. Hannah empfing sie in ihrem Büro, und Rohler, den das offizielle Ambiente zunächst durchaus beeindruckte, entspannte sich bemerkenswert schnell.


  Hannah hat Charme und ein sehr schönes Lächeln, dachte Mark, und ihre Stimme ist… Sie warf ihm einen schnellen fragenden Blick zu, während sie am Besprechungstisch Platz nahmen, bevor sie sich wieder Rohler zuwandte, und Mark schob seine Gedanken eilig beiseite. Wer weiß, vielleicht konnte sie sich nicht nur jedes Wort merken, sondern auch in seinen Kopf hineinsehen.


  »Herr Rohler, ich bin als BKA-Sonderermittlerin tätig und beschäftige mich erst seit einigen Tagen mit diesem Fall«, erläuterte Hannah die Ausgangssituation. »Um es auf den Punkt zu bringen: Es geht darum, festzustellen, ob es überhaupt einen Fall gibt, und wenn ja: wo wir nach Spuren suchen müssen. Gibt es nach all den Wochen überhaupt noch eine Chance, die Hintergründe aufzuklären? Oder liegt hier ein privates Drama zugrunde, das uns nichts angeht?«


  Rohler nickte so eifrig, als hätten ihn exakt diese Überlegungen seit vielen Tagen und Nächten umgetrieben. »Ich verstehe.«


  »Ein Ermittlerteam des LKA ist mehreren Ansätzen nachgegangen, denn gerade aufgrund Ihrer ersten Aussage schien eine schwere Straftat vorzuliegen.«


  Rohler errötete leicht.


  Ich fasse es nicht, dachte Mark, verkniff sich aber jegliche Bemerkung. Sie würde ihn sofort rausschmeißen, falls er sich danebenbenahm, hatte sie ihm angedroht, und er hatte den Eindruck, dass sie es ernst meinte.


  Hannah hob die Hand. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch– ich habe Sie nicht hergebeten, um Ihnen diese Geschichte unter die Nase zu reiben.«


  Rohler schluckte.


  »Ich hege die Hoffnung, dass Sie uns mehr zu dem Mann sagen können«, fuhr Hannah fort. »Die Aussagen von Angehörigen und Geschäftspartnern waren bislang nicht sonderlich aufschlussreich– allgemeine Beschreibungen, Floskeln, alles ziemlich oberflächlich und hinsichtlich des Geschehens nahezu bedeutungslos. Sie sind nicht gut auf ihn zu sprechen, und der Grund dafür liegt ja klar auf der Hand…«


  »Ich bin finanziell ruiniert, weil er es verbockt hat«, warf Rohler rasch ein.


  Er hasst ihn, überlegte Mark. Falls Bleichert etwas Unerfreuliches passiert ist, wird er sich die Hände reiben und einen Kranz flechten– warum sollte uns ausgerechnet seine derart persönlich gefärbte Einstellung weiterbringen?


  »Können Sie uns das näher erläutern?«


  »Ähm… ich verstehe nicht…«


  Hannah beugte sich über den Tisch. »Ich möchte wissen, wie der Mann tickt und wie er agiert, als Mensch, als Anwalt. Daraus lässt sich möglicherweise einiges zu seinem Charakter und seinem Verhalten ableiten.«


  Rohler nickte zögernd. »Nun, es ist ganz einfach: Er hatte mir ziemlich großspurig versprochen, dass meine Ex mit ihrer Unterhaltsklage ins Leere laufen würde. Mein Geschäft läuft seit einiger Zeit nicht besonders gut– ich habe mich mit einem Umbau übernommen, und die Miete ist beträchtlich erhöht worden. Bleichert war sicher, dass ich gut aus der Sache rauskommen würde.«


  »Sind Sie aber nicht?«


  »Nein. Der Schuss ist völlig nach hinten losgegangen. Der Anwalt meiner Frau war eindeutig cleverer– ich habe auf ganzer Linie verloren und muss jetzt so viel Unterhalt zahlen, dass ich in den nächsten Jahren auf keinen grünen Zweig mehr komme, egal, wie ich mich abstrampele. Außerdem darf ich meine Kinder nur noch zweimal im Monat sehen.«


  Hannah lehnte sich zurück. »Sie waren in keiner Weise darauf vorbereitet, dass Sie den Prozess verlieren könnten?«


  »Nein, nicht einmal ansatzweise. Bleichert war absolut optimistisch und hat alle Bedenken vom Tisch gefegt– nach dem Motto: Das biegen wir schon hin. Es sei die reinste Verschwendung, sich überhaupt Sorgen zu machen.«


  Hannah fasste Mark ins Auge, der die Schultern hob. »Bleichert gilt als erfahrener und erfolgreicher Familienanwalt– soweit wir wissen«, bemerkte er. »Die Kanzlei läuft jedenfalls gut.«


  »Ich erzähle keinen Mist!«, warf Rohler missmutig ein. »In meinem Fall lief jedenfalls gar nichts gut.«


  »Vielleicht hast du nicht richtig zugehört, weil du seine Bedenken gar nicht erst hören wolltest«, meinte Mark. »Verstehst du– manchmal hört man nur das, was man hören will.«


  Rohler hob die Hand, und einen Moment sah es so aus, als würde er Mark einen Vogel zeigen, doch dann winkte er nur ab. »Ich bin doch nicht bescheuert. Er meinte, dass sie keine Chance hätte, mit ihren Forderungen durchzukommen. Wo bitte schön sind da die Zwischentöne?«


  »Nun gut. Lassen wir das mal so stehen. Allerdings fällt ein solches Urteil nicht aus heiterem Himmel. Es muss ein triftiger und sachlich fundierter Grund dafür vorgelegen haben, dass der Richter dann doch auf Unterhaltsleistungen zugunsten Ihrer Exfrau entschieden hat«, stellte Hannah fest. »Also? Woran hat es gelegen? Haben Sie geerbt? Eigentum versilbert oder vergessen, Einkünfte anzugeben?«


  Rohler zögerte. »Na ja…«


  Hannah spitzte die Lippen.


  »Ich habe ab und an mal ein bisschen was schwarz abgerechnet«, gab er schließlich zu. »Bei der Verhandlung wurden sogar zwei Namen genannt. Es ist mir allerdings völlig schleierhaft…«


  »Was ist daran schleierhaft?«, fragte Mark kopfschüttelnd.


  »Jede Menge, weil meine Ex nichts davon gewusst hat.«


  »Offensichtlich doch. Wenn sie es nicht genau wusste, dürfte sie es zumindest geahnt haben«, warf Hannah ein.


  »Hat sie nicht.«


  »Herr Rohler…«


  »Wir waren schon eine ganze Weile getrennt– sie hat nichts davon mitgekriegt und sich fürs Geschäftliche ohnehin kaum interessiert«, beharrte er.


  Vielleicht ist sie nicht so blöd, wie du gehofft hast, dachte Mark. Wenn’s um Geld geht, werden alle Register gezogen, erst recht im Rosenkrieg.


  »Dann erklären Sie doch mal, wie die Gegenseite davon erfahren haben soll«, forderte Hannah ihn auf.


  »Das ist mir unbegreiflich.«


  »Wusste Bleichert davon?«, wagte Mark einen Vorstoß, den Hannah mit ungerührter Miene hinnahm.


  »Klar, er hat gefragt, wovon ich lebe, und darauf bestanden, dass ich alle Karten auf den Tisch lege. Er wollte wohl sichergehen, dass ich sein Honorar bezahlen kann.«


  Hannah warf Mark einen schnellen Blick zu, bevor sie Rohler wieder ansah. »Können Sie einen Zeitpunkt ausmachen, ab dem die Stimmung zwischen Bleichert und Ihnen gekippt ist?«


  Rohler lachte humorlos auf. »Klar, vor Gericht, als das Schwarzgeld-Thema aufkam und das Urteil…«


  »Es muss früher gewesen sein.«


  »Nein, ist es nicht. Ich bin fast vom Stuhl gekippt, und er hat mich nur blöd angegrinst und gemeint, dass so was halt passiert. Ich sollte mir nichts draus machen, es kämen auch wieder bessere Zeiten.« Rohler kniff die Lippen zusammen. »So ein Arschloch! Dem war das so was von scheißegal– sein Geld hat er auch so gekriegt. Der hat mir sogar ziemlich zügig eine Mahnung geschrieben, als ich die Rechnung nicht gleich bezahlen konnte.«


  Hannah wischte gedankenverloren mit einer Hand über den Schreibtisch. »Schlüssig klingt das für mich nicht, Herr Rohler– es sei denn, Ihre Frau hat entgegen Ihrer festen Annahme doch mehr gewusst…«


  Rohler schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Und mehr kann ich Ihnen zu der ganzen Sache beim besten Willen nicht sagen. Der Kerl hatte jedenfalls komplett verschissen bei mir. Und dieser Typ, der an jenem Abend in den Wagen gezerrt wurde, hatte große Ähnlichkeit mit ihm…«


  »Und Sie sind hundertprozentig sicher, dass er es nicht war?«, fasste Hannah nach. »Oder sind Sie lediglich ins Wanken geraten und haben sich entschlossen, einen Rückzieher zu machen, als Kommissar Springer in seiner unnachahmlich beherzten Art nachhakte und die Unterhaltsklage ansprach?«


  Mark warf ihr einen schrägen Blick zu. Ach, daher wehte der Wind.


  »Er war es nicht«, betonte Rohler. »Aber ich habe mir in dem Moment gewünscht, dass es sich um ihn handelte –wie man eben manchmal so rumspinnt, Tagträumerei oder so was–, und als ich später von seinem Verschwinden las… Nun, es war doch vorstellbar, dass er sich unbeliebt gemacht hatte, nicht nur bei mir. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser fand ich die Idee.« Rohler sah verlegen zur Seite. »Ich weiß, das war nicht okay, aber…«


  Hannah nickte. »Bitte denken Sie noch einmal in aller Ruhe über die ganze Geschichte nach. Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas ein– eine ungewöhnliche Bemerkung von Bleichert, Fetzen eines Telefonats, ein plötzlicher Stimmungswechsel.«


  Rohler nickte, aber er wirkte skeptisch– Mark ging es ganz ähnlich. Aus der Geschichte war nicht das Geringste herauszuholen. Einige Minuten später wurde der Mann abgeholt und mit einem Dienstwagen nach Hause gebracht.


  Mark hatte sich ans Fenster gestellt und blickte Hannah forschend an. »Unnachahmlich beherzte Art? Wie genau hast du das denn gemeint?«


  »Du weißt, was ich meine. Manch einer lässt sich leicht verunsichern, erst recht unter Stress und bei einer Vernehmung. Es hätte ja auch sein können, dass er lediglich nicht hundertprozentig sicher war und alles in Frage stellte, als du ihn erneut befragt hast.«


  »Das Vernehmungsprotokoll widerspricht dieser Annahme.«


  »Ich weiß. Ich wollte dennoch sichergehen– wenn der Mann schon mal hier ist.«


  Mark gab sich nur einen Moment verschnupft. »Hat uns das Gespräch mit ihm weitergebracht?«


  »Das wird sich noch zeigen.«


  »Bleichert war ein abgezockter Anwalt, ist er vielleicht immer noch, wer weiß? Aber das ist nichts Neues. Und es haut mich auch nicht vom Hocker, dass ihm ein verlorener Prozess am Arsch vorbeigeht, den er gänzlich anders eingeschätzt hatte– zumindest nach Rohlers Bewertung.«


  »Manche Puzzleteile fügen sich erst später zusammen.«


  »Aha. Und nun?«


  »Ich möchte mehr zu dieser Unterhaltsklage wissen.«


  »Was genau heißt das?«


  »Das heißt, dass ich zum Beispiel die Ex von Rohler sprechen möchte.«


  »Ernsthaft?«


  »Mark…«


  »Ja, ja, schon gut. Ich kümmere mich darum. Bis später.«


  Kerstin Rohler war Verwaltungsangestellte und befand sich zurzeit auf einer Fortbildung, wie Mark wenig später in Erfahrung brachte. Er informierte Hannah und machte sich dann auf den Weg in Bleicherts Kanzlei. Doch die Akte Rohler gab nichts her, was in seinen Augen weiterverfolgt werden müsste. Wir haben uns schon viel zu lange mit diesem Kleinkram aufgehalten. Nichts als Fliegendreck auf einem großen Haufen Scheiße… Er beschloss, Windhoff im Auge zu behalten, diskret natürlich und ohne Hannah zu informieren.


  Berg war in den Berliner Süden gefahren und spazierte seit einer geschlagenen Stunde quer durch den Marienfelder Freizeitpark. Er fotografierte Pflanzen und Gewächse, blökende Schafe und skatende Kinder, Jugendliche, die den Parkplatz als Rennstrecke benutzten, Männer, die ihre ferngesteuerten Helikopter im Sturzflug über die Wiese schickten, Spaziergänger mit ihren Hunden. Als er sich endlich auf den Rückweg machte, hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, und ein frischer Wind ließ Sven frösteln.


  Über die weitere Vorgehensweise hatte er sich noch keine detaillierten Gedanken gemacht, aber einige Kleinigkeiten vorbereitet. Er kannte den Mann und seine Gewohnheiten nur zu einem Bruchteil und konnte beispielsweise nicht abschätzen, ob Berg üblicherweise abends noch Besuch erhielt oder ein unerschrockener Typ war, der schnell, laut und gewalttätig reagierte, oder etwa ein Angsthase, der in null Komma nichts zur Salzsäule erstarrte. Nichts davon stellte ein Problem dar, musste aber bei der Einschätzung der Umstände berücksichtigt werden, die sein Handeln bestimmten. Oberste Priorität hatte die Wahrung seiner Anonymität.


  Berg fuhr auf direktem Weg nach Hause. Sven parkte auf der anderen Straßenseite und beobachtete, dass im obersten Stock das Licht aufflammte. Er wartete zehn Minuten, stülpte sich dann kurzentschlossen eine Perücke über, schlüpfte in eine weite Jacke, hängte sich seine Tasche über die Schulter und griff die leere Pappschachtel eines stadtbekannten Pizza-Lieferservices. Die Haustür war nur angelehnt, niemand hielt sich im Treppenhaus auf, und Berg öffnete die Wohnungstür zwei Sekunden nachdem Sven geklingelt hatte. Er blickte ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Pizza-Service– einmal die Vierjahreszeiten«, verkündete Sven leise lächelnd. Ein warmes Gefühl der Vorfreude stieg in ihm auf. Er liebte diese vorbereitenden Spiele, das Umtänzeln des anderen und intuitive Erfassen und Abstecken seines Handlungsspielraums.


  »Nett, hab ich aber gar nicht bestellt.« Berg war bester Laune, wie es schien, eine Frohnatur mit feisten Wangen und großen braunen Augen.


  »Ach? Aber…« Sven tastete nach einem Notizbuch in der Jackentasche. »Hab ich mich in der Adresse vertan?« Er schlug es auf. »Berg. Peter Berg, Tempelhof…«


  »Da hat sich wohl jemand einen Scherz erlaubt. Ich habe nichts bestellt.«


  »Hm.« Sven setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. »Ist ja blöd. Au Backe, das gibt Ärger.«


  Berg überlegte. »Vier Jahreszeiten hast du gesagt?« Er grinste. »Ach, wenn ich es recht bedenke… Ich will mal nicht so sein. Wer hat schon gerne Ärger? Ich nicht, du auch nicht. Außerdem habe ich tatsächlich Appetit auf Pizza. Also, was kostet der Spaß?«


  »Neun fünfzig. Ist aber nett von dir.«


  »Kein Ding. Warte kurz.«


  Berg wandte sich um in den Flur, im gleichen Moment schob sich Sven blitzschnell hinter ihm durch die Tür und schlug den Mann mit einem gezielten Schlag nieder, kaum dass er sich irritiert zu ihm umgedreht hatte. Der Rest war Routine: Tür leise verschließen, Handschuhe anziehen, Berg knebeln und fesseln, Klinke abwischen, ein schneller Rundgang durch alle Räume. Fünf Minuten später hing Berg gefesselt auf einem Stuhl im Wohnzimmer, der Fernseher lief, alle Fenster waren verschlossen, die Gardinen zugezogen. Sven summte leise vor sich hin und zog sich einen Stuhl heran, als Berg langsam zu sich kam. Der BSR-Mann brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren, dann starrte er ihn mit hilflos geweiteten Augen an, sein Mund bewegte sich unter dem breiten Klebeband. Ein dumpfes Murmeln war zu hören.


  »Um ehrlich zu sein– ich arbeite gar nicht als Pizza-Lieferant«, erklärte Sven mit leiser und freundlicher Stimme. »Das mag kein schlechter Job sein, aber ich habe andere Tätigkeitsschwerpunkte. Möchtest du wissen, welche?«


  Berg rührte sich nicht.


  »Ich stelle Fragen, das ist mein Hauptjob, wichtige Fragen, manchmal sogar solche, deren Antworten über Leben und Tod entscheiden. Was mich hervorhebt von anderen Leuten meines Fachs, ist mein besonderes Talent: Ich weiß immer sehr genau, ob die Antworten, die ich erhalte, wahr oder gelogen sind. Frag nicht, warum, es ist einfach so, und es war nie anders. Ich besitze so etwas wie eine innere Antenne, verstehst du? Eine Art Seismograph der Wahrheit. Klingt schön, oder?«


  Berg atmete schwer. Der Ausdruck in seinen Augen spiegelte Fassungslosigkeit.


  »Und Lügen finde ich ganz furchtbar. Sie tun mir fast körperlich weh, und ich bestrafe sie– es bleibt mir gar nichts anders übrig, denn nur die Wahrheit zählt. Kapierst du das?«


  Berg stierte ihn an, als sei Sven übergeschnappt oder ein böser Alptraum hätte ihn in seinen Fängen.


  »Lügen halten uns beide auf, denn letztlich kommt sie immer ans Licht: die Wahrheit. Und es wird das geschehen, was gerecht ist.« Sven lächelte. »Genug der Erklärungen, um es kurz zu machen: Ich werde dir sehr weh tun, wenn du mich belügst. Hast du das verstanden?«


  Er nickte langsam.


  »Du fotografierst gerne, nicht wahr?«


  Basses Erstaunen, gefolgt von zögerlichem Nicken.


  »Dafür benötigst du deine Augen und deine Hände– sehe ich das richtig?«


  Sven beobachtete, wie Berg kurz den Atem anhielt. »Ich freue mich, dass wir uns verstehen. Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen. Solltest du Lärm veranstalten oder Mist erzählen, breche ich als erste Maßnahme einen deiner Finger, und zwar den, der den Auslöser der Kamera betätigt– das dürfte der rechte Zeigefinger sein.« Er öffnete die Tasche zu seinen Füßen und wies mit einer beiläufigen Geste auf ihren Inhalt. »Ich habe alles Mögliche an Werkzeug dabei– Hammer, Zangen, Nadeln in verschiedenen Stärken, eine geräuscharme, aber hocheffiziente Nagelpistole… Also, sei vernünftig, und mach es uns beiden nicht unnötig schwer.«


  Er beeilte sich zu nicken. Sven beugte sich vor, riss das Klebeband mit einem Ruck herunter, und Berg spuckte das Taschentuch voller Ekel aus. »Was um Gottes willen ist hier los?« Seine Stimme vibrierte. »Worum geht es? Schickt er dich?«


  »Erzähl mir, wie dein gestriger Tag gelaufen ist.«


  »Schickt er dich? Oder bist du ein Freund von…«


  »Ich stelle die Fragen.«


  »Aber…«


  Sven schüttelte den Kopf.


  »Es ist alles so gelaufen, wie vereinbart«, erklärte Berg hektisch. »Was soll das Theater jetzt? Was wollt ihr von mir?«


  »Wir fangen ganz von vorne an. Du bist an der Bushaltestelle abgeholt worden– gestern Nacht.«


  Berg schluckte. Sven zog die Tasche ein Stück nach vorne.


  »Schon gut, schon gut… er hat mich hingebracht, wie vereinbart, und…«


  »Sprich in ganzen Sätzen: Wer hat dich wann wo hingefahren, und was hast du dort getan?«


  »Mann, das weißt du doch längst! Was soll das?«, fuhr Berg ihn an. Schweiß lief ihm übers Gesicht.


  »Also?«


  »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Musst du nicht, rede einfach, bevor ich die Geduld verliere. Denk an dein schönes Hobby.«


  »Dieses kleine Miststück…«


  Sven beugte sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu seiner Tasche herunter und griff nach der Zange. Er hatte Bergs Handgelenke mit einem dünnen Seil vor dem Bauch gefesselt, die Füße waren an den Stuhlbeinen, der Oberkörper mittig am Stuhlrücken befestigt. Der Mann hat keine Chance einer Gegenwehr. Sven schob den Knebel in seinen Mund zurück, setzte die Zange an und brach das oberste Gelenk seines rechten Zeigefingers, was ein hässliches Knacken hervorrief. Tu immer das, was du angekündigt hast, sonst nimmt niemand deine Drohungen ernst, auch du selbst nicht– so hatte er es mal gelernt. Bergs Schrei wurde vom Knebel erstickt. Sein Gesicht lief tiefrot an, die Adern traten an den Schläfen hervor.


  »Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Sven zwei Minuten später ruhig und nahm ihm den Knebel aus dem Mund. Speichel lief über Bergs Kinn. Die Hände vibrierten, und der Zeigefinger schwoll zusehends an. »Möglichst zügig und ohne weitere Unterbrechungen? Oder glaubst du, ich habe Spaß daran? Habe ich nicht.« Das war die Wahrheit. Sven tat nur, was er tun musste. Sadismus lag ihm fern.


  »Okay«, flüsterte Berg. »Eva. Ich hatte sie schon mal, vor längerer Zeit, und Siri hat mich gestern hingefahren– ich weiß gar nicht, wohin. Er hat mir die Augen verbunden.«


  »Eva also. Warum sie?«


  »Sie ist jung, sehr jung– sie wirkt wie ein Kind.« Er schluckte. »Aber sie ist ein Miststück, glaub mir.«


  »Was tust du mit ihr?«


  Er zögerte nur kurz. »Na, was wohl?«


  »Sprich es aus.«


  »Ich ficke sie.«


  »Ist sie gut?«


  »Ja.«


  »Besonderheiten?«


  Berg starrte einen Augenblick auf seinen inzwischen zu absurder Dicke angeschwollenen Finger. »Ich darf ihr wehtun«, sagte er leise. »Es ist ein Spiel, für das ich viel Geld bezahle.«


  »Was für ein Spiel?«


  »Nun…«


  »Du vergewaltigst sie?«


  »Ja. Ich darf ihr richtig wehtun«, wiederholte er.


  »Und warum ist sie ein Miststück?«


  »Sie hat mal heimlich gefilmt, was ich mit ihr gemacht habe, als die ganze Sache noch in einem Keller der Clubs abging, und mich damit erpresst.«


  »Wie geht das denn? Kannte sie etwa deinen Namen?«


  »Ich war unvorsichtig… ich dachte, ich könnte ihr vertrauen.«


  Das war tatsächlich sein Ernst. Sven betrachtete ihn mit seitlich geneigtem Kopf. Der Mann lebte seine Gewaltfantasien bei einem jungen Mädchen aus, einer Prostituierten, die höchstwahrscheinlich keinen anderen Ausweg sah, als sich mit Typen wie ihm einzulassen, und er, der Freier, erwartete– ja: Anstand, Ehrlichkeit, Vertrauenswürdigkeit.


  »Wir spielen ein Spiel«, wiederholte er. »Und ich bezahle sehr gut dafür, das kannst du mir glauben.«


  »Und wie ging es weiter, als klar war, dass die Kleine dich hintergangen hat?«


  »Ganz einfach, ich habe erst bezahlt, eine stattliche Summe, und mich dann aber später an Sam gewandt. Er sollte wissen, dass die Kleine falsch gespielt hatte.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er hat versprochen, sich darum zu kümmern.«


  »Was heißt das?«


  »Sie war wohl eine Weile verschwunden, aber…« Berg zuckte mit den Achseln und fuhr zusammen, als die Bewegung seine Hand erreichte und der Schmerz aufloderte. »Sam hat sein Wort gehalten und sie wieder aufgetrieben, schätze ich. Irgendwann war sie jedenfalls wieder da.«


  »Und gestern Nacht hast du Wiedersehen gefeiert?«


  »Genau, und zwar nicht zum ersten Mal.«


  »Wie erfreulich für dich. Wahrscheinlich sind die Spiele noch härter geworden, oder?«


  Berg wich seinem Blick aus.


  »Du konntest dich so richtig bei ihr austoben, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe etliche Freispiele. Sam meint, dass sie mir zustehen.« Berg zwinkerte.


  »Bist du eigentlich alleine mit ihr?«


  »Meistens.«


  »Das hätte ich gerne genauer.«


  »Muss das sein?«


  »Nerv nicht.«


  »Manchmal sind wir zu zweit oder zu dritt«, gab Berg zu.


  »Wer sind die anderen Männer?«


  »Keine Ahnung.«


  »Warum glaube ich dir nicht?« Sven schüttelte den Kopf und setzte eine bedauernde Miene auf.


  »Keiner nennt dort seinen richtigen Namen«, beeilte Berg sich zu versichern. »Ist doch logisch, oder?«


  »Ja, schon… Vielleicht tauscht man sich aber doch mal aus, über andere Mädchen zum Beispiel oder günstige Gelegenheiten, die letzten Erlebnisse und so weiter.«


  »Schon richtig, aber es fallen nie Namen.«


  Sven betrachtete ihn eine Weile mit ungerührter Miene. Wohin führte diese Geschichte? Was steckte hinter dem Vergewaltiger Peter Berg –BSR-Mitarbeiter, Hobbyfotograf und Angler– und dem Zuhälter Sam Windhoff, was für sie, die sich mit der Vermisstensuche befasste, von Bedeutung war?


  Sven beschloss, die Befragung an der Stelle abzubrechen. Berg würde höchstwahrscheinlich nicht als intellektuelle Leuchte durchgehen, aber es dürfte auch ihm nicht allzu schwerfallen, Svens Motivation zu erkennen, falls offenkundige Nachfragen Rückschlüsse auf sein spezielles Interesse zuließen. Er stand auf, blickte eine Weile in Bergs große unschuldige Augen und verpasste ihm ansatzlos einen Handkantenschlag auf den Hals. Der würde ihn für mindestens eine Viertelstunde komplett außer Gefecht setzen– Zeit genug, um eventuelle Spuren mit Desinfektionsmittel akkurat zu beseitigen und Bergs Rechner über einen USB-Stick mit einem Trojaner zu infizieren. Beim nächsten Systemstart würde sich die Datei verbreiten und Sven den unbemerkten Zugriff auf den PC ermöglichen, bevor sie sich selbst löschte. Er war nie Spezialist für derartige Ausspähmanöver gewesen, aber einige wichtige Kniffe beherrschte er, und da er auf die Unterstützung der Profis, die früher diesen Teil der Arbeit erledigt hatten, nicht mehr zurückgreifen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Kenntnisse zu erweitern und selbst Hand anzulegen. Entscheidend war, dass Berg nichts von seinem Eingriff mitbekam. Falls er in engerem Kontakt zum Rotlichtmilieu stand und Windhoff per Mail über den merkwürdigen Besucher mit der Pizzaschachtel informierte, würde Sven das mitbekommen. Anschließend sah er sich Bergs Handy an– es gehörte der vorvorletzten Generation an und wurde offensichtlich selten genutzt. Zur Installation einer Ortungsapp fehlten die technischen Voraussetzungen.


  Zu guter Letzt entfernte er Knebel und Fesseln und schlich aus der Wohnung. Zwanzig Minuten später hatte er das Haus verlassen und befand sich auf dem Rückweg nach Weißensee.
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  Mark rief an, als Hannah aus der Dusche trat.


  »Der Kriminaldauerdienst hatte heute früh einen Leichenfund«, berichtete er nach knapper Begrüßung. »Hasenheide, hinterm Freilichtkino.« Er unterbrach kurz, um tief auszuatmen. »Es ist Corinna.«


  Hannah hielt kurz die Luft an und wechselte den Hörer ans andere Ohr. »Ist das sicher?«


  »Sie hatte einen Ausweis dabei, und die Fotos habe ich mir gerade angesehen«, antwortete Mark. »Zur Todesursache lässt sich noch nichts sagen. Es gibt keine äußeren Anzeichen von Gewaltanwendung, die in unmittelbarem Zusammenhang mit ihrem Tod stehen könnten– soweit die erste Einschätzung der Rechtsmedizin. Vielleicht ein tragischer Drogentod, Betonung auf: vielleicht. Wir erfahren in Kürze mehr.« Seine Stimme klang spröde vor bemühter Sachlichkeit. »Ich sehe mir ihre Wohnung an«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort.


  »Mark…«


  »Du hältst es nicht wirklich für einen Zufall, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das beruhigt mich.«


  Hannah überlegte nur kurz. »Fahr zu ihr und sieh dich um. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die Rechtsmedizin und spreche mit der Staatsanwaltschaft.«


  »Der Vorschlag gefällt mir.«


  »Noch was…«


  »Ja?«


  »Falls Corinna etwas Entscheidendes zu verbergen hat, bist du unter Umständen nicht der Einzige, der auf die Idee kommt, ihre Wohnung in Augenschein zu nehmen.«


  »Ich mache so was nicht zum ersten Mal.«


  Hannah wandte kurz den Blick zur Decke. »Die Typen, die dort auftauchen könnten, auch nicht.«


  Er brummelte etwas Unverständliches, und sie beendete das Telefonat. In der Küche wartete Kotti auf sein Frühstück. Während er seinen Napf mit großem Appetit leerte, zog sie sich an und trank einen Espresso. Ihr Frühstück bestand lediglich aus einer Banane– nicht die schlechteste Idee, falls sie sich Corinnas Leiche ansehen musste. Leichenschau war nicht gerade Hannahs Stärke.


  Eine Viertelstunde später eilte sie aus dem Haus und fuhr direkt ins Institut für Rechtsmedizin an der Charité. Wenn sie Glück hatte, würde sie Karola Steinfeld antreffen, eine Rechtsmedizinerin, die Hannah aus zahlreichen Fortbildungen kannte und die dafür bekannt war, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.


  Mark war erschüttert. Er kannte das Gefühl in all seinen Schattierungen und Abgründen und war doch jedes Mal aufs Neue verblüfft, wie nah ihm solche Fälle gingen. Corinna war beseitigt worden, bevor sie eine wesentliche Aussage machen konnte, davon war er hundertprozentig überzeugt, und Eva lebte wahrscheinlich schon längst nicht mehr. Ihre Leiche würde möglicherweise niemals auftauchen, und kein Mensch scherte sich darum. Corinnas Eltern lebten in einem kleinen Kaff in der Nähe von Kassel. Mark war froh, dass er um sich um den persönlichen Kram– sprich: Benachrichtigung der Familie– zumindest vorerst nicht kümmern musste. Das hatten die Kollegen bereits in die Wege geleitet. Wenn es um Mädchen wie Corinna und Eva ging, waren die meisten Angehörigen und sogenannten Freunde entweder völlig ahnungslos oder hatten ja schon immer gewusst, wie das mal enden würde… Mark verzog das Gesicht. Tatsächlich? Und warum habt ihr euch nicht eingemischt, idealerweise vor Jahren? Fragen gestellt? Ein offenes Ohr angeboten? Mit der Faust auf den Tisch gehauen, um die schiefe Bahn wieder ein wenig gerade zu rücken? Ich kann euch sagen, warum: Das macht Mühe, kostet Zeit und Nerven.


  Corinnas Wohnung war deprimierend– billig, kahl, zugemüllt. Kein Zuhause, nur ein Ort zur Aufbewahrung. Er würde eine ganze Weile brauchen, bis er jeden Winkel durchforstet, jede Tüte, jeden Schrank, jede Schublade und jedes Kleidungsstück millimetergenau durchsucht hatte. Stunden. Ob sich der Aufwand lohnte, würde sich erst zeigen, wenn er fündig geworden war.


  Nach einer Stunde entdeckte er in der Vorratskammer neben der Küche einen kleinen, fast dürftig zu nennenden Vorrat an Drogen– einige Pillen zum Wachwerden, Tabletten zum Einschlafen, Beruhigungszeug, soweit er es einzuschätzen wusste, Partydrugs, ein bisschen Gras. Kein aufsehenerregender Fund, aber ein weiterer Hinweis darauf, dass Corinna drogenabhängig war und ihre Sucht finanzieren musste. Ihr Kellnerinnenjob würde gerade so reichen, um die Miete für die billige Bude und Grundnahrungsmittel zu bezahlen– wenn überhaupt.


  Mark genehmigte sich gerade ein Glas Wasser, als Hannah anrief.


  »Es gibt noch keine Einzelheiten –war in der Kürze der Zeit auch nicht zu erwarten–, aber ein Schnelltest hat ergeben, dass der Drogencocktail, den sie intus hatte, ausgereicht hätte, um drei schwergewichtige Männer auszuknocken«, informierte sie ihn. »Eine Selbsttötung ist nicht auszuschließen.«


  Mark öffnete das Fenster. »Sie lag auf einer Bank in der Hasenheide. Kein Ort für einen Suizid, oder?«


  »Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ihre Wohnung scheint nicht viel gemütlicher zu sein– nach dem, was ich erkennen konnte, bevor sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hat«, wandte Hannah ein. »Oder hast du inzwischen einen anderen Eindruck gewonnen?«


  »Nein. Es ist eine ziemlich dürftige Bude.«


  »Die Kollegen werden auf jeden Fall nach Zeugen suchen und…«


  »Ich glaub’s trotzdem nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Wenn sie sich mit ihrem Dealer getroffen hat, wird sie den ganzen Kram wohl kaum auf einmal verbraucht haben– also freiwillig.« Mark strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Das war Mord, jede Wette. Man hat sie da hingelockt, ihr dies und das angeboten und sie dann, als sie schon halb benebelt in den Seilen hing, totgespritzt. Mitten in der Nacht laufen jede Menge mieser Typen durch die Hasenheide, und kein Mensch kriegt mit, was da im Einzelnen geschieht. Und wenn doch jemand was bemerkt, guckt er ganz schnell weg und vergisst noch schneller.«


  »Ich weiß, Mark, ich lebe auch in dieser Stadt. Der Staatsanwalt ist übrigens unserer Meinung, aber er hätte gerne noch etwas mehr Futter, wie er sich ausdrückt, um ein offizielles Ermittlungsverfahren einzuleiten, das auch seine Vorgesetzte abnickt. Hast du denn schon was entdeckt?«


  »Ein paar Pillen, ein bisschen Gras. Ich suche weiter.«


  »Gut. Ich lasse inzwischen ihre Telefonverbindungen prüfen.«


  Er steckte das Handy ein und stellte das Glas in die schmierige Spüle. Zwei Stunden später war er kurz davor, aufzugeben. Noch ein letzter Rundgang, dachte er und fing wieder in der Küche an– Vorratskammer, Schrank, Schublade. Er nahm den Besteckeinsatz heraus und kippte den bunt zusammengewürfelten Inhalt auf den Tisch: drei Messer, vier Gabeln, einige Löffel in mehreren Größen, zwei Eierbecher, Zahnstocher, die mindestens zwanzig Jahr alt waren, eine Packung Taschentücher, ein Notizheft, in dem nichts vermerkt war, einige Reißzwecken und Gummibänder, ein Kartoffelschälmesser… Er versuchte sich vorzustellen, wie Corinna am Küchentisch saß und Kartoffeln schälte.


  Absurd, dachte er, legte es beiseite und nahm das Messer dann erneut zur Hand, um es von allen Seiten zu betrachten. Er drehte den Abschnitt mit der schrägen Klinge behutsam nach rechts, dann nach links. Ein leises Klacken war zu hören, der Griff ließ sich abdrehen, und darunter kam ein USB-Stick zum Vorschein.


  Ein dämmriger Raum mit tiefer Decke. Der Mann trug eine Maske, wie sie im Karneval verwendet wurde. Er war groß und kräftig und umkreiste das Bett, auf dem Corinna gefesselt war, mit geschmeidigen Bewegungen. Hannah war froh, dass man nicht hörte, was er sagte. Er vergewaltigte das Mädchen mehrfach auf brutalste Weise. Als es vorbei war, wandte er den Kopf, nahm die Maske ab und starrte mit leerem Blick in Richtung Kamera. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass es sich um Robert Bleichert handelte.


  2
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  Robert Bleichert, Anfang fünfzig, Familienanwalt, in zweiter Ehe verheiratet, Vater eines achtjährigen Sohnes, war vor anderthalb Monaten Ende Juli spurlos verschwunden. Erste Ermittlungen hatten keine verwertbaren Anhaltspunkte zutage gefördert; seine zeitweisen Aktivitäten als Berater im Rotlichtmilieu hatten zwar zahlreiche Fragen aufgeworfen, die jedoch hauptsächlich LKA-Kommissar Mark Springer nachhaltig bewegten– als die Nachforschungen weitgehend eingestellt wurden, weil die Anzeichen für ein Verbrechen zu vage waren und sich die Aussage eines angeblichen Zeugen einer Entführung als haltlos erwiesen hatte, blieb er am Ball und erreichte schließlich die Unterstützung von BKA-Kriminalpsychologin Hannah Jakob.


  Oberstaatsanwältin Gesine Hilt löste für den Bruchteil einer Sekunde den Blick aus der Akte und fasste die beiden Beamten vor ihrem Schreibtisch nacheinander ins Auge. Seltsam ungleiches Paar, dachte sie. Jakob war normalerweise überregional unterwegs, und im Mittelpunkt ihrer Tätigkeit standen vermisste Kinder und Frauen; sie galt als umsichtig, souverän und zielstrebig, bewährte sich im kollegialen Umgang mit anderen Dienststellen und bewies ein feines Händchen bei Verhören. Ihr lückenloses Gedächtnis war legendär. Bei ihrem kürzlichen Einsatz in Lübeck hatte sie, wie man munkelte, in ein Wespennest gestochen und hochbrisante Zusammenhänge aufgedeckt, was weitreichende Konsequenzen nach sich gezogen hatte. Wenn sie davon überzeugt war, dass Ermittlungsbedarf bestand, dann durfte man sich getrost darauf verlassen.


  Mark Springer hingegen war ein ganz anderes Kaliber– Typ: Rabauke, teamunfähig, rotzfrech, aufbrausend, aber, so hörte man, mit Herzblut dabei und mit einem guten Riecher ausgestattet, Bauchgefühl, Intuition, wie auch immer. Die Polizei brauchte solche Leute, aber die Zusammenarbeit gestaltete sich in der Regel stressig– für alle Beteiligten. Vielleicht musste der junge Mann sich einfach nur die Hörner abstoßen– Jakob erweckte keineswegs den Eindruck, dass sie sich von ihm oder wem auch immer auf der Nase herumtanzen lassen würde.


  Die Beamten hatten mehrere Befragungen durchgeführt, eine davon vor drei Tagen mit Corinna Mirbach, die zwei Jahre zuvor im Zusammenhang mit anonymen Hinweisen auf Vergewaltigungen minderjähriger Mädchen im Rotlichtmilieu neben Clubbetreiber Sam Windhoff und einem weiteren Mädchen namens Eva Grohn in den Fokus geraten war. Bleichert hatte Windhoff seinerzeit in aller Stille beraten und eine Einstellung des Verfahrens erwirkt. Erhellende Hinweise waren von der jungen Frau weder zu den damaligen noch aktuellen Geschehnissen zu erfahren. Eva Grohn, die ebenfalls erneut befragt werden sollte, galt seit einiger Zeit als verschwunden.


  Am Vortag war die achtzehnjährige Corinna Mirbach in den frühen Morgenstunden tot im Volkspark Hasenheide aufgefunden worden. Bislang galt als rechtsmedizinisch gesichert, dass sie an einer Überdosis verschiedener Drogen gestorben war– ein Suizid war genauso möglich wie eine vorgetäuschte Selbsttötung. Die Ermittler gingen allerdings davon aus, dass die junge Frau im Zusammenhang mit den Nachforschungen zum Schweigen gebracht worden war. Bei der vorsorglich durchgeführten Überprüfung von Mirbachs Wohnung hatte Springer einen USB-Stick mit einer Videoaufnahme entdeckt. Der Film zeigte, wie Robert Bleichert Corinna Mirbach brutal vergewaltigte.


  Gesine Hilt ließ die Akte mit dem in jeder Hinsicht unerfreulichen Vorbericht des zuständigen Staatsanwalts sinken und stützte das Kinn in die Hand. »Liegen schon Erkenntnisse dazu vor, wann dieses abscheuliche Video entstanden ist?«


  »Vor ungefähr zwei Jahren«, ergriff Springer nach einem raschen Blickwechsel mit Jakob das Wort. »Corinna war gerade mal sechzehn.«


  Gesine lehnte sich zurück. »Sie vermuten, dass…«


  »Natürlich– das Video beweist, dass die Geschichte Hand und Fuß hatte, und nun…«


  Sie hob das Kinn. »Unterbrechen Sie mich nicht«, fuhr sie ihn eisig an. Sie wusste, dass ihre Stimme Gefrierbrandqualitäten entwickeln konnte, und sie nutzte diese Fähigkeit, wo immer sie es für angemessen hielt. »Ich bin durchaus in der Lage und willens, eins und eins zusammenzuzählen, meine Gedanken anschließend zu sortieren und in ganzen Sätzen eigenständig auszuformulieren.«


  »Selbstverständlich. Entschuldigung.«


  »Und entschuldigen Sie sich nur, wenn Sie es auch ernst meinen. Alles andere macht es nur schlimmer.«


  Jakob blickte mit tiefernstem Gesicht zur Seite, während Springer düster nickte. »Gut, verstanden.«


  »Umso besser. Die damaligen Verdachtsmomente bestätigen sich also mit diesem Video, daran würde auch ich kaum zweifeln, und es ist zu befürchten, dass es weitere Opfer gibt– junge Mädchen, die für Gewaltszenarien zur Verfügung stehen müssen. Von Eva Grohn gibt es nach wie vor keine Spur und keine Idee, was passiert sein könnte?« Gesine sah Jakob an.


  »Nein.«


  »Schildern Sie bitte Ihre Einschätzung.«


  Jakob nickte. »Ich denke, wir müssen zum einen davon ausgehen, dass die beiden Mädchen seit Jahren für spezielle Freierswünsche missbraucht wurden, und Bleichert zum zweiten in der Szene sowohl als juristischer Berater als auch als Freier unterwegs war, beides wahrscheinlich regelmäßig. Ob Eva Grohns und sein Verschwinden in direktem und kausalem Zusammenhang stehen, werden wir eingehend untersuchen, ebenso die Hintergründe für Corinnas Tod. Obwohl wir den Ansatz natürlich nicht vernachlässigen dürfen, glaube ich weder an einen Zufall oder einen tragischen Unfall noch an Suizid, mein Kollege schon mal gar nicht.« Sie blickte kurz in Springers Richtung.


  »Ich auch nicht.« Gesine winkte ab. »Das Ergebnis der Obduktion wird eventuell für mehr Klarheit sorgen. Vielleicht hat jemand seine Spuren hinterlassen, den wir in der Kartei haben.«


  »Das würde die Ermittlungen vereinfachen. Fakt ist: Wenn sie bereit gewesen wäre, offen auszusagen, hätte uns das sehr wahrscheinlich entscheidend weitergebracht.«


  »Machte Corinna Mirbach einen ängstlichen, eingeschüchterten Eindruck auf Sie?«


  »Sie gab sich schnoddrig und abweisend, aber es wurde deutlich, dass ihr das Thema ganz und gar nicht behagte und sie keineswegs ein weiteres Gespräch führen wollte. Angst? Ja, durchaus.«


  »Sie hätte nicht geredet, ganz sicher nicht, aber Windhoff hielt es für sicherer, sie vergleichsweise unauffällig zum Schweigen zu bringen«, warf Springer ein.


  »Oder wer auch immer«, betonte Gesine und wandte sich erneut an Jakob. »Wie sehen Ihre nächsten Schritte aus?«


  »Die Techniker werden jedes Detail des Videos minuziös untersuchen, und sobald feststeht, dass die Aufnahmen in Räumlichkeiten entstanden sind, die Sam Windhoff zugeordnet werden können, verfügen wir über einen hinreichenden Grund, den Mann offiziell zu vernehmen und uns seine Geschäfte genauer anzusehen. Ich bin dafür, offensiv vorzugehen, um klarzumachen, dass wir uns nicht hinhalten lassen werden. Unter Umständen zeigt er sich kooperativ. Polizeieinsätze schaden dem Geschäft.«


  Gesine nickte. »Das ist die eine Seite des Falls. Gibt es Anhaltspunkte, die darauf hindeuten, dass Windhoff vom Verschwinden des Anwalts profitieren könnte?«


  »Nein. Dazu wissen wir noch viel zu wenig über das Verhältnis der beiden. Womöglich hat Bleichert seine sexuellen Vorlieben mit Beraterdiensten bezahlt, vielleicht war der Übergriff auf Corinna auch eine Einzeltat, das können wir noch nicht ausklammern, obwohl es unwahrscheinlich scheint… Davon abgesehen handelte er ja auch in seinem ureigensten Interesse, als die Polizei seinerzeit ermittelte.« Jakob hob eine Braue. »Die Geschichte hätte böse für ihn enden können.«


  »Vielleicht haben sich Windhoff und Bleichert kennengelernt, als der Anwalt als Freier unterwegs war«, bemerkte Gesine. »Als Freier mit speziellen Wünschen.«


  »Denkbar, doch wer steckt hinter dem ominösen Video?«, fuhr Jakob fort. »Dass es in Corinnas Wohnung versteckt war, kann alles Mögliche bedeuten. Hat das Mädchen selbst oder jemand aus dem Milieu den Anwalt damit erpresst, womöglich bereits über längere Zeit? Musste Corinna deswegen sterben? Und ist Bleichert deshalb verschwunden, also untergetaucht?«


  Springer setzte eine zweifelnde Miene auf, enthielt sich aber eines Kommentars.


  »Oder wollte sich jemand an ihm rächen, und der Mann lebt gar nicht mehr, während Windhoff gerade nichts anderes übrigbleibt, als die auf unerfreuliche Weise erneut hochkochende Vergewaltigungsgeschichte auf seine Art aus der Welt zu schaffen? Daran schließt sich die Frage an, wer noch von Bleicherts Umtrieben gewusst haben könnte und auf welche Weise er davon erfahren hat. Unter Umständen jemand aus der Kanzlei?« Jakob unterbrach sich kurz. »Und was ist mit der Familie? Weiß Frau Bleichert wirklich so wenig von den Geschäften und Umtrieben ihres Mannes, wie sie vorgibt? Sie wirkt mehr als gefasst– hat ihr Verhalten damit zu tun, dass ihr die Neigungen ihres Mannes bekannt waren und sie ihn aus diesem Grund nicht sonderlich vermisst?«


  Gesine sah sie einen Moment durchdringend an. »Stellen Sie ein Team zusammen und fangen Sie an, in alle Richtungen zu ermitteln. Ich möchte täglich auf dem Laufenden gehalten werden.«


  Hannah nickte.


  »Puh, was für ein Eiszahn!«, stöhnte Mark, als sie das Büro der Oberstaatsanwältin verlassen hatten und zum Wagen gingen.


  »Sie ist gut.«


  »Kennst du sie?«


  »Nur flüchtig– ich habe allerdings gehört, dass sie in Richter- und Anwaltskreisen nicht sonderlich beliebt ist. Ein gutes Zeichen, wenn du mich fragst. Außerdem hat sie keine Angst, sich mit sogenannten Rotlichtgrößen, Clan- oder OK-Leuten anzulegen.«


  Mark nickte anerkennend. »Okay, das ist ein Argument.« Er blickte auf die Uhr. »Ich schlage vor, dass ich die Techniker besuche und den IT-Leuten über die Schultern gucke. Könnte deren Arbeitseifer erhöhen.«


  Hannah schloss den Wagen auf, wo Kotti sie schwanzwedelnd begrüßte. »Wir brauchen so schnell wie möglich ein Team…«


  »Die Zusammenstellung sollte ich übernehmen, schließlich kenne ich meine Kollegen und ihre Stärken und Schwächen«, erklärte Mark eifrig, während er einstieg. »Der Fall bleibt ja wohl beim LKA, oder?«


  »Du wirst dich zurückhalten.«


  »Bitte?«


  »Deine letzte Nominierung zur Wahl des beliebtesten Kollegen dürfte schon eine Weile zurückliegen, wenn ich richtig vermute.« Hannah schnallte sich an.


  »Worauf willst du hinaus?«


  Sie startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. Marks entrüstete Blicke nahm sie ungerührt zur Kenntnis. »Darf ich es erklären, ohne dass du mich unterbrichst?«


  »Nur zu.«


  »Deiner Hartnäckigkeit ist es zu verdanken, dass dieser Fall nicht zu den Akten gelegt wurde– das steht außer Frage.«


  »Aber?«


  »Du wolltest mich nicht unterbrechen.«


  »Ach ja.«


  »In deinem bisherigen Team hattest du bislang keinen guten Stand, schon mal gar nicht in der Bleichert-Geschichte«, setzte Hannah neu an. »Es wäre alles andere als hilfreich, wenn du jetzt als der große »Ich-hab-es-ja-von-Anfang-gewusst-Auftrumpfer« zurückkehrst und dir, wohlgemerkt: in den Augen deiner Kollegen, Sonderrechte herausnimmst und mit breiter Brust durch die Gegend läufst. Die Stimmung wäre vergiftet– zumindest würde es sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, immer wieder die Wogen zu glätten und Rivalitäten zu unterbinden. Dabei werden Fehler gemacht, man tritt sich gegenseitig auf die Füße, und Energie geht verloren, die wir woanders viel besser nutzen könnten. Außerdem bin ich überhaupt kein Fan von Hahnenkämpfen.«


  Mark verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zum Fenster hinaus.


  »Darüber hinaus ist es wenig hilfreich, Leute ins Team zu nehmen, die bezüglich des Falls vorbelastet, womöglich verbrannt sind«, fuhr sie fort, während sie einen prüfenden Blick in den Rückspiegel warf. Ein Audi hatte gerade die Fahrspur gewechselt. »Was wir brauchen, sind hellwache Kollegen, die einen unvoreingenommenen Blick auf die Fakten werfen und sich nicht scheuen, sie von Grund auf zu hinterfragen. Deswegen werde ich in Absprache mit meinem Chef zwei Leute aus meiner Dienststelle zu uns bitten und deinen Vorgesetzten fragen, ob er uns zunächst zwei, drei ›frische‹ Ermittler zur Verfügung stellen kann. Sollte sich das Ganze ausweiten, sehen wir weiter.« Die Argumentation hat Hand und Fuß, dachte sie, daran gibt es nichts zu rütteln.


  Mark schwieg bis zur nächsten Ampel. Dann wandte er den Kopf. »Wen willst du eigentlich schützen– mich oder meine ehemaligen Team-Kollegen?«


  »Den Fall.«


  Mark atmete scharf ein, sagte jedoch nichts.


  »Außerdem bin ich nicht deine Mutti.«


  Auch dazu schwieg er.


  »Ihr habt vor einigen Jahren ein totes Mädchen aus dem Teltowkanal gezogen, das über Jahre Schlimmstes erleiden musste– das ist dir verdammt nahegegangen, wenn ich deine Schilderung richtig in Erinnerung habe…«


  »Hast du«, erwiderte Mark.


  »Corinna, mit der wir vor wenigen Tagen gesprochen haben, lebt nicht mehr, Eva ist schon seit einiger Zeit verschwunden, Bleichert, der Windhoff zur Seite stand und nun als Vergewaltiger auf sich aufmerksam macht, ebenfalls. Um all das werden wir uns kümmern und um nichts anderes.« So hoffe ich zumindest, fügte sie im Stillen hinzu. Dazu gehört auch, dass ich keine Beziehungskisten umräumen werde.


  »Okay. Setzt du mich bei den Technikern ab?«


  »Klar.«


  Hannah nahm sich nach ihrer Rückkehr ins BKA für die personellen und organisatorischen Vorbereitungen zwei Stunden Zeit und richtete sich anschließend ein kleines Büro in der LKA-Dienststelle in Tempelhof ein, wo ohnehin die Fäden zusammenlaufen würden. Die zentrale Regelung der internen Abläufe übergab sie Lone Geising, einer achtundzwanzigjährigen Kollegin aus dem BKA-Innendienst, die für ihre schweigsame Art ebenso bekannt war wie für ihre emsig-unaufgeregte Arbeitsweise. Paul Luschinsky, genannt Lusche, ein älterer erfahrener Kollege, der viele Jahre als Zielfahnder für verschiedene Dienststellen auf dem Buckel hatte, würde alle Einsätze und Außenaktivitäten koordinieren und notfalls weitere Leute anfordern und einbinden, drei zusätzliche Kommissare standen auf Abruf bereit.


  Die erste gemeinsame Maßnahme bestand in einer Einsatzbesprechung am späten Nachmittag; die zweite ordnete Hannah während der Teamsitzung an, als die Kriminaltechnik das vorläufige Zwischenergebnis der Videoanalyse vorlegte und den Raum, in dem Bleichert Corinna vergewaltigte, mit neunzigprozentiger Sicherheit einem von Windhoffs Clubs zuordnete. Eine Flasche Sekt war mit dem Logo des Clubs verziert. Kein grandioser Beweis, aber ausreichend, um aktiv zu werden, dachte Hannah.


  »Wir fangen mit Sam Windhoff und Katrin Bleichert an«, erklärte Hannah in die Runde. »Ich möchte die beiden nach Möglichkeit noch heute und hier vernehmen.«


  Mark, der am Fenster stand, rieb sich die Hände.


  »Darüber hinaus will ich mit jedem sprechen, der zum näheren Umfeld der Bleicherts gezählt werden kann– dazu gehören nicht nur Freunde und Kollegen, sondern, nur um ein Beispiel zu nennen, auch die Putzfrau.«


  »Sollen die alle hier angekarrt werden?«, fragte Lusche. Seinem entgeisterten Blick war unschwer zu entnehmen, was er davon hielt.


  »Nein, über die weiteren Maßnahmen entscheiden wir nach Bleicherts Vernehmung– und mit ihr beginnen wir den Reigen. Eine Durchsuchung des häuslichen Arbeitszimmers sollten wir auch schnellstmöglich in Angriff nehmen. Um den Beschluss wird sich die Oberstaatsanwältin kümmern, sofern Frau Bleichert darauf besteht. Davon gehe ich allerdings stark aus. Die Kooperation mit den Polizeibehörden dürfte meiner Einschätzung nach nicht unbedingt zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gehören.«


  »Und falls die Dame sich ziert, mitzukommen?«


  »Die Umstände haben sich geändert. Du weist höflich darauf hin, dass ein Video aufgetaucht ist und wir prüfen müssen, ob ihr Mann etwas mit dem Verschwinden einer jungen Frau zu tun hat, bevor er selbst… na, du weißt schon.«


  »Okay, höflich ist mein Spezialgebiet.« Lusche schob sich ein Kaugummi in den Mund. »Eine ähnliche Argumentation gilt wahrscheinlich für Windhoff.«


  »Genau.« Sie winkte Mark zu. »Kümmert euch bitte gemeinsam um die Einzelheiten.«


  Lusche verzog keine Miene und nickte in Marks Richtung, während er Hannah ansah. »Kann er auch höflich?«


  »Natürlich.«


  Hannah kannte und schätzte Lusche, seit sie vor vielen Jahren ihre Karriere beim LKA begonnen hatte. Sie hatte dem erfahrenen und mit allen Wassern gewaschenen Beamten nicht grundlos den vergleichsweise harmlos und dröge anmutenden Auftrag erteilt, Zeugen bzw. Verdächtige abzuholen, noch dazu in Begleitung von Mark. Lusche war groß und breit wie ein Schrank, hatte selten Zeit, zum Friseur zu gehen, und sein Bart wirkte ungepflegt. Irgendjemand hatte ihn mal Trucker genannt, und das traf es bezüglich seiner Ausstrahlung ziemlich gut, auch wenn sich als Spitzname Lusche durchgesetzt hatte. Dass er in der Lage war, auf Feinheiten und Zwischentöne zu achten und mit einem einzigen Blick kleinste Auffälligkeiten in seiner Umgebung wahrnahm, vermutete kaum jemand. Insgesamt machte er den Eindruck eines ruppigen Polizisten, der nicht lange fackelte– und genau das sollte er in dieser Situation vermitteln.


  Hannah war sicher, dass Windhoff sich in gewohnter Manier herausreden würde, doch bei aller Abgebrühtheit: Das mehrfache Auftauchen der Polizei in relativ kurzer Zeit dürfte ihm allmählich zu denken geben, und sie hoffte, dass Katrin Bleichert ebenfalls ins Grübeln geriet oder ihre Haltung, sollte sie mehr über die Geschehnisse wissen, Risse bekam.


  Hannah zog sich in ihr Büro zurück, um noch einmal mit der Rechtsmedizinerin zu telefonieren. Es waren keine äußeren Anzeichen von Gewalt festzustellen, die unmittelbar mit dem Tod der jungen Frau zusammenhingen, aber wie war der körperliche Gesamtzustand zu bewerten?


  »Wie schon dargelegt: Das Opfer hat häufig Gewalt erfahren«, erläuterte Karola Steinfeld zwei Minuten später. »Zahlreiche Stellen ihres Körpers weisen vernarbtes Gewebe auf, aber keine davon hängt ursächlich mit ihrem Tod zusammen.«


  »Können wir auch von sexueller Gewalt ausgehen?«


  »Ja– die in dem Fall typischerweise betroffenen Regionen wie Oberschenkel, Hüften, Brust- und Schambereich lassen diesen Schluss ohne Weiteres zu, aber als Beweis für eine Straftat taugt diese Bewertung kaum.«


  »Das ist mir klar. Trotzdem danke.«


  Müde, abgeranzt, mager, deutlich älter als achtzehn wirkend– so hatte Corinna ausgesehen, als sie im Café mit ihr sprachen. Auf der Videoaufnahme waren die Gesichter im Halbdunkel nicht besonders gut zu erkennen, dennoch fiel sofort ins Auge, wie jung Corinna im Vergleich zur Gegenwart ausgesehen hatte, fast kindlich, unglaublich, dass lediglich zwei Jahre dazwischenliegen sollten… Sie griff zum Telefon und bat Lone, ein Bild von Eva Grohn aufzutreiben.
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  Berg traute sich fast zwei Tage nicht aus dem Haus. Er bandagierte seinen malträtierten Finger, meldete sich krank, starrte stundenlang die Wand an und zerbrach sich den Kopf über der Frage nach den Hintergründen für den Besuch dieses seltsamen Typen; zwischendurch lugte er durch den Türspion und behielt mit einem Fernglas die Straße im Auge. Sollte er schon wieder reingelegt worden sein? Aber der Typ hatte kein Geld gewollt, sondern Antworten auf seine Fragen. Und was würde er mit ihnen anfangen? Vielleicht hatte er das Gespräch aufgezeichnet, und das dicke Ende würde noch kommen. Aber woher wusste er von Berg und seinem speziellen Interesse? In der Netz-Community waren alle anonym unterwegs. Niemand kannte seine Identität– außer Sam, dessen Vertrauten und zugleich Bergs Kontaktmann Goran sowie Eva. Angeblich, aber das musste ja nicht zutreffen. Was war zum Beispiel mit Siri, der immer den Chauffeur machte? Vielleicht wusste er mehr, als Berg ahnte. Und womöglich kursierte das Video immer noch, jemand könnte es verbreitet haben und…


  Am Donnerstagabend fuhr er den PC hoch und machte sich auf die Suche nach entsprechenden Warnungen im Netz. Zwischenzeitlich fiel ihm siedendheiß ein, dass es völlig zweitrangig war, wer warum ein Interesse an ihm entwickelt hatte– er musste jede Spur beseitigen, die in den Club und zu Eva führte und sein Interesse belegte. Er löschte alle verdächtigen Mails, Filme, Fotos und dachte sogar daran, den Papierkorb endgültig zu leeren.


  Freitagmittag kam er schließlich auf die Idee, Goran zu informieren. Er schickte ihm eine Mail mit der schlichten Aufforderung, dass er mal anrufen möge. Das geschah etwa drei Stunden später.


  »Was willst du denn schon wieder? Du hast dich doch erst vor ein paar Tagen ausgetobt.«


  »Ich muss mit Sam sprechen.«


  »Vergiss es. Der hat was anderes zu tun, als mit dir zu plaudern.«


  »Ich würde es nur zu gerne vergessen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das erzähle ich Sam.«


  »Hör zu…«


  »Nein, sag Sam, dass ich Besuch hatte, ziemlich unerfreulichen Besuch, und nur mit ihm darüber rede.« Damit legte Berg auf. Das klang nach ziemlich großer Klappe, aber es war die einzige Möglichkeit, so etwas wie einen kleinen Alarm auszulösen. Wenn sie darauf nicht reagierten, war das nicht mehr sein Problem.


  Goran meldete sich am frühen Abend und nannte ihm die Adresse eines Lokals am Potsdamer Platz. »Fahr öffentlich«, sagte er abschließend und legte auf.


  Berg schlich mit weichen Knien aus dem Haus. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal die Angst derart den Hals zugeschnürt hatte. Er wurde erst ruhiger, als er in der S-Bahn saß und vom üblichen Freitagabendrummel eingelullt wurde– Teenager auf dem Weg ins lange Wochenende, ein singender Obdachloser, der seine Zeitung loswerden wollte, Touristen, Event-Sucher, dazwischen müde Feierabendgesichter und ein humorloser Fahrkartenkontrolleur mit verschwitzten Händen.


  Sam wartete im Dunkin’ Donuts am Sony Center. Er saß an einem kleinen Tisch am Ende des schmalen Raums vor einem Karton mit einer Auswahl schreiend bunter Kuchen und winkte Berg lässig heran.


  »Setz dich! Magst du ein Donut?« Er hielt ihm den Karton unter die Nase, aber Berg winkte ab. Allein der Geruch widerte ihn an. Wie konnte man nur einen solchen Scheiß in sich hineinstopfen?


  »Dann nicht, aber du weißt nicht, was du verpasst.«


  Doch, dachte Berg. Und ich bin froh drum.


  Sam biss herzhaft ab, kaute eine Weile und behielt Berg im Auge. »Was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Der Finger ist gebrochen.«


  »Aha. Und wie ist das passiert?«


  »Das war der Besucher.«


  »Aha. Wie unfreundlich…« Sam kniff die Augen zusammen. »Lassen wir die Plaudereien. Du erzählst mir jetzt in allen Einzelheiten, was passiert ist, klar?«


  »Natürlich.«


  Sam hörte sich die Story mit ungerührter Miene an, stellte zwei, drei Zwischenfragen und atmete lediglich scharf ein, als Berg nach einigem Herumdrucksen schließlich zugab, dass er zwei Tage hatte verstreichen lassen, bevor er aktiv geworden war.


  »Zwei Tage?«, flüsterte Sam. »Wie bescheuert bist du eigentlich? Nein, lass mal, ich ziehe die Frage zurück.«


  »Ich weiß doch gar nicht, aus welcher Ecke der Wind weht«, erklärte Berg mit hoher Stimme. »Und ich war völlig von der Rolle. Ich hab mich nicht aus dem Haus getraut und…


  »Mittwochabend ist der Kerl also aufgetaucht…« Sam hob die Hand, als Berg erneut zum Sprechen ansetzen wollte. »Halt die Klappe, ich muss nachdenken. Er wusste also, dass du am Abend vorher deine Freundin besucht hast…« Sam schüttelte den Kopf. »Woher hatte er die Info?« Er warf Berg einen Blick zu, der ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb.


  »Keine Ahnung! Niemand weiß davon!«, beeilte er sich zu versichern. »Ich schwöre es!«


  »Tauschst du dich manchmal mit anderen Typen deines Kalibers aus? In irgendwelchen Chats zum Beispiel?«


  »Nun…«


  »Antworte!«


  »Ja, manchmal, aber ich…«


  »Vollidiot!«


  »Niemand weiß von ihr, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich kann mich auf gar nichts verlassen«, zischte Sam. Er starrte eine Weile zum Fenster hinaus. »Hast du irgendwelchen Schweinkram auf deinem PC?«


  »Habe ich längst entsorgt.«


  »Besser, du machst ihn komplett platt.«


  »Aber…«


  Sam starrte ihn finster an.


  Berg nickte beflissen. »Okay, okay.«


  »Außerdem wird es in nächster Zeit keinerlei Kontakte geben, ist das klar?«


  »Ja.«


  »Weder mit uns noch sonst wo in der Szene. Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, natürlich.«


  Verschwinde.«


  »Häh?««


  »Hörst du schwer? Mach dich vom Acker.«


  Die Unterredung hatte nur wenige Minuten gedauert. Als Berg nach Hause kam, fühlte er sich erschöpft wie nach einem langen Arbeitstag. Sam hätte ruhig ein bisschen freundlicher zu mir sein können, überlegte er später, während er sich zwei Buletten briet. Fast hatte er den Eindruck, dass Sam ihn verachtete. Berg schüttelte den Kopf. Ausgerechnet er, der all diese Mädchen für alles Mögliche zur Verfügung stellte, blickte auf ihn herab, der doch nichts anderes tat, als das vielfältige Angebot zu nutzen. Und die Sache mit der Festplatte… na ja, man konnte es auch übertreiben.


  Katrin Bleichert wirkte bei ihrem Eintreffen im LKA immer noch so perplex, wie Lusche es Hannah angekündigt hatte. »Die hat mit allem gerechnet, nur nicht mit uns«, hatte er vorab telefonisch berichtet. »Und die Neuigkeit von dem Video hat sie völlig aus dem Tritt gebracht. Ich habe die Gelegenheit genutzt und gleich mal zwei Techniker in Bleicherts Arbeitszimmer gesetzt, und Mark ist auch mit von der Partie.«


  »Das hat sie zugelassen?«


  »Ja. Ich habe ihr gesagt, dass der Beschluss lediglich Formsache sei, weil der Wind nun aus allen möglichen Ecken weht. Und die Hilt wisse schon Bescheid und kümmere sich darum.«


  »Sehr gut. Wo ist der Sohn?«


  »Den hat sie bei einer Freundin untergebracht.«


  »Gut, bis gleich.«


  Bleichert grüßte nur flüchtig; ihr Blick huschte zu dem im Vernehmungszimmer bereitstehenden Laptop, bevor er kurz Kotti streifte. Sie setzte sich und legte die Hände auf den Tisch.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Frau Bleichert?«


  »Nein. Danke.« Sie hob das Kinn. »Was genau hat es mit diesem Video auf sich?« Ihr Ton war energisch, fast schroff. »Ihr Kollege meinte, es sei so hässlich, dass eine umfangreiche Durchsuchung des Arbeitszimmers und aller persönlichen Sachen meines Mannes dringend erforderlich sei. Dabei ist das doch vor Wochen schon geschehen. In der Zwischenzeit hat sich dort nichts verändert, logischerweise. Ich verstehe einfach nicht, was das soll.«


  »Die Ausgangssituation hat sich grundlegend geändert. Vor Wochen wusste niemand, worauf wir unseren Fokus richten müssen. Dementsprechend…«


  »Und das wissen Sie jetzt?«


  »Er hat sich deutlich verengt.«


  »Aufgrund dieses Videos?«


  »Ich denke schon.«


  »Sie machen es ziemlich spannend.«


  Hannah beugte sich nach vorne. »Frau Bleichert, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie selbstverständlich einen Anwalt hinzuziehen können.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Vielleicht doch, aber das werde ich dir nicht auf die Nase binden. »Unter Umständen ändern Sie Ihre Meinung noch. Das steht Ihnen natürlich frei…«


  Bleichert atmete laut aus. »Nun rücken Sie endlich mit der Sprache heraus!«


  »Ihr Mann ist vor ungefähr zwei Jahren gefilmt worden, als er ein junges Mädchen brutal vergewaltigte.«


  Bleichert versteinerte.


  »Sie erinnern sich, dass wir über die Beratertätigkeit Ihres Mannes im Rotlichtmilieu sprachen? Er wurde für einen Clubbesitzer tätig, der im Verdacht stand, minderjährige Mädchen zur Prostitution zu zwingen.«


  Ein kaum wahrnehmbares Nicken.


  »Genauer gesagt, ergaben sich aufgrund anonymer Hinweise Anhaltspunkte, dass diese jungen Mädchen für grausame Gewaltszenarien missbraucht wurden. Wir gehen inzwischen davon aus, dass Ihr Mann selbst einer dieser speziellen Freier war und auch aus diesem Grund höchst engagiert und natürlich im Hintergrund agierend dafür sorgte, dass nicht weiter ermittelt wurde.«


  Bleichert ließ sich in die Lehne zurücksinken. Sie rang um Haltung.


  »Eines der Mädchen ist nach wie vor verschwunden, das andere lebt inzwischen nicht mehr. Die Polizei fand ihre Leiche gestern früh, bei der Wohnungsdurchsuchung stießen wir auf einen USB-Stick mit dem gerade erwähnten Film.«


  »Ich kann das kaum glauben…« Bleichert hob rasch eine Hand, als Hannah Anstalten machte, die Aufzeichnung abzuspielen. »Nein, lassen Sie das! Ich werde mir das auf keinen Fall ansehen.«


  »Ist Ihr Mann erpresst worden?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Lebte Ihr Mann wiederholt Gewaltneigungen aus? Sind Sie Opfer gewesen?«


  »Nein.« Sie zwinkerte.


  Du lügst, dachte Hannah. »Frau Bleichert, Sie müssen die Karten auf den Tisch legen. Wir können eine rechtsmedizinische Untersuchung veranlassen, die Aufschluss darüber geben würde, ob Sie Gewalt erfahren mussten– auch wenn das bereits einige Zeit zurückliegt.«


  Bleichert starrte sie entsetzt an. »Was für ein Quatsch! Er hat mir nichts getan.«


  »Es wäre der richtige Augenblick…«


  »Nein.«


  »Wir werden mit seiner Exfrau sprechen. Möglicherweise ist die Ehe aufgrund der Gewalttätigkeit Ihres Mannes gescheitert. Wenn sich ein Muster wiederholt…«


  »Unsinn– es gibt kein Muster«, fuhr Bleichert hektisch dazwischen. »Sie hatte einen anderen, die Ehe wurde geschieden, so einfach ist das.«


  »Sagt wer?«


  Bleichert winkte ab. »Vergessen Sie das einfach. Er hat mir nie etwas getan.«


  Die Scham, dachte Hannah, immer wieder ist es die Scham– vor anderen, vor sich selbst. »Wir werden mit allen sprechen, die zum Umfeld Ihrer Familie gezählt werden können. Irgendwem wird etwas aufgefallen sein, selbst wenn Sie…«


  »Was genau wollen Sie eigentlich von mir?« Bleichert hob die Hände. »Mein Mann hat mich nicht vergewaltigt, ich wusste nicht, dass er… Er ist verschwunden, und ich weiß genauso wenig wie Sie, was passiert ist!«


  Hannah musterte sie abwartend. »Ich habe den Eindruck, dass Sie sehr wohl etwas wissen oder längst Ihre Schlussfolgerungen gezogen haben, und das ist nur eine Möglichkeit, die harmlosere, um genau zu sein.«


  »Tatsächlich? Und wie lautet die zweite, die weniger harmlose?«


  »Sie wirken alles andere als schockiert, was das Verschwinden Ihres Mannes angeht. Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie ein starkes Motiv haben?«


  »Ich habe kein Motiv, meine innersten Gefühle und Ängste gehen niemanden etwas an, und mein Alibi ist mehrfach geprüft worden, wie Sie ja wohl wissen.«


  Das stimmte, bedeutete aber unter Umständen gar nichts, dachte Hannah. Du bist schlau und hast genug Geld, jemanden zu engagieren.


  »Sie könnten jemanden bezahlt haben.«


  »Sie gucken zu viele Filme.«


  »Dafür habe ich gar keine Zeit.« Hannah erhob sich abrupt. »Apropos Zeit. Wir machen eine kurze Pause. Entschuldigen Sie mich bitte für ein paar Minuten.«


  »Wenn es sein muss, aber nehmen Sie bitte diesen… Hund mit.«


  Kotti stand auf, würdigte Bleichert keines Blickes und schlüpfte noch vor Hannah aus der Tür.


  Lusche wartete im Nebenraum, wo er die Vernehmung mitverfolgt hatte.


  »Die Hausdurchsuchung soll auf die anderen Räume ausgeweitet werden«, sagte Hannah und goss sich einen Kaffee ein.


  »Schon passiert.« Lusche spuckte seinen Kaugummi aus und steckte sich unmittelbar danach ein frisches in den Mund.


  »Was hältst du von ihr?«


  »Ich denke, sie hat was zu verbergen«, meinte Lusche in lapidarem Tonfall. »Wenn der Alte ihr was getan hat, wird sie das auf keinen Fall zugeben. Und wir haben keine Chance, solange niemand den Mund aufmacht und eine Tatbeteiligung nicht nachgewiesen werden kann. Bei der Lady beißen wir auf Granit, befürchte ich.«


  »Wohl wahr.« Hannah nickte und trank einen Schluck. Sie sah Lusche abwartend an.


  »Vielleicht gab’s ’ne gut funktionierende Abmachung zwischen den Eheleuten«, fuhr er fort. »Er tobt sich bei Prostituierten aus, sie hat ihre Ruhe, nach außen wirken die beiden wie ein harmonisches Paar, eine nette erfolgreiche Familie, und er hat seinen Spaß– sorry, du weißt, wie ich das meine.«


  »Schon klar. Und weiter?«


  »Ich schätze, sie hat tatsächlich nichts mit der Sache zu tun– sie ahnt vielleicht was oder hat sogar einen handfesten Verdacht, dass er in Schwierigkeiten steckte, aber ich tippe eher auf eine interne Club-Geschichte. Er hat das Mädchen übel zugerichtet.«


  »Das liegt zwei Jahre zurück«, wandte Hannah ein.


  »Ich denke nicht, dass er dieses Hobby inzwischen aufgegeben hat. Vielleicht hat es irgendwem gereicht, dem die Mädchen am Herzen lagen. Das klingt fast ein bisschen zu romantisch fürs Milieu, aber ausschließen würde ich so was nicht. Unter Umständen hat er schlicht Regeln verletzt und musste dafür büßen.«


  »Und wie passt der Mord an Corinna zu dieser These?«


  »Vielleicht gar nicht, vielleicht spielt sie lediglich eine untergeordnete Rolle– Windhoff könnte beschlossen haben, auf seine Art reinen Tisch zu machen und das Thema ein für alle Mal zu beenden.«


  Hannah atmete kraftvoll aus. »Ich möchte, dass ihr ihn auftreibt.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist schon spät, aber ich will ihm das Video vorspielen, heute noch.«


  »Wir sind längst dabei. Zwei Kollegen klappern die Clubs ab.« Lusches Handy summte leise. »Moment. Ja, was gibt’s, Mark?« Er lauschte konzentriert. »Gut. Über die Einzelheiten reden wir noch. Halt die Augen offen.«


  Er kappte die Verbindung. »Mark hat schon mal eine Liste von Kontaktdaten zusammengestellt– Angehörige, Freunde, Bekannte, Kollegen und so weiter. Ein Großteil hat zwar bereits vor Wochen eine Aussage gemacht, aber Mark ist der Meinung, dass man bei einigen nachhaken sollte. Wenn klar wird, worum es hier geht, könnte die Mitteilungsbereitschaft deutlich zunehmen. Das takten wir später ein, oder?«


  »Morgen früh, um genau zu sein.« Hannah stellte ihre Tasse beiseite und ging zurück in den Vernehmungsraum. Kotti folgte ihr auf dem Fuß. »Wir fangen einfach noch mal von vorne an, Frau Bleichert.«


  Sie sah aus wie ein kleines verschrecktes Kind– übergroße dunkle Augen in einem bleichen Gesicht, dünne Arme, strähniges Haar. Eva? Ist sie das?


  Berg hatte mehrere widerliche Filme auf seinem Rechner, dazu Fotomaterial und Mailkorrespondenz mit ähnlich kranken Typen. Sven hatte sich lediglich oberflächlich mit dem Material beschäftigt, um es zu sichten, und Dateien, Chatverläufe, Mails und Videos auf eine externe Festplatte kopiert, kaum dass der Trojaner aktiv geworden war.


  Berg ist wirklich keine Leuchte, dachte er fast verwundert. Bis er nach Svens Besuch auf die Idee gekommen war, seinen Rechner aufzuräumen –noch dazu mittels einfachen Löschens, so dass jeder halbwegs intelligente PC-Nutzer die Dinger wiederherstellen konnte–, waren eine Nacht und ein ganzer Tag vergangen, und Sven hatte schon befürchtet, dass irgendwas schiefgegangen war.


  Am Freitag stand er früh auf, packte zusätzlich zu seiner üblichen Ausrüstung seinen Laptop ein, um Bergs PC-Aktivitäten im Auge zu behalten, und heftete sich einige Stunden an ihre Fersen; schließlich fuhr er in die Gottlieb-Dunkel-Straße. Berg hatte eine Mail geschrieben, die vermuten ließ, dass er auf die Idee gekommen war, Alarm zu schlagen. Wenn Sven nicht alles täuschte, würden sie das Mädchen irgendwann wegschaffen. Das Schild am Eingangstor wies auf eine Firma hin, die Lagerraum in allen Größen vermietete, doch es herrschte kein Publikumsverkehr.


  Als der Lieferwagen vorfuhr, war es bereits dunkel. Sven duckte sich tief in den Fahrersitz. Sie würden mindestens zu zweit sein und vorsichtig agieren, schätzte er. Sie würden Eva einladen, alle Spuren auf professionelle Weise beseitigen und anschließend das Mädchen entsorgen, auch professionell. Wer bist du, Eva? Ein vermisstes Mädchen? Eines der Wesen, nach denen sie ständig mit ganzer Hingabe sucht, seitdem ihre Schwester vor über zwanzig Jahren spurlos verschwand? Spurlos gibt es nicht, fügte er stumm hinzu. Das weißt du auch, Hannah. Man braucht nur in Erfahrung zu bringen, wo man suchen muss. Doch davon abgesehen: Lohnte es sich, wegen dieser Geschichte, die womöglich nur ein Aspekt der Aufgabe darstellte, mit der sie sich beschäftigte, aus der Deckung zu kommen und eine direkte Konfrontation zu wagen? Wegen eines verschreckten, bleichen Kindes, vielfach missbraucht, unvorhersehbare Risiken zu wagen? Vielleicht ersehnt sie den Tod, aus gutem Grund. Vielleicht lebt sie schon längst nicht mehr. Oder man bringt sie schlicht an einen anderen, sicheren Ort und wartet ab, wie sich die Dinge entwickeln, weil die Kleine eine Goldgrube war. Und Hannah würde nie erfahren, was geschehen war. Hannah, die sich für jedes Detail interessierte und immer alles sehr genau wissen wollte. Ihr Name schmolz in seinem Mund.


  Eine Stunde später verließ der Lieferwagen das Gelände und fuhr auf der 96 stadtauswärts Richtung Süden. Sven nahm die Verfolgung mit großem Abstand auf.
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  Sie war hundemüde. Katrin Bleichert war auch im zweiten Durchgang bei ihrer Aussage geblieben– lediglich Hannahs erneute und vehement vorgebrachte Ankündigung, dass die Beamten mit zahlreichen Menschen aus ihrem Umfeld über die neuesten Entwicklungen sprechen würden, hatte sie nun deutlich verunsichert und erschreckt, verständlicherweise. Die Leute würden sich das Maul zerreißen, sobald klar wurde, worum es ging, und sei es hinter vorgehaltener Hand. Aber das musste Bleichert wohl oder übel aushalten. Die als gesichert geltenden Tatsachen mussten zumindest angedeutet, womöglich in aller Offenheit dargelegt werden, sofern es für die Aufklärung der Fälle nötig war– in Verbindung mit der Bitte um Diskretion, doch daran hielt sich erfahrungsgemäß kaum jemand.


  Sam Windhoff, den zwei Kollegen wenig später zur Vernehmung brachten, hatte sich kaum irritiert gezeigt. Er war zwar nicht ganz so locker und souverän aufgetreten wie bei ihrer ersten Begegnung, aber insgesamt hatte ihn die Nachricht über Corinna Mirbachs Tod und den Fund des Videomaterials nur mäßig aus dem Tritt gebracht. Wie Hannah es befürchtet hatte, war ihm der Hinweis auf die Sektflasche kaum ein müdes Lächeln wert gewesen. »Was hat das alles mit mir zu tun, Frau Kommissarin? Wenn Sie mich verdächtigen– nehmen Sie meine Clubs auseinander. Aber die Mühe können Sie sich sparen. Sie werden nichts finden. Und was immer Corinna und Bleichert so getrieben haben mögen– ich weiß nichts davon.«


  Hannah setzte anschließend die Einsatzbesprechung für den nächsten Morgen auf acht Uhr fest und schickte das Team nach Hause. Alle brauchten ein paar Stunden Abstand und Schlaf. Mark wartete am Auto auf sie. »Nimmst du mich ein Stück mit und lässt mich an der Hermannstraße raus?«


  »Klar.«


  Der junge Kollege wirkte ebenfalls erschöpft.


  »Bist du zufrieden mit dem Verlauf? Im Sinne der polizeilichen Aktivitäten?«, fragte Hannah.


  »Doch, ja.«


  »Aber?«


  Er wiegte den Kopf. »Trotz aller Betriebsamkeit: Entscheidende Schritte sind wir noch nicht weitergekommen.«


  »Wir können bislang noch niemanden festnehmen, nein. Das kann ein paar Tage dauern.«


  »Wir haben mehrere Verdachtsmomente in völlig unterschiedlichen Richtungen.«


  »Wir werden sie einkreisen.«


  »Das hoffe ich…« Er zögerte. »Im Milieu haben wir keine Chance, erst recht nicht, wenn es um spezielle Freierswünsche geht. Die halten alle dicht.«


  »Das werden wir sehen.«


  »Kein Chance«, beharrte er. »Dort packt niemand aus. Man müsste in die Szene einsteigen.«


  Hannah warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Wenn es um junge Mädchen geht und um Gewalt kriegen wir nur verdeckt was raus.«


  »Solche Einsätze sind brandgefährlich.«


  »Das weiß ich doch, aber…«


  »Wir reden morgen weiter, okay?«


  »Na klar.« Mark stieg am Hermannplatz aus, und Hannah fuhr in nordöstlicher Richtung weiter.


  Auf den nächtlichen Straßen herrschte trotz herbstlichen Nieselregens Trubel und Gedränge wie mitten am Tag. Zehn Minuten später traf sie zu Hause ein, stellte den Wagen auf dem rückwärtigen Parkplatz ab und drehte noch eine kleine Runde mit Kotti. Als sie zurückkehrte, bemerkte sie eine Gestalt am Hintereingang. Sie zögerte, ein Mann löste sich aus dem Schatten und kam direkt auf sie zu. Sie atmete langsam und tief aus. Achim.


  »Du rufst nicht zurück«, sagte er leise, als er vor ihr stand. Er suchte ihren Blick und strich behutsam über ihr Haar. Vertraute Geste. »Ich vermisse dich.«


  Und nun? Hannah suchte nach einem Lächeln, das sie auf ihr Gesicht zaubern könnte. Ich dich auch, schön, dass du da bist– ist es das wirklich? Sie blickte kurz zur Seite, Kotti saß neben ihr und gähnte ungeniert.


  »Was ist? Komme ich ungelegen?«


  »Ich stecke in einer neuen Ermittlung«, erwiderte sie.


  »Du steckst immer in einer Ermittlung.« Er lächelte. »Wir könnten ein Glas Wein trinken. Du zeigst mir deine Wohnung. Und falls du Hunger hast, koche ich dir etwas.«


  Nein, dachte sie. Ich will mich ausstrecken, und zwar allein, schweigen, für mich sein, mich nicht von dir verführen lassen, obwohl Sex an sich keine schlechte Idee ist; ein gutes Essen wäre auch schön, aber… Meine Wohnung, mein Leben, mein Ich für mich allein, zumindest im Moment.


  »Keine Chance?«, fragte er leise. »Hätte ich erst anrufen sollen?«


  »Ja. Du weißt, wie das ist, wenn…«


  »Ja, ich weiß, wie das ist, wenn du immer woanders bist, um zu suchen, was auch immer. Ein andermal vielleicht?« Er sah sie an, wartete auf ihre Antwort, auf ein Zeichen, ein Lächeln, ein zärtliches Versprechen. Sie ließ die Leere zu. Er wandte sich um und ging.


  Nach einer halben Stunde Fahrt landeten sie kurz nach der südlichen Stadtgrenze in einem Kaff namens Birkholz. Sven war ein ganzes Stück auf einer um diese Zeit wenig benutzten Landstraße ohne Scheinwerferlicht gefahren und hatte angehalten, kaum dass der Lieferwagen im Ort abbremste und in einen Seitenweg einbog, an dessen Ende ein freistehendes Haus zu erkennen war. Er stieg aus und schlich hinter ein Gebüsch. Das Geräusch von zuklappenden Fahrzeugtüren drang an sein Ohr, leise Stimmen. Es roch nach Stall und Dung. Er spähte durch die Zweige– im Erdgeschoss des Bauernhauses flammte Licht auf; im Hintergrund waren eine Garage und ein Schuppen zu erkennen.


  Auch dieses Gelände wird wahrscheinlich gut gesichert sein, überlegte Sven, während er zum Auto zurückging. Wahrscheinlich reicht nicht. Wenn schnelles Reagieren angesichts einer riskanten Situation nötig gewesen war und hier normalerweise keine Mädchen untergebracht beziehungsweise versteckt wurden, handelte es sich vielleicht um ein ganz normales privates Anwesen. Sven duckte sich, als plötzlich Scheinwerferlicht die Zufahrt erhellte und der Motor des Lieferwagens ansprang. Einer wird zur Bewachung hierbleiben, der andere fährt zurück. Sven wartete zehn Minuten, dann packte er einen kleinen Rucksack mit der notwendigsten Ausrüstung– dunkle Strumpfmaske, Kleinwerkzeug, Skalpell und ein paar andere Kleinigkeiten.


  Ich hoffe, du bist es wert, Eva, dachte er, als er langsam am Grundstück entlangging. Der Zaun war gerade mal einen Meter hoch. Das Haus lag zumindest auf der Vorderseite wieder in tiefer Dunkelheit. Lediglich einige Bodenleuchten flankierten einen Kiesweg und sorgten für dämmriges Licht. Sven schlich auf die Rückseite des Hauses, das direkt an den Wald grenzte. An eine großzügige Terrasse hinter einer bodentiefen Fensterfront schloss sich der Garten mit vereinzelten Bäumen, dichtstehendem Buschwerk und einem Pool an. Nobel, nobel. Im Wohnzimmer brannte Licht, die Gardinen waren zurückgezogen, die Terrassentür war einen Spalt geöffnet. Ein Mann wanderte mit dem Handy am Ohr durch den Raum und erstattete offensichtlich Bericht. Wo bist du, Eva?


  Der rückwärtige Zaun war ein Witz, der Typ mit dem Handy schon eher ein Risiko. Er war bullig, wirkte selbst auf die Entfernung trainiert und war vermutlich bewaffnet– ihn würde man nur mit dem Überraschungsmoment und großem Schmerz überwältigen können. Sven überwand den Zaun an einer Stelle, wo zwei Bäume sehr dicht beieinanderstanden, und kroch auf allen vieren Richtung Terrasse, wo er sich hinter einer Pflanzenstaude tief auf den Boden kauerte. Der Typ telefonierte immer noch– engagiert und leise. Sven öffnete den Rucksack, streifte Handschuhe über, setzte den Schlagring auf, steckte Skalpell und Wurfmesser in die Gesäßtasche und zog sich die Maske übers Gesicht.


  Ich werde nach all den Jahren zum ersten Mal mit meinen eigenen Händen und mittels purer Gewaltanwendung töten, ohne die tieferen Hintergründe zu kennen, dachte er verblüfft, ausgerechnet jetzt, nach meinem Abtauchen. Das Schicksal stellte manchmal seltsame Aufgaben bereit. Doch darüber hinaus: War es nötig? Sinnvoll? Unabänderlich im Gefüge des Geschehens und damit gerecht? Ja. Er nahm zwei Kieselsteine auf und ließ den Mann nicht aus den Augen. In dem Moment, in dem der Kerl sein Handy beiseitelegte, warf Sven den ersten Stein mit sanftem Schwung, so dass er auf dem Terrassenboden aufschlug. Das leise, aber eindringliche Klacken rief den Mann sofort auf den Plan. Er zog eine Pistole und lugte durch den Türspalt. Behutsam schob er sie ein Stück auf und starrte in die Dunkelheit. Sven warf den zweiten Stein, als er sich abwandte, weil er offensichtlich entschieden hatte, dass alles in Ordnung und ein nächtliches Geräusch im Wald völlig harmloser Natur war.


  Nun trat er mit zwei Schritten auf die Terrasse und entsicherte seine Waffe. Sven spürte, dass sein Puls ruhig und gleichmäßig schlug– wie immer, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte und die Handlung sich wie ein Film in ihm abspulte, der er Szene für Szene folgte. Er atmete tief durch, griff nach seinem Messer, beugte sich vor und schleuderte es mit einer lockeren und kraftvollen Bewegung aus dem Gelenk in Richtung der rechten Hand des Mannes. Der Wurf war nicht hundertprozentig gelungen, aber immerhin landete das Messer auf dem Unterarm, wo die Klinge etliche Zentimeter tief ins Fleisch eindrang und steckenblieb. Der Typ schrie überrascht auf und ließ seine Waffe fallen.


  Sven war mit drei Schritten auf der Terrasse und setzte den Mann mit einem wuchtigen Schlag außer Gefecht, bevor der überhaupt begriff, was geschehen war. Er fesselte Hände und Füße des Mannes eilig mit Kabelbinder, verklebte dessen Mund und hastete dann durch die unteren Räume, lauschte angespannt in die Stille, bevor er zu dem Bewacher zurückkehrte und ihn ins Wohnzimmer schleifte.


  Der Mann war beeindruckend hart im Nehmen, denn nach wenigen Minuten öffnete er die Augen und starrte Sven alles andere als ängstlich an.


  »Wo ist die Kleine? Unten oder oben?«


  Der Kerl deutete ein Kopfschütteln an.


  »Es ist besser, wenn du gleich redest.«


  Keine Reaktion.


  »O Mann– musst du es uns tatsächlich schwermachen? Soll ich dir wirklich weh tun? Glaub mir, das willst du nicht. Ich kenne ziemlich fiese Tricks, die du dein Leben lang nicht wieder vergisst.« Garantiert nicht, denn die Uhr des Mannes lief bereits in hektischem Tempo ab, ohne dass er irgendwas daran ändern konnte. Wenn es hochkam, blieb ihm noch eine Viertelstunde.


  Achselzucken. Das gehörte wohl zur Berufsehre. Freiwillig würde der ihm nicht einmal den Vornamen seiner Mutter sagen– falls er ihn kannte.


  Sven brauchte zehn Minuten. Die Nadeln brachten den gewünschten Erfolg. Sie entlockten dem schwitzenden Mann den Hinweis, dass Eva in einem Zimmer im Dachgeschoss eingesperrt war und wo die Schlüssel versteckt waren. Sven vergewisserte sich eilig, dass die Angaben der Wahrheit entsprachen, bevor er zu dem Bewacher zurückkehrte. »Hab ich es dir nicht gesagt? Ich kriege jede Information.«


  Achselzucken.


  Sven umfasste sein Skalpell und starrte ihm zwei Sekunden in die Augen, bevor er ihm die Kehle mit einem Schnitt durchtrennte. Als er sich das Mädchen kurz darauf näher ansah, bereute er, dass er dem Typen einen vergleichsweisen schnellen Tod geschenkt hatte.


  Beate Pohl war knapp vierzig, klein, drall, lebhaft, und ihr Berliner Charme trat zwischenzeitlich unbekümmert zutage. Im Gegensatz zu anderen Zeugen hatte sie überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt, am Samstag einen Abstecher ins LKA zu machen, um Fragen zu den Bleicherts zu beantworten, für die sie seit einigen Jahren zweimal die Woche putzte. Hannah erhoffte sich endlich aufschlussreichere Hinweise.


  Die bisherige Ausbeute der Befragungen musste eher als bescheiden eingestuft werden, und das war noch geschönt, wie Mark angemerkt hatte. Lusche hatte vier Kollegen in Zweierteams losgeschickt, um Leute abzuklappern, von denen man sich einen Hinweis zum Familien- und Eheleben der Bleicherts oder vielmehr einen Blick hinter die angeblich so intakte Kulisse erhoffte, aber die Ergebnisse waren ernüchternd. Viele waren ausschließlich bereit, quasi zwischen Tür und Angel Nichtssagendes beizusteuern, oder wiesen darauf hin, dass sie bereits alles gesagt hätten; einige wenige zierten sich zunächst, ins Präsidium zu kommen, um sich dann aber doch überreden zu lassen, was den Gehalt ihrer Aussage allerdings nicht erhöhte.


  Bei dem einen oder anderen beschlich Hannah das Gefühl, dass die freundlich-oberflächliche Beschreibung der Bleicherts vorgeschoben war, aber niemand ließ sich aus der Reserve locken, obwohl der Hinweis auf Aktivitäten im Rotlichtmilieu sowie sexuelle Gewalt und die Frage nach Eheproblemen durchaus dazu geeignet waren, die Zunge zu lockern– normalerweise.


  Bleichert war überaus vorsichtig, resümierte Hannah, ein Blender, dem die Leute entweder nichts Verwerfliches zutrauen oder keinesfalls nachsagen mochten. Selbst Wochen nach seinem Verschwinden. Warum auch immer. Sie nahm sich vor, nach der Befragung der Putzfrau eine Pause einzulegen und das weitere Vorgehen im Team zu besprechen.


  »Sie sind der Familie sehr nahe«, leitete sie das Gespräch ein, nachdem sie Frau Pohl eine Tasse Kaffee serviert hatte. »Man bekommt so einiges mit, wenn man den Dreck der Leute wegräumt.«


  »Tja…« Pohl wiegte den Kopf. »Es geht so. Ich habe genau festgelegte Aufgaben– staubsaugen, wischen, Bäder am Freitag, am Dienstag Wäsche, Garten, Einkäufe, Fenster putzen… Da bleibt, ehrlich gesagt, nicht viel Zeit, um sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.«


  »Sie kennen die Abläufe und Gewohnheiten der Familie. Besondere Ereignisse kündigen sich manchmal an, und sei es durch auf den ersten Blick nebensächlich wirkende Details.«


  Pohl blies die Wangen auf. »Ja? Nun, wenn Sie damit meinen, dass ich mitbekommen habe, wie Herr Bleichert seine Koffer gepackt hat– nein, habe ich nicht. Und andere Geschichten auch nicht. Det hab ick der Polizei aber schon alles jesagt.« Sie lächelte entschuldigend.


  Hannah lächelte zurück. »Die Ehe der Bleichert wird allgemein als gut beschrieben. Was sagen Sie dazu?«


  Pohl zuckte mit den Achseln. »Nischt. Was soll ich denn davon mitbekommen haben? Ich bin in der Regel im Haus, wenn alle ausgeflogen sind. Ob die beiden sich gut verstanden oder ständig gezofft haben, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Mäuschen spiele ich übrigens grundsätzlich nicht, aber das nur so nebenbei. Das sind übrigens Leute, die ihre Beziehungsgeschichten, wenn sie welche haben, nicht vor Dritten auswalzen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich denke schon. Diskretion ist selbstverständlich für Sie?«


  Pohl lachte laut auf. »Ja, unbedingt. Ich rede nicht darüber, wie viel die Leute trinken, wie dreckig die Unterwäsche ist, ob die tatsächlich wissen, wie man eine Klobürste benutzt oder ob ich Kondome gefunden habe, obwohl die Ehefrau die Pille nimmt…«


  »Ich verstehe. Frau Pohl, ich würde gerne sehr offen mit Ihnen sprechen und verlasse mich auf Ihre Diskretion.«


  »Klingt jut.«


  »Wir haben im Rahmen einer Todesfallermittlung ein Video sichergestellt, in dem Herr Bleichert ein sehr junges Mädchen brutal vergewaltigt.«


  Pohl riss die Augen auf. »Ich nehme meine Worte zurück– das klingt alles andere als gut.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Das Ganze liegt gut zwei Jahre zurück. Das Mädchen wurde sehr wahrscheinlich zur Prostitution gezwungen«, erklärte Hannah weiter. »Entsprechende Ermittlungen in verschiedenen Erotik-Clubs, die aufgrund anonymer Hinweise erfolgten, verliefen im Sande– Bleichert höchstpersönlich hat damals dafür gesorgt. Das Opfer lebt seit einigen Tagen nicht mehr, ein weiteres Mädchen, um das es seinerzeit ging, ist verschwunden.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Wir gehen davon aus, dass Bleichert häufig als Freier und juristischer Berater im Rotlichtmilieu unterwegs war. Der Zusammenhang mit seinem Verschwinden drängt sich natürlich zwangsläufig auf.« Hannah unterbrach für einen Moment. Die Frau war sichtlich erschüttert. »Angesichts dieses Hintergrunds frage ich Sie nun noch einmal, Frau Pohl– welchen Eindruck hatten Sie vom Eheleben der Bleicherts?«


  Die Frau überlegte lange. Dann atmete sie tief durch. »Det haut mich echt vom Hocker, det können Se globen… Nie im Leben wäre ich auf so was gekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie das zusammengehen soll. Nein, mir ist nichts aufgefallen an den beiden, sofern ich die überhaupt mal gemeinsam zu Gesicht bekommen habe. Da schien alles in Butter– hört sich nach Ihren Schilderungen vielleicht absurd an, aber es war so. Der Mann, von dem Sie diese Scheußlichkeiten berichten, passt da überhaupt nicht rein. Und deren Alltag war bestens geregelt, alles ging immer seinen gewohnten Gang– er fuhr in die Kanzlei, sie ins Büro, einer von beiden nahm den Kleinen mit.«


  »Apropos der Kleine. Können Sie zu dem Jungen etwas sagen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ging mit ihm auch immer alles seinen gewohnten Gang?«


  »Ja, würde ich schon sagen. Nico ist auch eher ein Stiller, wie seine Mutter, ein bisschen scheu, aber ein lieber Kerl… Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte.«


  So kommen wir einfach nicht weiter, seufzte Hannah innerlich. Der Typ hat sich perfekt getarnt. Vielleicht liebte er genau dieses perfide Rollenspiel. Außerdem wusste er, worauf er zu achten hatte, und seine Frau hat das Spiel geduldet und die Ausmaße unter Umständen höchstens geahnt oder die Augen davor verschlossen. Dass sie rein gar nichts wusste, hielt Hannah allerdings für ausgeschlossen.


  »Nun gut, da kann man nichts machen«, bemerkte Hannah abschließend. »Eine Frage noch, die ich häufig in solchen Zusammenhängen stelle. Welchen Eindruck hatten Sie von Frau Bleichert unmittelbar in den Tagen nach dem Verschwinden Ihres Mannes? Können Sie sich an Besonderheiten erinnern, Dinge, die ganz anders waren als sonst? Merkwürdige Verhaltensweisen, die lange bei Ihnen nachhallten?«


  »Na ja, die ganze Situation war logischerweise ungewöhnlich«, entgegnete Pohl mit leicht hochgezogenen Brauen.


  »Beschreiben Sie sie einfach mal– frei weg von der Leber.«


  »Frei weg von der Leber ist sozusagen mein Spezialgebiet«, Pohl lächelte kurz. »Nun, Frau Bleichert wirkte abwesend, still– konnte man ihr ja kaum verdenken. Sie ist ja noch nie so der Gefühlsmensch jewesen, aber ick würde sagen, dass sie janz schön geschockt war und durcheinander.«


  Etwas Ähnliches hatte Mark berichtet– ›verhuscht‹ hatte er sie genannt.


  »Wissen Sie, die Frau ist immer sehr höflich– zurückhaltend, aber höflich und auf ihre Art freundlich. An einem Morgen hat sie allerdings merkwürdig reagiert, aber okay, die Frau zeigt eben auch Nerven, wie wir alle. Beruhigt mich irgendwie.« Pohl hob die Achseln. »Dabei war es nur um so einen blöden Wisch gegangen, der im Briefkasten gelegen hatte. Die Leute lassen manchmal an den merkwürdigsten Stellen ihre Gefühle raus…«


  Hannah runzelte die Stirn. »Was für ein Wisch?«


  »Unwichtig…«


  »Was für ein Wisch?«


  Pohl blies die Wangen auf. »Ist das Ihr Ernst? Schon gut, ich ziehe die Frage zurück«, sie hob die Hände, »wie Sie meinen. Ich hab erst angenommen, das wäre so ein Reklamezettel –Werbung für Handwerkerdienste oder Ähnliches–, aber es stand nur ein einziges Wort darauf, in Großbuchstaben, das weiß ich auch noch. Ich dachte bei mir, es wäre nicht verkehrt, ihn Frau Bleichert zu zeigen. Ich meine, besser ick zeig ihr so einen Wisch überflüssigerweise, als dass ich etwas wegwerfe, das vielleicht irgendwie wichtig jewesen wäre, oder?«


  »Genau.« Hannah nickte. »Ein Zettel mit einem Wort also. Und wie lautete es?«


  Pohl atmete lang aus. »Keines, das ich kenne jedenfalls. Ein Fremdwort. Warten Sie– irgendwas mit Carni am Anfang… Ich konnte nicht das Geringste damit anfangen, und Bleichert hat den Zettel erst eine Weile angestarrt und ihn dann, zack-zack, zerrissen. Sie war plötzlich, ja, irgendwie wütend oder zumindest aufgebracht und hat mich aus dem Zimmer geschickt, na ja, eher rausgeschmissen, kann man fast schon sagen. So kenne ich die Frau nicht.«


  Fleisch, dachte Hannah verblüfft. Wenn sie sich richtig entsann, war Carni das lateinische Wort für Fleisch. »Geht es vielleicht etwas genauer?«


  »Na, Sie sind jut…«


  »Bitte.«


  »Tja, Carni und noch was«, grübelte Pohl. »Und der zweite Teil klang wie ein Werkzeug, eine Maschine, nein: ein Schleifgerät… ja, warten Sie, genau, jetzt habe ich es: Flex!«


  »Flex?«


  »Carniflex«, wiederholte Pohl triumphierend. »Das stand auf dem Zettel.«


  Hannah hielt inne. Carnifex lautete die lateinische Bezeichnung für Henker, Scharfrichter, Vollstrecker. Plötzlich war sie elektrisiert. Das ist die Spur, nach der wir gesucht haben. Bleichert ist hingerichtet worden, und die –neben dem Video– einzige wichtige Spur existiert nur noch in der Erinnerung der Putzfrau.
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  Pohls Aussage rief ein gemischtes Echo in der Einsatzbesprechung am frühen Samstagabend hervor. Die meisten Kollegen reagierten verblüfft, als Hannah die Befragung erläuterte, einige lachten und hielten das Ganze für einen ziemlich schlechten Scherz, andere gaben der Spur so oder so keine Chance, weil die Beweiskraft gegen null ging und sie längst, nämlich vor vielen Wochen, erkaltet war. Katrin Bleicherts Aussage, kurz vor der Teamsitzung erneut befragt, untermauerte diese Ansicht– sie konnte sich angeblich nur mit Mühe an die Situation erinnern, die ihre Putzfrau so anschaulich beschrieben hatte, geschweige denn irgendetwas mit der Bezeichnung Carnifex anfangen. Und eine aufgebrachte Reaktion –so sie tatsächlich stattgefunden hatte– schrieb sie schlicht der nervlichen Überforderung zu. Ansonsten hielt sie den Zettel für völlig bedeutungslos, ein dummer Streich, der ihrer Ansicht nach nicht das Geringste mit den Geschehnissen zu tun hatte. Dass die Polizei sich mit derlei Nebensächlichkeiten aufhielt, schien ihr nahezu absurd.


  Die Frau lügt, dachte Mark und nahm Blickkontakt mit Hannah auf, während er sich einen zweiten Kaffee eingoss. Und die Chefin teilt meine Ansicht. Das ist ja schon mal was.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Hannah fort. »Ich bin davon überzeugt, dass wir gut daran tun, diesem Stichwort nachzugehen.«


  »Das bedeutet weitere Befragungen?«, fragte Lusche.


  »Ja. Ich habe bereits mit der Staatsanwältin gesprochen. Vielleicht ist der Begriff schon einmal aufgetaucht– womöglich ebenso beiläufig. Oder jemand wollte sich sehr wichtig tun und weiß tatsächlich etwas über die Hintergründe.«


  »Lateinische Redewendungen zählen aber nicht unbedingt zum gewöhnlichen Umgangston in Bordellen und Clubs.«


  Unterdrücktes Lachen. Jemand fragte in leisem Tonfall, was eigentlich Vögeln auf Lateinisch hieße. Gelächter schwoll an.


  »Incestus heißt Geschlechtsverkehr«, nahm Hannah das Stichwort mit ungerührter Miene auf und nickte einem jungen Kollegen zu. »Wobei für den außerehelichen Verkehr das Nomen Concubinatus verwendet wird. Konjugieren müssen Sie selbst. Und bitte jetzt keine weiterführenden Wortspiele.«


  Mark grinste, der Sprücheklopfer ebenfalls.


  »Wir müssen in die Clubs und uns auf die Suche machen, dazu gehört auch eine umfangreiche Datenrecherche einschließlich Internet, die üblichen Chats und so weiter. Vielleicht gibt es eine Gruppe mit speziellen Ritualen– fragt die Kollegen aus anderen Abteilungen, die sich bei diesem Thema besser auskennen.« Hannah hielt nach Lone Ausschau. »Kümmerst du dich darum und weist sie ein?«


  »Ja.«


  »Und fordere Unterstützung an, damit es schneller geht.«


  Lone nickte.


  »Ich werde an der Familie dranbleiben und mit der Exfrau sprechen. Wann sind die geschieden worden?«


  »Vor zehn Jahren«, sagte Lone.


  »Das waren drei Worte in einem Satz«, flachste Mark. »Du wirst noch zur Vielrednerin.«


  Lone hob eine Braue– und schwieg.


  »Hast du sonst noch was beizutragen, Mark?«, mischte Lusche sich ein. »Dass du bis drei zählen kannst, ist ja schon mal ein ganz guter Anfang, wobei Lones Antwort übrigens kein kompletter Satz war– soweit ich das mal gelernt habe.«


  Mark winkte ab und schluckte den Seitenhieb. »Ja, hab ich«, erklärte er dann lässig. »Ich denke, wir liegen richtig, wenn wir an Windhoff und Co. dranbleiben. Doch wir kommen nicht weiter, wenn wir durch die Clublandschaft wandern, den Dienstausweis zücken und uns höflich nach Freiern erkundigen, die auf gewalttätigem Sex mit sehr jungen Mädchen stehen, Schwerpunkt: römischer Stil.« Er behielt Hannah im Auge, die wohl längst ahnte, worauf sein Beitrag hinauslief. »Wir kommen auch nicht weiter, wenn wir im Hintergrund lediglich auf dem Beobachtungsposten sitzen bleiben und hoffen, irgendwann etwas mitzukriegen, das zu unseren Ermittlungen passt, am besten einen Typen, der lateinisch faselt und zum Ausdruck bringt, dass er seine Mädels schützen oder rächen will.«


  »Ich denke, wir haben verstanden, was du sagen möchtest. Worauf willst du hinaus?«, fragte Lusche.


  »Wir brauchen jemanden, der verdeckt reingeht. Ich würde das machen.«


  »Windhoff ist nicht blöd, der kennt uns inzwischen alle und wird seine Leute längst vorbereitet haben.«


  »Äußerlichkeiten lassen sich bekanntlich verändern– dazu braucht’s nicht viel.«


  Einen Moment blieb es still. Lusche strich sich durch den Bart. »Nun ja, da ist schon was dran.«


  »Du hast keine Erfahrungen im V-Einsatz«, bemerkte Hannah.


  »Das stimmt so nicht. Ich habe vor etlichen Jahren mal im Bereich der Jugendbanden ermittelt, auch verdeckt. Inzwischen bin ich zu alt für den Job.« Er lächelte. »Ich könnte mit einem Kontaktmann zusammenarbeiten, der immer in meiner Nähe ist. Ich schätze, dass wir keine zwei Nächte brauchen, um an die richtigen Leute zu kommen. Immerhin geht es dabei wohl auch um eine Menge Geld, und das macht bekanntlich gierig und unvorsichtig. Wenn ich mit einem Fünfhundert-Euro-Schein winke und auf ein ganz spezielles Bedürfnis hinweise, dürften sich verschiedene Türen öffnen.«


  »Keine schlechte Idee«, meinte Lusche und blickte Hannah achselzuckend an. »Wenn er Windhoff unbedingt an die Eier will… Wir bereiten ihn gründlich vor, und morgen Abend steigt er ins Nachtleben ein, flankiert von zwei Kontaktleuten, die die Milieugepflogenheiten kennen, sowie einem Zweierteam als zusätzliche Rückendeckung in mittlerer Distanz.«


  Mark verdrehte die Augen. »Wenn wir da mit dem Mannschaftsbus vorfahren, können wir glatt noch ein RTL-2-Team dazu einladen. Das ist dann so richtig unauffällig.«


  »Dein letzter V-Einsatz muss schon sehr lange zurückliegen«, parierte Lusche kühl. »Wir machen es gründlich, professionell und so abgesichert wie möglich oder gar nicht. Irgendeine wilde Undercover-Nummer läuft mit mir nicht.«


  Hannah nickte. »Mit mir auch nicht.«


  »Ein bisschen viel Aufwand für meinen Geschmack, aber gut, ich bin dabei«, lenkte Mark ein.


  Hannah sah auf die Uhr. »Lasst uns noch zwei Stunden Vorbereitung ranhängen und dann Feierabend machen.«


  Das Mädchen war leicht wie eine Feder gewesen. Sie hatte ihn aus großen verschatteten Augen angestarrt und den Kopf an seine Schulter gelehnt, als er mit ihr auf dem Arm das Haus verlassen hatte. Sie war nicht in der Lage gewesen, über den Zaun zu klettern, und so musste er sie auf seinem Rücken festbinden, bevor er sich hinüberhangelte– ihr Gewicht war kaum zu spüren.


  Sie war im Auto gestorben, noch bevor er losgefahren war. Ihre Augen leuchteten auf, hielten seinen Blick fest, für Momente glomm Wärme in ihnen auf und ein tiefes, fast zärtliches Verstehen. Sven atmete aus, er umschloss ihre kleinen Kinderhände, und plötzlich vereiste ihr Blick.


  Er brauchte lange, um sich aus der Erstarrung zu lösen. Damit hatte er nicht gerechnet, das hätte nicht geschehen dürfen. Sein Herz flatterte. Schließlich fuhr er los– Richtung Süden, auf der Suche nach einem Platz für das Mädchen mit den Kinderhänden. Gut eine Stunde später begrub er sie hinter Zossen in einem Waldstück in der Nähe des Mellensees. Er suchte einen Platz aus, an dem sie für immer ihre Ruhe haben würde. Das zierliche herzförmige Medaillon aus Silber, das sie um den Hals trug, hatte er behutsam in ihre Hände gelegt. Die Nacht war kühl und still.


  Während der Rückfahrt sortierte er die Geschehnisse dieser Nacht– nicht nur um in der beruhigenden Routine des Ordnens seine Balance zurückzugewinnen, sondern in der Zuversicht, dass ihm der ungetrübte Blick auf das Gesamtbild seine weitere Vorgehensweise verdeutlichen würde. Das Mädchen, nach dem Hannah suchte –wahrscheinlich suchte–, war tot, aber er durfte sich auf keinen Fall näher an die Ermittlungen heranwagen und mit der Offenbarung seiner Kenntnisse auf sich aufmerksam machen. Der ermordete Aufpasser würde in keiner Zeitungsmeldung auftauchen oder gar Gegenstand einer polizeilichen Ermittlung werden, dessen war Sven sich hundertprozentig sicher. Der Mann und die Spuren seines Todes waren längst beseitigt worden und natürlich auch jegliche Hinweise auf Eva und das, was ihr widerfahren war. Blieb noch Berg. Die Szene würde sich wahrscheinlich im Moment nicht mit ihm beschäftigen, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen oder Zusammenhänge überhaupt erst herzustellen. Er hat einen grausamen Tod verdient, dachte Sven, und der Gedanke begann erschreckend heftig in ihm zu brodeln. Zu nah, flüsterte die Vorsicht in ihm, viel zu nah. Liefere ihn ans Messer– wer auch immer die Waffe führen mag.


  Es wurde gerade hell, als er nach Hause kam. Er duschte, wechselte seine Klamotten, warf die Kleidungsstücke einschließlich der Schuhe in die Waschmaschine und frühstückte ausgiebig; im Radio nuschelte Udo Lindenberg selbstvergessen vor sich hin, nachdem die Meldung über eine Schlägerei in der U-Bahn-Linie1 verklungen war– Jugendliche waren im Streit um ein Handy aneinandergeraten. Später fuhr er mit dem Wagen in die Waschanlage, reinigte den Innenraum bis in den kleinsten Winkel, erledigte Einkäufe und legte sich schlafen. Als er aufwachte, war der Nachmittag längst angebrochen. Weder im Radio noch online gab es Nachrichten zu einem Verbrechen in Birkholz. Sven aß zwei Koteletts mit Kartoffelsalat und trank eine Kanne starken Kaffee, bevor er nach Tempelhof aufbrach. Berg ging nicht ans Telefon und saß auch nicht an seinem PC, wie ihm sein kleiner Helfer verriet. Stellst du dich tot, du Scheißkerl? Oder bist du es längst?


  In dem Moment, in dem Sven beschloss, nach Hause zu fahren und den Tag ruhig ausklingen zu lassen, meldete sich der GPS-Tracker: Hannah machte sich auf den Weg, und sie war alleine unterwegs, wie er wenig später feststellen konnte– nur sie und der Hund.


  Bleicherts Exfrau Bernadette hieß inzwischen Siegel mit Nachnamen, wohnte im Schöneberger Kiez und betrieb gemeinsam mit ihrem Mann ein Sachverständigenbüro für Baugutachten. Hannah hatte um ein Gespräch gebeten und nicht zu hoffen gewagt, dass die Frau ohne Zögern zusagen und auch noch spontan an einem Samstagabend zur Verfügung stehen würde.


  »Wir waren gerade in den Urlaub gefahren, als Robert verschwand und die Ermittlungen aufgenommen wurden«, erklärte sie, während sie Hanna in die Küche führte, wo es nach Eintopf duftete– eine schlanke Frau Anfang vierzig in Jeans und Baumwollhemd, deren langes dunkles Haar von grauen Strähnen durchzogen war.


  Ein Kinderwagen stand mitten im Raum, und Kotti spitzte die Ohren, als leises Brabbeln erklang. Siegel lächelte. »Darf ich vorstellen? Mein Sohn Milan, sechs Monate alt. Mit ihm hat niemand mehr gerechnet, ich am allerwenigsten.«


  Sie sieht sehr glücklich aus, dachte Hannah. Mein Sohn geht längst eigene Wege, und die Zeit, als er noch im Kinderwagen lag, scheint ewig zurückzuliegen. Sie behielt den Gedanken für sich. Kein Platz für Wehmut.


  »Setzen wir uns? Mögen Sie einen Kaffee oder Tee oder etwas Kaltes? Eine Bionade vielleicht?«


  Hannah beschloss, auf weiteres Koffein zu verzichten, und entschied sich für die Limonade. »Sie waren verreist und haben später eine Aussage gemacht?«, nahm sie den Faden wieder auf.


  »Ja, aber was heißt Aussage?« Siegel zuckte mit den Achseln und setzte sich zu ihr, nachdem sie sich einen Tee eingegossen und einen prüfenden Blick in den Kinderwagen geworfen hatte. »Ich habe Robert seit unserer Scheidung nur noch zwei-, dreimal gesehen und einige Male mit ihm telefoniert– dabei ging es um Steuerkram und Ähnliches. Wir haben keinen Kontakt, und genau das habe ich der Polizei gesagt. Dass er immer noch verschwunden ist, war mir gar nicht klar…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich allerdings, um ehrlich zu sein, auch nicht weiter mit dem Thema befasst.«


  Sie nickte in Richtung ihres Sohnes. »Der Kleine hält uns ganz schön auf Trab, dazu das Büro. Mein Mann ist häufig auf Messen oder besucht auch am Wochenende oder spätabends Kunden. Kurzum: Unser Alltag ist ziemlich anstrengend.«


  »Ich verstehe. Umso mehr weiß ich Ihre spontane Gesprächsbereitschaft zu schätzen, noch dazu am Wochenende«, bemerkte Hannah.


  Siegel nickte. »Das ist doch selbstverständlich. Außerdem interessiert es mich natürlich, was geschehen ist. Es gab in all den Wochen gar kein Lebenszeichen von ihm?«


  »Leider nein.«


  »Und wie kann ausgerechnet ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Indem Sie sehr indiskret sind und mir von Ihrer Ehe erzählen, insbesondere warum sie gescheitert ist«, erwiderte Hannah unverblümt.


  Die Frau machte große Augen. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja.«


  »Aber warum? Was hat unsere Ehe, die viele Jahre zurückliegt, mit den aktuellen Ereignissen zu tun?«


  »Möglicherweise hat Ihr Exmann bereits seinerzeit Verhaltensweisen an den Tag gelegt, die ihm jetzt zum Verhängnis wurden, und Sie bringen mich auf eine neue Idee, die die Ermittlungen voranbringen oder ihnen eine neue Wendung geben könnte.«


  Siegel runzelte die Stirn und zog die Hände vom Tisch. »Um ehrlich zu sein… Sie sprechen in Rätseln.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Worauf wollen Sie hinaus?«


  Hannah trank einen Schluck Limonade und wartete einen Moment. »Wir hegen den starken Verdacht, dass Ihr Exmann im Zusammenhang mit seinen Aktivitäten im Rotlichtmilieu verschwunden ist und womöglich einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«


  Siegel atmete scharf ein. »Sie scherzen?«


  »Die Beweise sind inzwischen eindeutig und außerdem eng verknüpft mit einer Todesfallermittlung.«


  Während Hannah die Ermittlungsergebnisse in den folgenden Minuten in groben Zügen zusammenfasste, erbleichte Siegel zusehends. Außerdem hatte sie Mühe, ruhig sitzen zu bleiben.


  »Das ist ja scheußlich«, erklärte sie schließlich. »Um Gottes willen! Allerdings ist es mir nach wie vor schleierhaft, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  »Katrin Bleichert behauptet, sie habe nicht gewusst, dass ihr Mann im Rotlichtmilieu unterwegs war. Sie erklärt außerdem, dass es sexuelle Gewalt in ihrer Ehe nicht gegeben habe. Das Paar hätte sich gut verstanden, das gemeinsame Leben lief problemlos, was von vielen Menschen aus ihrem Umfeld bestätigt wird…« Hannah brach ab und suchte Siegels Blick.


  »Aber dieser Darstellung glauben Sie nicht?«


  »Sagen wir so: Ich misstraue ihr ganz erheblich.«


  »Und nun wollen Sie wissen, wie Robert sich in unserer Ehe verhalten hat?«


  »So ist es.«


  »Aber das ist zehn Jahre her«, wehrte Siegel ab. »Selbst wenn er damals…«


  Hannah nickte rasch. »Womöglich haben Sie recht, und es ist völlig nebensächlich, was vor zehn oder fünfzehn Jahren geschah oder üblich war zwischen Ihnen«, stimmte sie zu. »Doch unter Umständen fällt ein Stichwort, das schon mal aufgetaucht ist, ein Muster, das sich in den laufenden Ermittlungen wiederholt.« Sie beugte sich vor. »Wissen Sie, das Mädchen aus dem erwähnten Video lebt nicht mehr, ein anderes ist seit Monaten verschwunden– dieser Fall zieht Kreise, erschreckende Kreise. Ich bin davon überzeugt, dass Bleicherts Neigung alles andere als einmalig war, sondern sich über einen langen Zeitraum entwickelt hat, und zwar in eine ausgesprochen bedenkliche Richtung.«


  Siegel erhob sich abrupt und trat an den Kinderwagen. Sie umklammerte den Griff und warf ihrem Sohn ein maskenhaft starres Lächeln zu, während sie den Wagen schaukelte. Schließlich hob sie den Kopf. »Meinen Sie, dass er das war– dass Robert diese Mädchen getötet hat und anschließend selbst ermordet wurde?«


  Interessanter Gedanke oder besser gesagt: interessant, welche Überlegungen der Frau durch den Kopf gingen, dachte Hannah. »Ich denke, nicht. Wir wissen viel zu wenig, um einem solchen Verdacht nachzugehen– außerdem passt diese Annahme nicht in den zeitlichen Rahmen, soweit er uns bislang bekannt ist. Wir vermuten einen anderen Hintergrund, was das Schicksal der Mädchen angeht. Fakt ist jedoch, dass er beide kannte und eines von ihnen vergewaltigte, womöglich mehrfach. Unter Umständen ist er Opfer einer Erpressung oder Racheaktion geworden, und die Ereignisse nahmen in diesem Zusammenhang ihren Lauf. Frau Siegel…«


  Die Frau ließ den Kinderwagen abrupt los und setzte sich wieder zu Hannah. »Schon gut, ich habe Sie verstanden. Na schön –ja, er war manchmal jähzornig– aus dem Nichts heraus.«


  »Hat er sie…«


  »Er hat mich zweimal geschlagen, beim dritten Mal habe ich mich gewehrt und zurückgeschlagen«, fiel sie Hannah ins Wort. »Danach hat er sich therapeutisch behandeln lassen und relativ schnell gute Fortschritte gemacht, aber…« Sie sah einen Augenblick ins Leere. »Wie soll ich es ausdrücken? Ich denke, mein Vertrauen war dahin. Ich habe mich einige Zeit später in einen anderen Mann verliebt und sehr schnell Nägel mit Köpfen gemacht.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Anfangs ziemlich entsetzt. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und um mich gekämpft, aber dann wurde ihm klar, dass er mich nicht umstimmen konnte.«


  »Sexuelle Gewalt?«


  Siegel schüttelte rasch den Kopf. »Nein, das nicht. Er flippte bei Konflikten im Alltag aus– von null auf hundert verlor er die Selbstbeherrschung, er war ein Choleriker, der auf scheinbar nebensächliche Streitereien reagierte und hinterher seinem eigenen Verhalten völlig fassungslos gegenüberstand. Doch unsere Sexualität war in Ordnung.«


  Vielleicht hat er ein Ventil für seine Aggressionen gesucht und seine Wut ausgelagert, überlegte Hannah, um seine Frau zu schonen. Doch die ausgelagerte Wut hat sich vermehrt und sexualisiert… »Sagt Ihnen der Ausdruck Carnifex etwas?«


  Siegel runzelte die Stirn. »Nein.«


  »Sicher?«


  »Absolut.«


  »Wissen Sie, wie Bleichert aufgewachsen ist?«


  »Sie meinen: schlimme Kindheit und so weiter?« Siegel hob die Hände, als Hannah zustimmend nickte. »Keine Ahnung. Das war zumindest kein Thema zwischen uns. Sein Vater ist früh verstorben, den kannte ich gar nicht, seine Mutter lebt irgendwo im Schwarzwald, sofern sie nicht zwischenzeitlich verstorben ist, und besuchte uns selten, aber regelmäßig. Mir schien das Verhältnis freundschaftlich, unkompliziert, unbelastet. Geschwister gibt es nicht.«


  Hannah ließ die Befragung wenig später ausklingen. Siegel wirkte erschöpft. »Ich danke Ihnen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, kontaktieren Sie mich bitte.«


  »Natürlich.«


  Hannah hatte alte Geschichten aufgewühlt, und sie hoffte, dass Siegel ihr das nicht übelnehmen würde. Bleichert schien ihr eine zunehmend fragwürdigere Persönlichkeit, ein Mann mit vielen, höchst unterschiedlichen Seiten und Gesichtern– Familienanwalt und Berater im Rotlichtmilieu, gewissenhafter Verteidiger und oberflächlich-abweisend, wenn er einen Fall verlor, Vergewaltiger und verantwortungsvoller Ehemann sowie liebevoller Vater. Wie passte das alles zusammen?


  Jemand hat ihn durchschaut, dachte Hannah, als sie nach Hause fuhr, und kurzen Prozess mit ihm gemacht. Plötzlich war sie fest davon überzeugt, dass der Mann entführt und wenig später ermordet worden war. Der Täter hatte eine Erklärung für die Ehefrau hinterlassen. Warum? Um sie mit der Wahrheit zu konfrontieren? Weil er wusste, dass sie keineswegs ahnungslos war? Weil Katrin Bleichert genau wie Bernadette Siegel Gewalt erfahren hatte und sich nun frei fühlen durfte?
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  Die Meldung kam im Radio, als Sven den Parkplatz hinter seinem Wohnhaus ansteuerte. Ein Mann war am Abend im Bahnhof Südkreuz im dichten Gedränge auf die Gleise gestürzt und von einer einfahrenden Bahn erfasst worden. Er war auf der Stelle tot gewesen. Die Polizei ging bislang von einem tragischen Unfall des Tempelhofers aus, die Auswertung der Videoaufnahmen war allerdings noch nicht abgeschlossen.


  Sven lächelte. Berg. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass es sich um ihn handelte. Sie haben ihn erledigt, weil sie ihn für die undichte Stelle gehalten und nicht an seine Zuverlässigkeit geglaubt haben. Natürlich nicht. Und sie werden ihren Job gut gemacht haben, um jegliche Nachforschungen im Keim zu ersticken. Der PC ist wahrscheinlich längst entsorgt, und die Aufnahmen von der Überwachungskamera werden nichts hergeben, was auf zielgerichtetes Fremdverschulden hinweisen würde. Ein Stolpern im Gedränge, ein Sturz in die Tiefe, und schon hatte ihn der herannahende Wagen zerrissen. Ja– ein schneller, aber ebenso grausiger Tod. Gefällt dir diese Nachricht, Eva?


  Sven verstaute seine Ausrüstung in einem Versteck im Keller und ließ sich ein heißes Bad ein. Windhoff und seine Leute waren Profis, niemand würde ihnen beikommen können– die Polizei mit ihren beschränkten und leicht durchschaubaren Möglichkeiten schon mal gar nicht, und selbst die geschätzte Hannah mit ihren scharfen Fragen und klugen Schlussfolgerungen würde sich die Zähne an ihm ausbeißen. Um den Rest kümmerte sich dann ein Anwalt. Bergs Tod ist eine Vorlage, ein Zeichen, dachte er plötzlich. Es wird Zeit, aktiver zu werden, im Schutz der Deckung natürlich, auf verwinkelten, nicht nachvollziehbaren Wegen. Wärme durchströmte ihn.


  Später setzte er sich zum Nachdenken auf den Balkon. Kühle Nachtluft strich über sein Gesicht. Die Dinge waren im Fluss.


  Mark war perplex. Nahezu eine geschlagene Minute starrte er unbewegt in den Spiegel und konnte immer noch nicht glauben, dass der großgewachsene gut gekleidete Typ mit der modernen Frisur, dem eleganten Anzug und der Designerbrille, der ihm fassungslos entgegenstierte, tatsächlich er selbst sein sollte. Die Stylistin, die sich seit zwei Stunden um ihn kümmerte, grinste ihn frech an, als er sich schließlich umdrehte. »Mit ein bisschen Arbeit, Fantasie und Geschick kann man doch tatsächlich aus jedem abgeranzten Bullen einen schnieken Kerl à la Beckham machen. Unglaublich, was?«


  »Du sagst es.« Mark schüttelte den Kopf. Garantiert niemand würde ihn wiedererkennen, schon gar nicht Leute, die lediglich einige wenige Male mit ihm zu tun gehabt hatten. Meine eigene Mutter würde an mir vorbeilaufen, dachte er verblüfft, und Luisa würde höchstens stutzen. Apropos– er hatte nicht zurückgerufen, schon wieder nicht. Sie war so weit weg. Alles war irgendwie im Moment weit weg.


  Als er eine halbe Stunde später für die weiteren Vorbereitungen zu Lusche und seinen Leuten stieß, herrschte einen Augenblick lang andächtige Stille.


  »Krass«, murmelte Lusche schließlich und schob sich ein frisches Kaugummi in den Mund. »Aber bevor wir hier weiter Maulaffen feilhalten und Mark zum Lieblingsschwiegersohn ernannt wird, lasst uns lieber anfangen. Es liegt noch einiges an Arbeit vor uns, bevor der Schnösel hier die Puffs und Clubs abklappern kann.«


  Lusche war bezüglich der Einsätze, für die er verantwortlich zeichnete, ein Korinthenkacker, wie er im Buche stand. Kein Mikro ging ohne zwei-, besser dreifache Prüfung raus, jedes Codewort wurde mehrfach abgefragt, Standorte drei-, viermal gecheckt, Absprachen immer wieder kontrolliert.


  »Bilde dir nicht ein, dass du nach ein, zwei Stunden Erfolg hast«, wies er Mark zurecht. »Es kann die halbe Nacht oder mehrere Tage dauern, bis du die richtige Info hast oder auch nur in Erfahrung bringen kannst, an wen du dich mit welchen Worten wenden musst, um überzeugend rüberzukommen. Klar?«


  »Klar.« Mark verdrehte innerlich die Augen.


  »Und nichts geschieht…«


  »Ohne Meldung mit Codewort, schon klar, Lusche. Gib das Startsignal, sonst bricht die Nacht komplett ohne uns an.« Und die nächste gleich mit.


  Lusche sah auf die Uhr. »Kurz nach zehn. Auf geht’s. Wir fangen mit zwei Läden am Nollendorfplatz an und ziehen dann weiter in Richtung Norden bis hoch zur Oranienburger Straße. Wird ’ne lange Nacht.«


  Auch das hatte Lusche mindestens fünfmal erwähnt oder betont, doch Mark sparte sich einen Kommentar. Jeder ging anders mit der Anspannung um. Lusche fühlte sich offenbar besser, wenn er den Papageien gab, sich immer wieder vergewisserte, dass er an alles gedacht hatte und dabei zehn Kaugummistreifen pro Stunde kaute.


  Die beiden jungen Leute, Tom und Ella, die stets in Marks Nähe bleiben würden, gaben sich als Touristenpaar aus– auf der Suche nach dem Sexerlebnis mit dem ganz besonderen Kick.


  Vier Stunden lang passierte nichts. Sie klapperten etliche höchst unterschiedliche Clubs und Bars ab –zwischen exklusiv und schmierig, elegant und gemütlich, aufdringlich grell und seriös unterkühlt war alles dabei–, doch auf das Stichwort Gewalt und jung reagierte niemand, zumindest nicht in der provozierten Weise. Zwei Prostituierte boten sich nach einigem Überlegen für rustikale Spiele an, drei Frauen zeigten ihm einen Vogel, als er deutlicher wurde, und ein Türsteher warf ihn raus, ohne mit der Wimper zu zucken. Im achten Club fand im gut besuchten Hinterzimmer auf einer kleinen Bühne eine Sexvorführung statt– zwei Männer und eine Frau boten eine durchaus anregende Show, wie Mark zugeben musste, und er sah interessiert zu.


  »Macht dich das an, Großer?« Die Frau, die ihn ansprach, war sehr jung, höchstens zwanzig, vielleicht sogar jünger. Sie war grell geschminkt und trug ein Lederkostüm.


  Er lächelte. »Ja, ganz nett.«


  »Willst du auch mal– auf die Bühne, meine ich?«


  »Nein, danke.«


  »Keine Lust auf Zuschauer, während du so richtig in Fahrt kommst? Wäre das nichts? Das kann ziemlich spannend sein, glaub mir.« Sie zwinkerte. »Man wird dich beneiden, wenn du dir zwei Frauen vornimmst.«


  Er schüttelte den Kopf, wobei der Gedanke durchaus seinen Reiz hatte, wie er vor sich selbst zugeben musste.


  »Oder möchtest du wirklich nur zugucken?«


  »Warum nicht? Hin und wieder gebe ich gerne den Voyeur.«


  Sie legte den Kopf schief. »Und sonst so? Bist du auf der Suche? Besondere Wünsche?«


  »Tja…«


  Sie trat näher und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Na komm schon, was magst du? Was kann ich für dich tun, Süßer? Es gibt eine Menge Jungs, die auf meine Fähigkeiten schwören.«


  »Das glaube ich dir gerne, aber du kannst nichts für mich tun.«


  »Ich habe einiges zu bieten.« Sie lächelte kokett.


  »Nimm’s mir nicht übel, aber du bist einfach nicht meine Kragenweite.«


  Sie seufzte. »Schade. Und was genau ist deine Kragenweite? Vielleicht kann ich dir helfen, sie zu finden.«


  Er schwieg und musterte sie konzentriert.


  »Rück raus mit der Sprache– mir ist in dem Geschäft kein Wunsch fremd, und ich kann vielleicht einen Kontakt herstellen.« Wieder zwinkerte sie.


  »Tja, vielleicht, vielleicht auch nicht. Bei mir muss es richtig zur Sache gehen.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach ja? Ist ja mal was ganz Neues. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du Händchen halten willst– obwohl so was auch vorkommen soll. Häufiger als man vermuten würde.«


  »Du kapierst es nicht. Vergiss es.«


  »Ach komm«, sie formte einen Schmollmund, »nun red schon. Mir kannst du es doch sagen.«


  »Ich will es knallhart.«


  »Aha.«


  »Und das Mädchen muss sehr jung sein.«


  Sie legte den Kopf schief. »Fesselspiele?«


  »Mindestens.«


  »Nun, das ist ja auch nicht so spektakulär.«


  »Stimmt.«


  »Was noch?«


  »Ich will ihr richtig weh tun.«


  »Ach?«


  »Keine Spaßnummer.«


  »Verstehe.« Der Schmollmund verschwand.


  »Kein Spiel.«


  »Für so was steh ich in der Tat nicht zur Verfügung.«


  »Sag ich doch, und du bist auch nicht mein Typ. Zu fraulich und erwachsen, wenn du verstehst, was ich meine. Darauf fahre ich nun mal nicht ab. Hab ich nämlich zu Hause.«


  »Ich ahne, worauf du hinauswillst.« Sie sah plötzlich müde aus.


  »Und? Eine Idee dazu?«


  »Das ist nicht so einfach.«


  »Am Geld soll es nicht liegen.«


  »Schon klar.«


  Mark schwieg eine Weile. »Ich hab gehört, dass Sam solche Mädchen vermittelt«, schob er schließlich nach.


  Sie hob den Kopf und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Davon weiß ich nichts.«


  »Echt nicht?«


  »Nein.«


  »Schade.« Er zuckte mit den Achseln. »Ist ja auch egal. Vielleicht stimmt das ja auch gar nicht, und da hat nur jemand einen auf dicke Hose gemacht. Oder ich habe da was falsch verstanden. Nicht auszuschließen.«


  Sie schwieg einen Moment und blickte zur Bühne, die gerade für eine weitere Aufführung vorbereitet wurde. »Wie viel bist du bereit auszugeben?«, fragte sie plötzlich in leisem Ton.


  »Kommt auf das Mädchen an.«


  »Je jünger, desto besser? Ist es das?«


  Mark nickte. »So ist es. Jung, zart, unschuldig. Fünfhundert sind drin, wenn alles stimmt und ich richtig loslegen kann. Mindestens.«


  Sie atmete tief durch und musterte ihn. »Das wird nicht reichen.«


  »Na schön, dann eben noch zweihundert obendrauf, darauf kommt es nun auch nicht mehr an. Und für dich ist eine Vermittlungsprovision drin.«


  »Das klingt schon besser. Bist du von hier?«


  »Nö. Bin geschäftlich in der Stadt.«


  »Ja, das sieht man. Und in zwei Tagen kriechst du wieder zu Mutti ins Bett, oder?«


  Er grinste. »Du hast es erfasst.«


  »Und woher kennst du Sams Namen?«


  »Von einem Kumpel, der auch häufiger in der Hauptstadt unterwegs ist.«


  Sie nickte langsam. »Okay, komm morgen wieder. Gleiche Zeit. Mal gucken, was ich für dich tun kann.«


  »Großartig. Danke dir.«


  Sie antwortete nicht. Mark sah ihr nach, dann nannte er das Stichwort für Tom und Ella, die an der Frau dranbleiben würden. Wenig später beendete Lusche den Einsatz für diese Nacht. Mark verließ den Club, nahm ein Taxi und ließ sich direkt vor das Scandic Hotel am Potsdamer Platz fahren. Dort bestellte er in der Bar einen Drink, bevor er sich eine halbe Stunde später durch den Hinterausgang auf den Rückweg ins LKA machte, wo die abschließende Besprechung stattfand. Er war müde und aufgekratzt zugleich.


  Hannah hatte ausgeschlafen und nach der Joggingrunde mit Kotti in einen dicken Pullover gehüllt ein spätes Frühstück auf der Dachterrasse eingenommen, dort, wo die Sonne einige wärmende Flecken hinterließ. Sie vermisste nichts, weder ein Gespräch noch die Nähe zu einem anderen Menschen. Achim war in weite Ferne gerückt, und sie wunderte sich darüber, dass diese Lücke nicht eindringlich schmerzte oder sie deprimierte. Die Krise wird kommen, dachte sie, früher oder später, irgendwann, wenn ich überhaupt nicht damit rechne oder eine andere Frau ins Spiel kommt und mir endgültig klar wird, dass es vorbei ist. Aber gerade jetzt fühlte sich die Stille des Nichtbegehrens wunderbar an– einfach, klar und friedlich.


  Später kontaktierte Lusche sie für ein kurzes Gespräch, und sie ging die Akte noch einmal durch. Der Kollege hielt die Fäden für den verdeckten Einsatz in der Hand, und es lief alles nach Plan. Sie fuhr eine Runde mit dem Rad, um die Herbstsonne zu genießen und Kotti einen Gefallen zu tun, und gönnte sich ein Schaumbad. Am Abend telefonierte sie mit ihrem Sohn und traf sich mit einer Kollegin zum Essen, bevor sie sich vor dem Fernseher ausstreckte. Alles in allem ein Drei-Sterne-Sonntag.


  Das Einzige, was noch fehlte, war der entscheidende Durchbruch in den Ermittlungen, die zündende Idee, das plötzliche intuitive Wissen, welche Richtung ihre Nachforschungen einschlagen mussten, um den Fall zu knacken. Selbst wenn die Gewalttaten an den Frauen, die vermisste Eva eingeschlossen, aufgeklärt werden könnten –und es wäre natürlich wünschenswert, den oder die Täter zur Verantwortung ziehen können–, bedeutete das noch lange nicht, dass sie damit auch automatisch Bleicherts Schicksal näherkommen würden. Es sprach vieles dafür, dass es einen gemeinsamen Hintergrund gab, aber ein überzeugender und gerichtstauglicher Beweis lag dafür bislang nicht vor.


  Wer hatte warum die Vergewaltigungsszene gefilmt? Corinna selbst? Nicht auszuschließen, aber ehrlich gesagt zweifelte Hannah daran. Die junge Frau hatte viel zu ängstlich gewirkt, als dass sie ihr ein eigenmächtiges und derart gefährliches Vorgehen zutraute, zumal als Sechzehnjährige, geschweige denn eine Erpressung planend. Vielleicht hatte sie seinerzeit gar nicht gewusst, dass sie gefilmt worden war… Bleichert selbst? Zur Konservierung des Kicks? Nein, viel zu gefährlich. Ein Mitwisser, der Kapital daraus schlagen wollte? Ein Mann mit ähnlichen Interessen, der so etwas in einschlägigen Kreisen ins Netz stellte? Aber wie war der Stick in Corinnas Hände geraten? Warum und wofür hatte sie ihn aufbewahrt? Nicht auszuschließen, dass das Video längst in Vergessenheit geraten war und ohne polizeiliche Ermittlungen niemals eine Rolle gespielt hätte.


  Am Montagmorgen saß Hannah bereits um acht Uhr an ihrem Schreibtisch im LKA. Lusches Bericht über die nächtliche Aktion, den er ihr in den frühen Morgenstunden gemailt hatte, klang ermutigend. Es schien Bewegung in die Sache zu kommen. Tom und Ella waren inzwischen von einem anderen Kollegen abgelöst worden, der die Prostituierte beschattete. Hannah telefonierte mit Krüger und der Oberstaatsanwältin und winkte Lone herein, die plötzlich in der Tür stand. Hannah bedeutete ihr, sich zu setzen, und beendete das Telefonat. »Neuigkeiten?«


  Lone nickte. »Es sind weitere Filme aufgetaucht.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Stick lag heute Morgen in der Post. Er enthält mehrere Videodateien– Vergewaltigungen. Eines der Mädchen könnte Eva Grohn sein.«


  Hannah atmete tief durch und sah Lone an. »Weiter.«


  »Das Team ist bereits informiert. Besprechung in zwei Stunden. Bis dahin dürften die ersten Auswertungen der Kriminaltechnik vorliegen.«


  »Wie ist der Stick zu uns gekommen?«


  »Er wurde eingeworfen– in einen Briefkasten am Nebeneingang. Der Umschlag war unbeschriftet, und es gibt keine Fingerabdrücke. Das ist bereits überprüft worden.«


  Die Erläuterungen dürften für Lone bereits weitschweifenden Essay-Charakter haben. »Gibt es dort eine Videoüberwachung, die uns weiterbringen könnte?«


  »Nein.«


  Wie sollte es auch anders sein. »Da kennt sich also jemand aus.«


  Lone zuckte mit den Achseln. »Möglich.«


  »Hast du eine Kopie dabei?«


  »Ja.« Lone fasste in ihre Hosentasche und blickte kurz zu Boden. »Sie sind fürchterlich.«


  Auch das war nicht anders zu erwarten gewesen. »Wir sprechen später darüber. Bereite bitte alles vor.«


  Lone stand auf, legte einen USB-Stick auf den Schreibtisch und verließ wortlos den Raum. Hannah sah ihr einen Moment nach und blickte dann Kotti an. »Manchmal ist mein Beruf das Allerletzte«, bemerkte sie leise.
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  Als Mark in den frühen Morgenstunden nach Hause kam, brannte die Lampe im Wohnungsflur. Ein dünner warmer Lichtstrahl kroch unter der zerschlissenen Fußmatte hervor. Er war hundertprozentig sicher, dass er nicht vergessen hatte, das Licht auszuschalten, weil er mitten am Tag ins LKA gefahren war. Einen Moment lauschte er an der Tür; seine Hand fühlte nach der Waffe im Holster, das er immer dicht unter der linken Achsel trug. Stille. War er so schnell aufgeflogen? Sein Herz schlug ungestüm und laut. Aber würden die Leute, die ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatten, das Licht brennen lassen und ihn damit warnen? Warum nicht? Wen interessierte das? Vielleicht waren sie längst weg, vielleicht auch nicht, und sie genossen es, ihn in Anspannung zu versetzen.


  Er öffnete das Schloss so leise wie möglich, schob die Tür behutsam auf, verharrte. Stille, in der das Ticken der Küchenuhr plötzlich den Takt angab. Der Kühlschrank summte, das entrüstete Krächzen einer Krähe, die im Hinterhof die Mülltonnen traktierte, drang an sein Ohr, Dielen knarrten, und über allem der gleichmäßige Bass seines Herzschlags.


  Mark zog die Waffe und schlich an der Wand entlang in den Flur. Falls etwas passierte, würde Lusche ihn fertigmachen, dass er ohne Unterstützung agiert hatte, statt auf Verstärkung zu warten, und Hannah würde wahnsinnig enttäuscht sein. Falls es um falschen Alarm ging, würde man ihn auslachen… na gut, Hannah eher nicht. So eine war sie nicht. Wirklich nicht. Ich mag sie. Er atmete leise und tief.


  Die Tür zur Küche stand weit auf. Ein Zettel lag auf dem Tisch. Er ächzte erleichtert, als er Luisas Handschrift erkannte, und lehnte sich mit leisem Stöhnen an die Wand. Er wartete, bis sein Puls auf schätzungsweise hundert Schläge pro Minute gesunken war, steckte die Waffe wieder ein und setzte sich an den Tisch.


  »Hallo, Mark, ich habe Dich nicht erreicht«, hatte sie in ihrer akkuraten, gut lesbaren Handschrift geschrieben. »Hoffte, Dich noch anzutreffen. Bin auf der Durchreise Richtung Flughafen und brauchte ein paar Sachen, unter anderem den Rollkoffer und meinen großen Rucksack. Marokko. Habe ich davon erzählt?« Nein, hast du nicht. »Zwei Wochen mit einigen Freunden. Habe ich mir verdient. Die letzten Abschlüsse sind hart erarbeitet. Der Chef ist hochzufrieden. Habe ich davon erzählt?« Nein, hast du nicht. Oder vielleicht doch? »Wenn ich zurück bin, müssen wir mal reden.« Ja, nicht die schlechteste Idee. »Läuft nicht gerade ideal mit uns.« Nein, schon lange nicht mehr. »Bis bald. Lass es Dir gut gehen. P.S.: Ich würde gerne ganz nach Leipzig ziehen. Das verstehst du, oder?« Klar. Hier hält dich nichts mehr. Ich am allerwenigsten. Machen wir kein Problem daraus. War eh kein großes Ding mit uns. Von Anfang an nicht. Und warum sind wir dann zusammengezogen? Hab ich vergessen.


  Mark las die Nachricht ein zweites Mal und zerriss den Zettel. Für Augenblicke schwappte eine Welle der Wut in ihm hoch– wer vögelt dich, mein Schatz? Du brauchst es viermal die Woche, wenn ich mich recht erinnere. Für wen machst du die Beine breit? Er griff sich ein Bier aus dem Kühlschrank, wischte die schrillen Bilder beiseite und schluckte die rüden Worte herunter, die für zwei Momente guttaten und dann zu schmerzen begannen. Sein Kopf dröhnte. Er trank schnell, genehmigte sich einen doppelten Wodka dazu und noch einen, bis endlich die Müdigkeit kam.


  Das Diensthandy weckte ihn, als die Sonne hoch stand. Den ersten Anruf hatte er verpennt. Er taumelte unter die Dusche. Sein Frühstück bestand aus Kaffee und zwei Kopfschmerztabletten, unterwegs besorgte er sich einen Döner und einen Latte macchiato und wurde langsam wach. Die Hure im Lederkostüm schob sich in seine Gedanken– kriegen wir dich endlich, Windhoff? Hatte Luisa je von Marokko erzählt? Er schob die Nachwehen der Nacht beiseite und schlüpfte nach Tom und Ella in den Besprechungsraum, wo Lusche gerade das Wort ergriffen hatte, um die Nachtaktion im großen Team zu erläutern.


  »Im Moment ist der Kollege Robin an der Prostituierten dran– bitte keine dummen Sprüche oder Wortspiele! Ich weiß selbst, dass sich das merkwürdig anhört. Weitere Erkenntnisse über besondere Aktivitäten konnte er noch nicht gewinnen, aber wenn alles klappt, kommt heute Nacht ein entscheidender Kontakt zustande«, schloss er seinen Bericht mit Verweis auf Marks gelungene Show als smarter Geschäftsmann mit fiesen Bedürfnissen.


  »Siehst auch ganz schön fertig aus, Junge«, murmelte Tom und stieß Mark den Ellenbogen in die Rippen. »Kennst du schon deinen neuen Spitznamen?«


  »Ich kann es vor Spannung kaum aushalten.«


  »Kleiner Tipp: englische Liga… Becky. Klingt niedlich, oder?« Tom grinste.


  »Und wie.« Mark sah auf die Uhr. »Warum konnten wir nach der langen Nacht und angesichts des heutigen Einsatzes eigentlich nicht ausschlafen?«, fragte er in die Runde und gähnte herzhaft.


  Hannah, die am Fenster saß, erhob sich und trat nach vorne. »Danke für das Stichwort. Es tut mir leid, dass ihr so wenig Schlaf bekommen habt, aber es ist wichtig, dass wir die neueste Entwicklung gemeinsam besprechen, bevor ihr wieder loszieht. Heute Morgen wurde uns ein Stick mit weiteren Vergewaltigungsszenen zugespielt. Wir arbeiten seitdem auf Hochtouren.« Sie wies auf die Videoleinwand, auf der das Inhaltsverzeichnis des Datenspeichers sichtbar wurde. »Es gibt zwei Täter und drei unterschiedliche Opfer, die in sechs Filmszenen zu sehen sind– vier davon mit zwei jungen Mädchen, in den beiden anderen geht es um einen Jungen…«


  Mark kniff die Augen zusammen. »Ist Bleichert mit von der Partie?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Ein IT-Fachmann meint, dass zumindest einige Szenen in einschlägigen Foren und Tauschbörsen unterwegs waren oder immer noch sind– diesbezügliche Nachforschungen laufen bereits in der entsprechenden Sonderkommission. Fest steht inzwischen, dass es sich bei einem der Mädchen um Eva Grohn handelt, und das zweite konnte durch Abgleich in den Datenbanken ebenfalls identifiziert werden, wobei in diesem Fall noch keine hundertprozentige Sicherheit besteht. Doch es spricht einiges dafür, dass es sich um Lotte Schultz handelt.« Sie fasste Mark ins Auge. »Das Mädchen, das vor gut zwei Jahren tot aus dem Teltowkanal gezogen wurde.«


  Er hatte das Gefühl, dass sein Herz unter einer Eisschicht gefror. Lotte. Mein Gott…


  »Über den Jungen ist noch nichts bekannt. Das Video mit Eva hat übrigens bezüglich Technik, Ausschnitt und so weiter Ähnlichkeit mit dem Corinna-Film. Es scheint im selben Raum und zu einem ähnlichen Zeitpunkt aufgenommen worden zu sein, also ungefähr vor zwei Jahren. Die Szenen mit Lotte und dem Jungen sind insgesamt von höherer technischer Qualität, unter Umständen waren sie von Anfang an für eine Tauschbörse bestimmt oder stammen sogar ursprünglich von dort. Aber das wird alles noch genauer geprüft.«


  Eine Zeitlang sagte niemand etwas. Füßescharren. »Was ist mit den Tätern?«, fragte Mark schließlich. »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu identifizieren?«


  »Und ob. Ist bereits geschehen.«


  »Was?« Mark richtete sich auf. »Das nenne ich ja mal einen schnellen Ermittlungserfolg.«


  Hannah nickte. »Einer sitzt seit einigen Monaten wegen sexueller Nötigung, Vergewaltigung und ähnlich gelagerter Straftaten in Moabit ein, und der andere lebt nicht mehr, und zwar seit Samstagabend.«


  Hannah wies auf einen Beamten in Uniform, der neben ihr am Tisch saß. »Darf ich euch Kollege Martin Schöller vorstellen? Er hatte am Wochenende Dienst und war bei einem Einsatz im Bahnhof Südkreuz dabei.«


  Schöller stand auf und lächelte verlegen, bevor er sich räusperte. Er war es ganz offensichtlich nicht gewöhnt, vor einer größeren Gruppe zu sprechen. »Es hat einen Unfall gegeben, bei dem ein Mann ums Leben kam«, begann er zu berichten. »Er stürzte direkt vor die einfahrende S-Bahn. Ich war im Bahnhof und an der Auswertung der Videoüberwachung beteiligt, und als wir uns heute früh diesen Stick genauer ansahen…«


  »Lass mich raten«, unterbrach Mark ihn hastig. »Der Typ, der unter die Räder geriet, ist der andere Vergewaltiger, stimmt’s?«


  Schöller nickte. »Ich habe den USB-Stick gemeinsam mit einem Kollegen überprüft. Die Qualität ist ja nicht herausragend, aber einer der Männer kam mir irgendwie bekannt vor, und so habe ich mal nachgehakt und eins und eins zusammengezählt…« Er lächelte erneut verlegen und setzte sich wieder.


  »Haben wir was über den?« Mark sah Hannah an.


  »Nein, nicht das Geringste, aber es gibt einen interessanten Aspekt. Die Kollegen haben sich in seiner Wohnung umgesehen und weder einen Laptop noch einen PC gefunden, aber der Mann besaß nachweislich einen Computer. Er hieß übrigens Peter Berg, war Anfang fünfzig, geschieden, wohnhaft in Tempelhof, Verwaltungsangestellter bei der BSR. Weitere Erkundigungen werden gerade eingezogen.«


  »Einbruchspuren?«


  »Nein, nicht auf den ersten Blick, aber die Technik guckt sich das Türschloss noch einmal sehr genau an.«


  »Schon merkwürdig, oder?«, ergriff Lusche das Wort und warf Schöller einen Blick zu. »Ist das eindeutig ein Unfall an den Gleisen gewesen?«


  »Es sieht zumindest sehr stark danach aus.«


  »Das reicht mir nicht.«


  Mir auch nicht, dachte Mark. Schöller zuckte die Achseln. »Es herrschte dichtes Gedränge…«


  »Ich will zwei zusätzliche Spezialisten«, forderte Hannah energisch. »Guckt euch das Video an und nutzt alle technischen Möglichkeiten. Vernehmt die Leute und so weiter und so fort. Auch ich bin ziemlich skeptisch, was die Unfalltheorie angeht. So viel Zufall ist immer verdächtig, aber diese Erkenntnis allein hilft uns nicht weiter.«


  »Dieser USB-Stick scheint übrigens ein Werbegeschenk zu sein«, bemerkte Schöller.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »An der Unterseite befindet sich der Aufdruck einer Firma aus dem Gewerbegebiet an der Gottlieb-Dunkel-Straße in Tempelhof, Mariendorf.«


  »Überprüfen!« Hannah nickte Lone zu. »So schnell wie möglich.«


  Wenig später war die Besprechung beendet. Lusche teilte mit lautstarker Stimme die Teams ein, und Mark wollte sich ihm gerade anschließen, als Hannah neben ihm auftauchte. »Einen Moment noch, unter vier Augen in meinem Büro.« Sie hatte ein ernstes Gesicht aufgesetzt und eilte voraus.


  »Hast du dir die Videos angesehen?«, fragte Mark, während er sich in den Sessel vor ihren Schreibtisch fläzte.


  »Teilweise. Das hat völlig genügt. Unerträglich.« Sie sah ihm direkt in die Augen.


  »Bist du deswegen so…«


  »Ich frage dich jetzt ganz direkt und unverblümt und möchte, dass du mir ebenso antwortest: Hast du was damit zu tun?«


  Mark riss die Augen auf. »Was? Wovon sprichst du?«


  »Schon wieder ein anonymer Hinweis in dieser unsäglichen Geschichte.« Sie zog die Brauen hoch.


  Er hielt einen Moment die Luft an, um sie dann stoßweise rauszulassen. »Nein!«


  »Das Mädchen Lotte hat dich verdammt lange beschäftigt.«


  »Ja.« Er biss die Zähne zusammen.


  »Kanntest du sie?«


  »Nein. Was mit ihr geschah, kann man schrecklich finden, ohne dass man sie persönlich kannte, oder?«


  »Zweifellos.«


  »Na bitte. Im Übrigen– traust du mir tatsächlich so ein krummes Ding zu?«


  Hannah hob die Hände. »Die Fälle sind dir enorm wichtig. Ich traue dir zu, Indizien, an die wir nicht mit juristisch einwandfreien Mitteln herankommen, so zu postieren, dass die Polizei aktiv werden kann, wenn dir etwas heftig unter den Nägeln brennt. Kurzum: Ja. Und wenn das so ist, möchte ich es wissen, hier und jetzt. Dann brauchen wir uns nämlich nicht mehr allzu intensiv mit dem Hinweisgeber zu beschäftigen, was die Ausgangslage durchaus verändert.«


  Mark hätte gerne wütend reagiert, aber wenn er ganz ehrlich war– ganz so abwegig war der Gedanke nun wirklich nicht. »Na schön. Indianerehrenwort oder politisch korrekter: Ehrenwort der nordamerikanischen Ureinwohner– ich habe nichts mit diesen Hinweisen zu tun. Reicht dir das?«


  »Ja.« Sie lächelte. »Das reicht mir.«


  »Einfach so?«


  »Ja. Einfach so.«


  Vertrauensvorschuss. Das war ja mal was.


  Es klopfte, und Lone trat ein. »Die Firma an der Gottlieb-Dunkel-Straße gehört Windhoff.«


  »Wie bitte?«


  »Besser gesagt– sie gehört einer Firma, an der er Anteile besitzt.«


  »Und was soll das jetzt bedeuten?«, grübelte Hannah halblaut. »Dass einer seiner eigenen Leute ihn anschwärzt?«


  »Oder ein Konkurrent, der den Verdacht umlenken will«, meinte Mark.


  »Ein bisschen plump, oder?«


  »So oder so plump. Aber vielleicht fühlt er sich so sicher, dass er sich Plumpheit erlauben kann.«


  »Kein schlechtes Argument«, murmelte Hannah.


  Mark sah auf die Uhr und erhob sich. »Ich habe noch Zeit und werde mich da mal umgucken.«


  »Nimm den Schöller mit.«


  »Ich kann ganz gut alleine auf mich…«


  »Ja, kannst du. Aber nimm den Schöller trotzdem mit.«


  »Der trägt Uniform! Ich will da nicht mit Wanne und Martinshorn vorfahren, sondern mich lediglich unauffällig umsehen.«


  »Ich hab’s verstanden, Mark. Soll er die Uniform ausziehen. Wäre ’ne Möglichkeit, oder? Der Mann hat ein gutes Auge bewiesen und schnell reagiert, und abgesehen davon, dass wir Alleingänge verhindern sollten, können wir jede Unterstützung gebrauchen. Zähl doch mal durch, wie viele Fälle wir inzwischen bearbeiten.«


  »Okay, okay, du hast gewonnen.«


  »Prima.«


  Hannah glaubte nicht einen Augenblick an die Unfalltheorie im Bahnhof. Die Aufzeichnungen lieferten zwar keine beweiskräftigen Anhaltspunkte für einen gezielten Mordanschlag, doch es blieben genügend schwarze Flecken auf dem Film und damit die Gelegenheit eines geschickten Tritts in die Hacken oder eines verdeckten Stoßes in den Rücken, zumal nicht alle Personen identifiziert werden konnten, die sich in relevanter Nähe zu Berg befanden. Innerhalb von Sekundenbruchteilen konnte ein Angriff erfolgt sein, ohne dass eine Absicht nachweisbar war. Hinzu kam die Tatsache, dass –sehr wahrscheinlich zeitnah– jemand in der Wohnung gewesen war und den PC gestohlen hatte.


  Hannah zweifelte nicht daran, dass Peter Berg hingerichtet worden war, warum, war den Videos zu entnehmen. Der Mann war ein grausamer Vergewaltiger und darum gestorben. Carnifex.


  Und doch gab es bemerkenswerte Unterschiede zum Fall Bleichert. Der Anwalt war verschwunden, ob und wie er gestorben war, blieb im Dunkeln; dennoch hatte es eine Art Bekennerschreiben gegeben, und zwar wenige Tage nach seinem Verschwinden. Der Zusammenhang mit den Aufnahmen wurde erst Wochen später in Verbindung mit Corinnas Tod entdeckt. Berg hingegen starb öffentlich, wenn auch ein Mordanschlag bislang nicht nachgewiesen werden konnte, die Filme wurden der Polizei zugespielt, aber ohne den Hinweis auf Carnifex. Womöglich hätte Bergs Computer der Polizei wertvolle Anhaltspunkte geliefert… Doch wenn der Mann gezielt getötet worden war, um ihn für seine Taten zu bestrafen, warum sollte gleichzeitig verhindert werden, dass der PC untersucht wurde und seine Kontakte aufflogen, die sehr wahrscheinlich weiteres Belastungsmaterial zutage fördern würden? Das war ein Widerspruch– es sei denn, es existierte eine Verbindung zum Henker.


  Zwei tote Mädchen, ein weiteres blieb verschwunden– alle drei waren Vergewaltigungsopfer gewesen und hatten zu Windhoffs Umfeld gehört. Hannah hoffte, dass die Ermittler den Jungen ausfindig machen würden. Sie griff zum Telefon und bat Lone, einen Termin in der JVA Moabit zu vereinbaren und außerdem jemanden loszuschicken, der in Bergs Haus alle Nachbarn befragte und sich im Kollegenkreis umhörte.


  »Ja.«


  »Noch was, Lone– ich will unbedingt etwas über den Jungen wissen.«


  »In der Soko kümmert sich ein Spezialist darum.«


  »Gut.« Hannah legte auf.


  Kommissar Jannick Wintar sah sich die Szene zum dritten Mal an, bevor er den zweiten Film abspielte und eine Großaufnahme des Gesichts heranzoomte. Dabei blendete er das Geschehen so weit wie möglich aus und konzentrierte sich völlig auf das Antlitz des Jungen, um es mit einem Foto aus der Datenbank zu vergleichen.


  »Das könnte er sein, oder?« Kollege Boris Mühler, Spezialist in der Videoanalyse, sah ihm über die Schulter.


  Jannick nickte zögernd und betätigte die Pausentaste. »Durchaus möglich. Die Lichtverhältnisse sind zwar alles andere als optimal, aber… doch, ja, ich würde sagen, dass er es ist.«


  »Wann hast du den Jungen zum letzten Mal gesehen?«


  »Tja…« Jannick kratzte sich am Hinterkopf. Er war leitender Beamter in der OGJ, der operativen Gruppe gegen Jugendgewalt, einer Spezialeinheit, die nach Art der Streetworker den direkten Kontakt zu jugendlichen Straßenbanden suchte– um zu schlichten, zu klären, Kontakte zu knüpfen, Vertrauen aufzubauen, Gewalttaten zu verhindern und Ausstiege zu ermöglichen, wenn es besonders gut lief. Manchmal musste man auch einfach herzhaft eingreifen– wofür Jannick, ein begabter Leichtathlet, durchaus der richtige Mann war. In seiner Freizeit trainierte er Speer- und Diskuswurf und brachte es auf ordentliche Weiten für einen vierzigjährigen Hobbysportler. Der Bursche, den Boris aus der Datenbank gefischt hatte, war kein Unbekannter. Sein Strafregister war bereits beachtlich: Diebstahl, Gewaltdelikte, Drogen, das Übliche. Dabei war der Junge gerade mal sechzehn und hatte bereits viele Monate im Jugendknast verbracht. »Ist schon eine Weile her, vielleicht zwei, drei Monate«, meinte er schließlich.


  »War er auf dem Strich unterwegs?«


  »Bislang nicht. Das war eigentlich nie sein Ding.« Jannick starrte auf den Monitor, auf dem Mareks schmerzverzerrtes Gesicht eingefroren war, und schloss das Programm. Schon gar nicht als Opfer, dachte er.


  »Vielleicht brauchte er Geld.«


  »Oder das, war wir hier sehen, ist alles, nur keine vereinbarte Vergewaltigung im Strichermilieu.«


  Jannick nickte düster. »Habt ihr das Schwein, das ihm das antut?«


  »Ja, der sitzt bereits seit einem guten halben Jahr.«


  »Sehr gut.«


  »Aber wir brauchen den Jungen trotzdem für eine Aussage.«


  »Ich schau mich um. Wie dringend ist die Sache?«


  »Vorrangig zu behandeln– ganz große Nummer mit Nachrichtensperre.«


  »Okay. Ich mache mich sofort auf die Socken.«


  »Danke. Das wollte ich hören. Und den Namen und die Akte kann ich schon mal an die Ermittlungsleitung weitergeben?«


  »Kannst du.«


  Jannick machte den Jungen nach mehrstündiger Streife durch die einschlägigen Bezirke am späten Nachmittag an der Warschauer Brücke ausfindig. Er stand direkt am Aufgang zur S-Bahn inmitten einer Gruppe Jugendlicher. Jannick fuhr langsam an ihnen vorbei. Sie rauchten und lachten, ließen eine Flasche herumgehen, jemand trommelte mehr schlecht als recht vor sich hin, Radler klingelten sich den Weg frei, Touristen fotografierten, was das Zeug hielt. Im Hochsommer war hier kaum ein Durchkommen. Partymeile zwischen den Türmen über den Gleisen. Ein verrückter Ort mitten in der Stadt. Im September ebbte das Ganze etwas ab, es sei denn, das Wetter lud zu Outdoorpartys ein.


  Jannick wendete und fuhr auf der anderen Seite zurück. Er parkte vor dem Hostel und schlenderte über die Brücke. Marek erkannte ihn zirka zwanzig Meter bevor Jannick die Gruppe erreicht hatte, und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Jannick hob eine Hand, Marek erwiderte den Gruß nach kurzem Zögern, löste sich aus der Gruppe und kam ihm langsam entgegen. Der Junge sah übernächtigt aus, erschöpft, mager. »Was gibt’s?« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen.


  »Ich muss dich sprechen.«


  »Hab nichts verbockt und die Jungs auch nicht.«


  »Mag sein. Geht nur um deine Aussage.«


  »Keine Zeit.« Marek drehte kurz den Kopf über die Schulter und bedeutete den anderen, zurückzubleiben und auf ihn zu warten. »Viel zu tun, siehst du doch.«


  »Seh ich, ja. Dauert nicht lange.«


  »Und worum geht es?«


  Jannick wischte sich über die Nase. »Um einen Scheißfilm.«


  »Häh? Was hab ich mit Filmen zu tun? Das ist echt nicht mein Programm, Alter.«


  »Es gibt ein Video, genauer gesagt zwei Filme, in denen zu sehen ist, wie ein widerliches Schwein dich vergewaltigt.«


  Marek zwinkerte, hielt kurz die Luft an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Quatsch! Was redest du da? Mich doch nicht. Wer erzählt denn so einen Scheiß? Dem haue ich auf die…«


  »Schon klar. Wir brauchen deine Aussage.«


  »Ist mir scheißegal– mir tut keiner so was an, kapiert?«


  »Kapiert.« Jannick nickte. »Okay, dann ist es wohl jemand anders, der da in dem fiesen Streifen zu sehen ist, und du kannst uns vielleicht trotzdem weiterhelfen, mit deinen Kontakten zum Beispiel.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Du kennst das Spiel– eine Hand wäscht die andere.«


  »Ich weiß nicht, was ihr wollt.«


  »Nur eine Aussage. Wir ermitteln in einem ganz großen Fall.«


  »Geht mich das was an?«


  »Ja, dich und viele andere.«


  Marek trat von einem Bein aufs andere. Jannick spürte, dass er kurzfristig überlegte, sich auf dem Absatz umzudrehen und abzuhauen, aber er tat es nicht. Vielleicht hielt ihn seine schlechte körperliche Verfassung von einem Wettrennen ab.


  »Jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich. Ich bring dich auch wieder hierher zurück. Es gibt Kaffee und was zu essen.«


  »Hey, Alter– spiel nicht meine Mutter!«


  »Schon gut.«


  Marek drehte sich zu seinen Freunden um. »Bin gleich zurück.«


  7


  Tobias Landmann, ein in mehreren Fällen überführter und verurteilter Sexualstraftäter, dürfte kein einfaches Leben im Knast haben, zumal er sich häufig an Jugendlichen und Kindern vergangen hatte– sofern ein einfaches Leben im Knast überhaupt möglich war. Dennoch wirkte er auf den ersten Blick relativ zufrieden und entspannt. Der Mann war Ende dreißig, gelernter Kaufmann, mittelgroß, schlank und hatte sympathische Züge. Hannah machte sich keine allzu großen Hoffnungen, dass er gewillt sein würde, offen zu reden und die Ermittlungen zu unterstützen, aber einen Versuch musste sie trotzdem wagen.


  »Sie haben noch einige Jahre abzusitzen, wenn ich richtig informiert bin«, begann sie die Befragung nach wenigen einleitenden Sätzen.


  Er nickte höflich.


  »Zu den bereits verhandelten Vergehen könnten noch mindestens zwei weitere dazukommen.«


  »Ja?«


  »Ja. Im Laufe unserer Ermittlungen zu einem anderen sehr vielschichtigen Fall sind uns Videoaufnahmen in die Hände gefallen, die Ihren Aufenthalt beträchtlich verlängern könnten.«


  »Aha.«


  »Wir konnten eindeutig identifizieren, wie Sie ein seinerzeit ungefähr sechzehnjähriges Mädchen und einen Jungen gleich mehrfach vergewaltigen.« Hannah öffnete den Ordner und entnahm ihm mehrere Fotos der beiden Opfer. »Eva und Marek.«


  »Daran erinnere ich mich gar nicht«, erwiderte Landmann ruhig und faltete die Hände, während er die Porträts betrachtete. »Wann soll das gewesen sein?«


  »Wir stecken ganz am Anfang unserer Ermittlungen. Das Video mit dem Mädchen dürfte eine Weile zurückliegen, schätzungsweise gut zwei Jahre, die Aufnahmen mit Marek sind wohl jüngeren Datums.«


  Landmann schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sollten Sie mir die Filme vorspielen.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Sie wissen, dass das nicht in Frage kommt«, erwiderte Hannah kühl.


  »Schade.«


  »Marek könnte übrigens aussagen.«


  »Könnte ist ein schöner Ausdruck.« Das Lächeln vertiefte sich.


  Hannah blickte ihn unbewegt an. »Wie lief das damals eigentlich ab– haben Sie ihm aufgelauert und ihn entführt und die Kamera laufen lassen, während sie über ihn herfielen? Oder hatten Sie einen Kumpel, der mit von der Partie war? Soähnlich wie in den Fällen, für die Sie verurteilt wurden? Sind die Szenen im Netz gelandet, um sie gegen andere Filmchen zu tauschen? Oder haben Sie Geld dafür gekriegt? Es soll Leute geben, die erstaunliche Summen für so etwas bezahlen.«


  Landmann setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Sie wissen offenbar nicht sehr viel, oder? Sonst würden Sie wohl kaum so viele Fragen stellen.«


  »Erwischt oder besser ausgedrückt: noch nicht, da muss ich Ihnen durchaus recht geben. Aber das wird sich bald ändern.«


  »Vielleicht sollten Sie wiederkommen, wenn Sie mehr in der Hand haben. Dann können wir uns angeregt weiter unterhalten.« Landmann wirkte fast vergnügt.


  »Ja, vielleicht«, stimmte Hannah nachdenklich zu. Sex, Gewalt, Vergewaltigung. Windhoff, Bleichert, Peter Berg, Tobias Landmann auf der einen, der Täterseite; Lotte, Eva, Corinna, Marek auf der Opferseite. Lotte und Corinna waren tot, keine Spur von Eva und Bleichert– sie waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ebenfalls einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen. Berg wurde sehr wahrscheinlich ermordet, Landmann saß im Knast. »Es stellt sich nur die Frage, wie viel Zeit uns noch bleibt– und Ihnen«, schob sie zögernd nach.


  Landmann lächelte immer noch. »Worauf wollen Sie hinaus?« Er war die Selbstsicherheit in Person.


  »Nun, die Ausgangslage stimmt uns äußerst nachdenklich. Etliche der Opfer leben inzwischen nicht mehr oder sind spurlos verschwunden, und wir gehen von Entführung und Mord aus: um unliebsame Zeugen zu beseitigen, zur Abschreckung und Einschüchterung.« Hannah hob die Hände. »Eine Möglichkeit, oder? Aber auch auf der Täterseite lichten sich gerade die Reihen. Ein Mann, der ähnliche Vorlieben hatte wie Sie, ist seit Wochen spurlos verschwunden. Ein anderer, der wie Sie Eva gequält hat, ist am Wochenende öffentlich hingerichtet worden.«


  Landmann riss die Augen auf, und Hannah verzieh sich ihre durchaus krasse Formulierung, die zudem auf wackligen juristischen Füßen stand. »Sie…«


  »Nein– ich scherze nicht! Nie, wenn es um dieses Thema geht«, fiel sie ihm eindringlich ins Wort. »Und ich spinne mir auch nichts zurecht, um Sie unter Druck zu setzen. Das ist nicht mein Stil. Der Mann ist nach meiner festen Überzeugung vor eine S-Bahn gestoßen worden. Ein schlimmer Tod.«


  Landmann presste eine Faust vor den Mund.


  »Nun gibt es zwei Möglichkeiten für Sie«, fuhr sie ungerührt fort. »Sie verweigern weiterhin die Aussage, weil Sie auf gar keinen Fall in den Fokus der Täter rücken wollen– die Siemöglicherweise gut kennen und vor denen man sich in Acht nehmen sollte, weil sie kurzen Prozess mit Leuten machen, die ein Risiko bedeuten.« Sie warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Das ist eine Option, die ich gut verstehen kann.«


  Landmann nickte kaum merklich.


  »Andererseits könnten wir diesen Leuten, mit entsprechenden Hinweisen gerüstet, das Handwerk legen, bevor sie herausfinden, dass Sie eine Information geliefert haben. Damit wären Sie auf der völlig sicheren Seite.«


  Landmann schüttelte sofort den Kopf. »Sie erfahren nichts von mir.«


  »Schade.« Hannah klappte ihren Ordner zu und stand auf. »Sie müssen sich allerdings darüber im Klaren sein, dass unsere Ermittlungsansätze irgendwann in nächster Zeit öffentlich werden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, die Pressestelle muss sich demnächst äußern. Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu erfahren, was wir unternehmen, um die Fälle aufzuklären. Und möglicherweise fallen dabei Stichworte, die auf Sie aufmerksam machen…«


  Landmann kniff die Augen zusammen.


  »Wenn wir berichten, dass alte Fälle verglichen werden und das Stichwort JVA Moabit fällt…«


  »Schon gut, ich habe es kapiert!«, entfuhr es ihm.


  Hannah setzte sich wieder. »Ich könnte dafür sorgen, dass solche Zusammenhänge unerwähnt bleiben.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich.«


  »Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Ja.«


  »Und wenn mir das zu wenig Sicherheit ist?«


  Hannah zuckte mit den Achseln.


  »Na schön– was wollen Sie?«


  Sie öffnete den Ordner und entnahm ihm Fotos von Windhoff und Bleichert. »Wir wissen, dass Windhoff in diesem miesen Geschäft unterwegs ist. Wir können es nur noch nicht beweisen.«


  Landmann schluckte. »Der Mann ist gefährlich«, flüsterte er. »Der fackelt nicht lange.«


  »Auch das wissen wir. Was ist mit dem hier?« Sie tippte auf Bleicherts Porträt.


  »Den kenne ich nicht.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »War mal von einem Anwalt die Rede?«


  Landmann überlegte nur kurz. »Ich kann mich nicht erinnern. Solche Gespräche haben wir nicht geführt.«


  »Welche Art von Gesprächen haben Sie geführt?«


  »Ich habe mich bei einem von Sams Leuten gemeldet… Name weiß ich nicht.«


  »Natürlich wissen Sie den.«


  Landmann ging nicht darauf ein. »Der brachte mich dann in einen der Clubs, in den Keller, später fand das Ganze woanders statt.«


  »Wo?«


  »Keine Ahnung. Ich musste mir die Augen verbinden lassen.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  Landmann nickte. »Ja. Die wollten ganz sichergehen, dass nichts durchsickert.«


  »Weiter– woher kamen die Opfer?«


  »Waren Stricher«, behauptete Landmann schnell. »Die haben viel Geld dafür bekommen. Dafür brauchte ich keinerlei Rücksicht zu nehmen.«


  Hannah lehnte sich zurück und musterte ihn aus schmalen Augen. Rücksicht? Ein denkbar unangemessener Ausdruck. Der Mann war derart brutal gewesen, dass ihr selbst bei flüchtiger Durchsicht der Videos schlecht geworden war.


  »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Halten Sie sich an die Vereinbarung?«


  »Ja.«


  Hannahs Handy vibrierte und zeigte den Eingang einer Textnachricht an– Lone teilte ihr mit, dass Kommissar Wintar von der OGJ Marek ins Präsidium brachte und Mark in der Gottlieb-Dunkel-Straße nichts Besonderes entdeckt hatte. Sie verzichtete darauf, sich von Landmann zu verabschieden und rief Mark an, als sie das JVA-Gebäude verlassen hatte und den Weg zum Parkplatz einschlug.


  »Da ist eine Firma gemeldet, die Lagerraum vermietet«, berichtete der Kollege auf Nachfrage.


  »Kundenverkehr?«


  »Wenig.«


  »Hm.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Möglicherweise hat Windhoff seine Club-Kellerräume inzwischen ausgelagert. Landmann hat gerade eine entsprechende Bemerkung fallenlassen, aber das reicht nicht, noch nicht«, meinte Hannah.


  »Schade. Kann er nicht deutlicher werden?«


  »Nein. Angeblich hat man ihm während der Fahrt die Augen verbunden. Aber wir sollten das im Hinterkopf behalten. Ich fahre jetzt zurück. Der Junge ist auf dem Weg zu uns.«


  »Soll ich…?«


  »Nein. Du sollst dich um den Einsatz heute Nacht kümmern.«


  »Mach ich, aber wir drehen hier noch mal ’ne Runde und halten Augen und Ohren offen.«


  »Na schön. Aber keine Sperenzien.« Sie unterbrach die Verbindung, bevor er zu einer Entgegnung ansetzen konnte, und stieg in ihren Wagen.


  Als sie Minuten später von der Invalidenstraße auf die B96 in Richtung Kreuzberg abgebogen war, überquerten Fußgänger die Straße, und sie musste in Höhe Hauptbahnhof scharf abbremsen. Der Wagen hinter ihr fuhr gefährlich nahe auf, Bremsen quietschten, ein Audi konnte gerade noch ausweichen. Die Fußgänger winkten lebhaft und liefen weiter, einer zog einen Rollkoffer hinter sich her.


  »Idioten!«, schimpfte Hannah und war heilfroh, dass sie daran gedacht hatte, Kotti ordnungsgemäß anzuschnallen.


  Es war ein Fehler gewesen, den Bullen zu begleiten, obwohl der ganz in Ordnung war. Man kam gut mit ihm und seiner Truppe klar, solange man einige Grundsätze beachtete und sich ansonsten nicht erwischen ließ. Marek brütete seit einer halben Stunde über der Frage, warum er nicht einfach nein gesagt und sich mit gerecktem Mittelfinger vom Acker gemacht hatte. Niemand hätte ihn aufhalten können. Die alte Geschichte versetzte ihn immer noch so in Angst und Schrecken, dass er wie gelähmt war. Dabei hatte alles ganz harmlos angefangen– mit einem Tanzclub, in den man ihn reinließ, obwohl er weit von der Volljährigkeit entfernt war. In der zweiten Nacht hatte jemand geile Pillen verteilt, umsonst noch dazu, in der dritten Nacht hatte er etwas geschluckt, was ihn komplett ausgeknockt hatte. Und dann stand plötzlich dieser Typ vor ihm– Buchhaltervisage, aber ein gemeines Lächeln. »Du kannst dein Taschengeld aufbessern, Kleiner. Wie wäre es?«


  Nichts, er hatte nichts verstanden. Die Worte, die er ausstoßen wollte, zerplatzten auf seiner Zunge, er hörte sich laut atmen, sein Herz polterte, Gesichter tauchten wie Träume auf und verschwanden wieder. Lachen, Schreie, Tanzen, Gesprächsfetzen. Sein Körper schien in Eis zu schwimmen und gleichzeitig zu brennen. Die Stunden flogen dahin, ohne dass er sich an ein zusammenhängendes Zeitgefühl erinnern konnte– viel später begriff er, dass es mehrere Nächte gewesen waren. Bunte Räume, von flackerndem Licht und Nebelschwaden durchzuckt, niedrige Räume, in denen es dunkel dämmerte, lautes Stöhnen. Ein Mädchen, ein Mann, Schreie, Blut, verdammt, ich bin es, der schreit! Noch ein Mädchen, ein Typ mit einem sehr ernsten Gesicht, das ihm seltsam bekannt vorkommt, und noch einer im Anzug, die sich lange unterhalten… Eine Hand wäscht die andere. Was für ein wahrer Spruch. Nichts ist umsonst.


  Als er wieder zu sich kam, lag er unter einer Parkbank. In der Nähe war Jahrmarkt, Karusselle drehten sich, Musik, Kindergeschrei, Volkspark Hasenheide, er übergab sich. Die Erinnerung kehrte in Bruchstücken zurück, flammte schlaglichtartig auf und löste wildes Entsetzen in ihm aus. Einer der Jungs aus Arnas Clan griff ihn Stunden später auf und brachte ihn zu einem Arzt aus seiner Sippe– einer, der die Klappe hielt und ihn schweigend versorgte. Er brauchte eine Woche, um sich halbwegs zu erholen. Zu Hause hatte ihn niemand vermisst. Es gab Dinge, die sich nie änderten.


  Der Bulle brachte ihm einen zweiten Kaffee und eine Streuselschnecke. »Die sind super hier.«


  Er öffnete den Mund für eine freche Erwiderung.


  »Ja, ich weiß– ich soll nicht deine Mutter spielen«, kam er ihm zuvor. »Tu ich nicht.« Er hob die Hände und grinste.


  »Dein Glück.« Meine Mutter ist ein Miststück. Marek sah zur Seite. »Worauf warten wir eigentlich so lange?«


  »Auf die Kommissarin, die den Fall leitet.«


  »Eine Frau?«


  »Stell dir vor.«


  Marek schüttelte den Kopf. »Ich sollte doch besser gehen.«


  »Ein, zwei Fragen. Das kriegst du hin. Die Frau ist gut und sehr sympathisch, hab ich gehört.«


  »Super, aber selbst wenn– wie gesagt, ich bin nicht der Typ aus diesem… Film und kann euch auch nicht weiterhelfen.«


  »Egal. Sie will dich kennenlernen.« Der Bulle nickte beruhigend. »Die paar Minuten hast du noch.«


  Der denkt wahrscheinlich, ich merke nicht, dass er auf Hinhaltetaktik macht. Und warum gehe ich dann nicht einfach? Marek rutschte von einer Arschbacke auf die andere, noch war Zeit, klemmte die Hände zwischen die Knie. Er schwitzte, sein Hals war rau. Einfach aufstehen und… In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Hund wischte um die Ecke. Er sah Marek an und kam mit leisem Japsen auf ihn zu, als würden sie sich seit Urzeiten kennen. Wiedersehensfreude und Neugier glommen in den Bernsteinaugen auf, und in Marek wurde es plötzlich still. Als würden sich Wellen glätten.


  »Das ist Kotti«, erklärte eine Frau im Eintreten. »Und mein Name ist Hannah Jakob.« Sie warf Marek ein herzliches Lächeln zu. »Hast du Angst vor Hunden? Und darf ich noch du sagen?«


  »Nein und ja«, erwiderte er prompt. Sie war tatsächlich nett. Schöne Augen. Warme Stimme. »Ich habe keine Angst, und das Du ist okay«, fügte er hinzu, obwohl sie längst verstanden hatte, was er meinte.


  Der Bulle räusperte sich.


  »Warten Sie schon lange, Kollege Wintar?«


  »Halbe Stunde, kein Problem.«


  »Freut mich.«


  Marek strich dem Hund über das seidige Fell. Ich möchte weinen, dachte er plötzlich, und der Gedanke schoss wie ein Komet durch sein Herz. Um Gottes willen… »Ich bin nicht der Junge aus diesem Film«, entfuhr es ihm, während die Kommissarin Platz nahm. »Das ist ein Irrtum! Ich hab’s ihm schon ein paar Mal gesagt.« Er nickte in Wintars Richtung. Der hatte sich inzwischen einen Stuhl geschnappt und tauschte einen langen Blick mit der Frau.


  »Glaubt ihr mir etwa nicht? Was soll dieser ganze Scheiß eigentlich?« Marek hörte selbst, dass seine Stimme unnatürlich hell klang. Schillernd und zittrig vor Aufregung, fast blechern schrill, bis zum Rand mit Angst gefüllt. Angst und Scham. Verdammt!


  Kotti winselte leise und setzte sich neben ihn.


  »Doch, natürlich…« Wintar nickte eifrig.


  »Niemand tut mir so etwas an, klar?«


  »Klar«, ergriff Jakob das Wort. »Dann ist es ein Junge in deinem Alter, der dir einfach nur ähnlich sieht. Und die Beamten haben dich mit ihm verwechselt.«


  »So ist es«, bekräftigte Wintar. »Aber deine Angaben könnten ihm weiterhelfen.«


  »Scheiße– das hast du jetzt auch schon ein halbes Dutzend mal gesagt«, ereiferte sich Marek. »Welche Angaben denn bitte schön, wenn ich nichts damit zu tun habe?«


  Jakob beugte sich vor. »Ich kann mir vorstellen, dass du viel herumkommst. Du kennst Gott und die Welt, die Jungs von der Straße…«


  »Gott eher nicht«, warf er ein.


  »Okay, aber die Welt und die Jungs, die auf der Straße unterwegs sind– so wie du.« Sie machte eine kleine Bewegung in Wintars Richtung. »Der Kollege hat schon recht– sein Vorschlag hat Hand und Fuß. Er ist vertraut mit euch und der Szene, kennt die Gepflogenheiten und Gefahren. Es würde mich freuen, wenn du dir ein paar Fotos ansehen würdest.«


  Marek sah sie abwartend an. Rede weiter, dachte er, deine Stimme klingt so schön, beruhigend…


  »Wir möchten einigen miesen Typen das Handwerk legen«, fuhr sie fort, als hätte er seine Aufforderung laut ausgesprochen. »Niemand wird erfahren, dass ein Hinweis von dir gekommen ist, wenn du Wert darauf legst, im Hintergrund zu bleiben. Vielleicht erkennst du jemanden auf den Bildern, vielleicht auch nicht.«


  Das klingt einfach, dachte Marek. Er spürte die Wärme des Hundekörpers an seinem Bein.


  »Einverstanden?«


  Er nickte. Sie öffnete einen Ordner und breitete sechs Fotos auf dem Tisch vor ihm aus– drei Mädchen-Porträts und drei Aufnahmen von unterschiedlichen Männern. Das klingt nicht nur einfach, das ist es auch, dachte Marek mit stillem Triumph, während sein Blick über die Fotos huschte– davon kenne ich niemanden.


  »Lass dir Zeit«, bat die Kommissarin. »Denk dir eine andere Umgebung dazu. Eine Bar zum Beispiel, ein Café, eine schummrige Diskothek…«


  Das Bild verschwamm. Buchhaltergesicht. Gemeines Lächeln. Marek hielt die Luft an. Du mieses Schwein, schrie eine Stimme in ihm. Der Hund schnaufte leise.


  »Dieser Typ sitzt inzwischen im Gefängnis«, erklärte Jakob und zeigte auf ein Gesicht. »Wegen mehrerer Delikte. Er wird sehr lange in Haft bleiben.«


  Gut so, gut so, gut so…


  »Kommt er dir irgendwie bekannt vor? Ist er vielleicht in Gegenden herumgelaufen, die du kennst?«


  »Möglich«, flüsterte Marek.


  »Das dachte ich mir. Was ist mit den anderen?«


  Ein ernstes Gesicht im Gespräch mit jemandem, eine Hand wäscht die andere… sein Blick schweifte zum nächsten Foto und wieder zurück. Ja, dachte Marek, das könnten die beiden sein, aber da war schon damals etwas… »Wer sind die beiden?«, fragte er.


  »Das ist ein Clubbesitzer in der Rotlichtszene, Sam Windhoff, der andere ist ein Anwalt, der seit einigen Wochen spurlos verschwunden ist. Seine Name lautet Robert Bleichert.«


  Marek zuckte zusammen.


  »Ist er dir schon mal über den Weg gelaufen? Oder bist du vielleicht beiden schon mal begegnet?«


  »Kann sein, dass ich die beiden mal zusammen gesehen habe«, sagte Marek ausweichend. »Gut möglich… Aber…« Er blickte zur Seite. »Ist schon ewig her, da brauchte meine Mutter mal einen Anwalt– wegen Vernachlässigung oder wie das heißt. Und der hier sieht ihm irgendwie ähnlich.«


  »So was kann man ja überprüfen.« Die Frau nickte ihm zu.


  »Ist das wichtig?«


  »Vielleicht. Vielleicht ist es auch nur ein Zufall.« Sie lächelte, Marek erwiderte das Lächeln.


  »Und die Mädchen?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Gut. Wir danken dir erst mal für deine Zeit und Gesprächsbereitschaft.«


  »Ich darf gehen?«


  »Ja, natürlich. Falls dir noch was einfällt, meldest du dich, okay?«


  »Klar.« Marek stand auf, seine Knie zitterten.


  Wintar erhob sich ebenfalls. »Ich sag Bescheid, dass man dich zurückfährt.«


  »Nicht nötig. Ich komme schon klar.« Er strich dem Hund über den Kopf und verließ den Raum mit steifen Schritten.


  8


  Es blieb lange still. Hannah war dankbar, dass Wintar kein Gesprächspausenfüller war, sondern das Schweigen ganz selbstverständlich aushielt. Der Junge war ihr nahegegangen. Wie verletzt und stark zugleich er war, keine sechzehn Jahre alt… Schließlich streifte sie die eindringliche Stimmung ab, die Marek hinterlassen hatte, und bat Lone, nachzuforschen, ob Bleichert tatsächlich in Mareks Familie tätig geworden war, und ihr die Akte zu besorgen, sollte sich die Annahme bestätigen. Das wäre für sich genommen zunächst nichts als ein merkwürdiger Zufall, der nichtsdestotrotz notiert gehörte.


  Sie wandte Wintar das Gesicht zu, der sie mit aufmerksamem Blick betrachtete. »Danke, Kollege«, sagte sie schlicht. Tiefblaue, nachdenkliche Augen.


  Er nickte. »Das haben Sie richtig klasse gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass wir ihn zu einer Aussage bewegen können, was immer die jetzt wert sein mag.«


  »Viel, wenn auch nicht unbedingt auf den ersten Blick. Sie hilft uns, Verknüpfungen zu entdecken und zu vergleichen, die Suche nach den Verbindungen, die losen Enden eines Motivs… das Übliche. Kommen Sie den Jungs auf der Straße sehr nahe?«


  »Manchmal und mit Sicherheit häufiger, als sie selbst es wahrnehmen oder wahrhaben möchten. Die meisten gehen ihren Weg, seit sie zwölf, dreizehn, vierzehn sind, und sie bilden ihre eigenen Familiengefüge mit strengen Regeln und Ritualen. Viele kommen unter die Räder, manche können sich aus kriminellen Zusammenhängen befreien, manche gehen darin unter.«


  Hannah musterte den großgewachsenen breitschultrigen Kollegen interessiert. »Kein einfacher Job, oder?«


  »Polizeiarbeit ist wohl in nahezu keinem Bereich besonders einfach. Ich schätze meine Arbeit als Streetworker.« Er wandte den Blick Richtung Kotti. »Ist Ihr Begleiter so etwas wie ein ausgebildeter Therapiehund?«


  »Nein, er ist ein Naturtalent, würde ich behaupten, denn er weiß, wie er Menschen erreicht und innerlich bewegen kann. Wer ihn mag, ist wie verzaubert.« Sie lachte.


  »Er passt zu Ihnen.«


  »Oh… Danke für die Blumen.« Ich bin verlegen, fuhr es ihr durch den Kopf, unglaublich. Der Mann hat Charme.


  »Trinken wir in der Kantine noch einen Kaffee zusammen?«


  »Gerne. Ich muss ohnehin noch hierbleiben. Es wird mal wieder eine lange Nacht.«


  »Wenn das kein Argument ist.« Er lächelte.


  Eigentlich müsste der Stick für emsige Betriebsamkeit gesorgt haben. Hannah verbrachte den ganzen Tag bis in die Abendstunden im Präsidium und unternahm lediglich zwischendurch einen Ausflug in die JVA. Ihren jungen ungestümen Kollegen bekam er zufällig zu Gesicht, als er sich nach ihrer Rückkehr ins LKA entschied, der Gottlieb-Dunkel-Straße einen Besuch abzustatten– er und ein zweiter Mann, sehr wahrscheinlich auch ein Polizist, behielten ganz offensichtlich das Lagerhaus im Auge. Na bitte. Der Hinweis hatte also gefruchtet.


  Sven hielt große Distanz. Da der GPS-Tracker keine Bewegung anzeigte, entschied er sich, an dem Mann dranzubleiben– wie hatte sie ihn im Laufe der energischen Auseinandersetzung vor dem Club genannt? Ja: Springer. Eine halbe Stunden später kehrten die beiden Beamten unverrichteter Dinge ins LKA zurück, und Sven nahm wieder seinen Beobachtungsposten ein. Es war spät, als plötzlich Bewegung in die Sache geriet. Ein Taxi hielt vor dem mittlerweile erleuchteten Eingang, und ein Mann stieg zu, den Sven durch sein Fernglas erst beim zweiten Hinsehen als Hannahs Kollegen identifizierte. Springer sah völlig anders aus– Frisur, Anzug, aber die Gestik war unverkennbar: lebhaft, dynamisch. Sven lächelte. Es ging doch nichts über eine gelungene Maskerade. Fast wäre ich darauf reingefallen. Fast.


  Der Club war ähnlich gut besucht wie am Vortag, und auf der Bühne bewegte sich ein erstes Paar– zwei Frauen. Lass mich raten, dachte Mark, gleich kommt ein Kerl dazu, der euch erst mal zeigt… und so weiter und so fort. Er wischte die Bilder beiseite und ließ die letzte Besprechung Revue passieren. Hannah hatte angeregt, dass er die Namen von Bleichert und Berg fallenließ, wenn es passte. Warum nicht. Doch dazu müsste erst mal die Lederfrau auftauchen. Zur vereinbarten Zeit zwischen zehn und elf war sie nirgendwo zu entdecken. Der Kollege, der sie observierte, hatte offenbar den Anschluss verloren, teilte ihm Tom per Funk mit. Na großartig, dachte Mark und bestellte ein Tonic.


  Die Lederfrau trudelte kurz nach Mitternacht ein. »Na, Kleiner, wartest du schon lange auf mich?«


  Er grinste. »Ich war pünktlich, wenn du das meinst. Aber hier gab es einiges zu sehen, das mir das Warten leichtgemacht hat.«


  »Wie schön für dich.« Sie warf ihm plötzlich einen scharfen Blick zu. »Und? Immer noch interessiert?«


  »Und ob!«


  Sie drehte sich zur Bar um und bestellte einen Drink. »Ist nicht so einfach«, meinte sie im Umdrehen. »Schwieriges Terrain, um genau zu sein.«


  »Kein Kinderspiel, was?« Er lachte dreckig.


  »So ähnlich. Wie heißt dein Kumpel? Du weißt schon– der, der dir den heißen Tipp gegeben hat.«


  Mark nippte an seinem Drink und zog die Brauen zusammen. »Der will natürlich, dass ich seinen Namen da raushalte.«


  Die Lederfrau griff nach ihrem Glas. »Solche Nummern sind Vertrauenssache– ist doch logisch, oder? Also?«


  »Du bist aber ganz schön humorlos heute Abend.«


  »Dein Problem.«


  »Na schön.« Mark seufzte. »Mein Kumpel hat über seinen Anwalt einen Kontakt herstellen können. Hört sich schräg an, ist aber so. Der Advokat heißt…« Er beugte sich vor. »Bleichert, Robert Bleichert. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist der häufiger für den Chef tätig und hat dann jeweils Freispiele.« Mark lachte. »Kein schlechter Deal. Allerdings scheint Bleichert verreist zu sein– ich erreiche den einfach nicht.«


  Die Lederfrau sah ihn schweigend an.


  »Kommt dir der Name bekannt vor?«


  »Möglich, ja. Ich werde das so weitergeben.«


  »Ach? Und was heißt das jetzt genau?«


  »Das wird geprüft, heißt das.«


  »Mann, ich bin doch nicht ewig in der Stadt! Mach doch nicht so ein Geschiss!«


  »Morgen, Kleiner– komm morgen wieder, kurz nach elf, und bring Geld mit.« Damit verschwand sie im Gedränge vor der Bühne.


  Mark wartete ein paar Minuten, gab die Info dann ans Team weiter und machte sich auf den Heimweg. Den Umweg übers Hotel sparte er sich diesmal.


  Es war wenig los, als er den Herrfurthplatz auf der Suche nach einem Parkplatz umrundete. Schließlich quetschte er sich zwischen einen Smart und einen alten VW-Transporter. Er stieg gähnend aus und reckte sich. Morgen weckt mich niemand, dachte er und nahm sich fest vor, das Diensthandy auf lautlos zu stellen. Auf der anderen Straßenseite führte ein alter Mann seinen Hund an einen Baum und ermunterte ihn mit schmeichelnden Worten, sich zu erleichtern, bevor er ihn hochhob und in einem Hinterhof verschwand.


  Mark schloss ab, drehte sich um und prallte zurück. Sie waren zu dritt –schwarze Kleidung, Strumpfmasken–, zwei waren groß und kräftig, der dritte war deutlich kleiner, dafür wendiger. Bevor er auch nur einatmen konnte, hatte ihn einer gepackt und seine Arme auf den Rücken gedreht, während die beiden anderen abwechselnd auf ihn einschlugen. Er hatte nicht die geringste Chance, sich aus dem Haltegriff zu befreien, und die Schläge und Tritte waren gezielt, effektiv und schmerzhaft: Gesicht, Magen, Hoden, Nieren. Kurz bevor seine Augen endgültig zuschwollen und er die Besinnung zu verlieren drohte, tauchte plötzlich ein vierter Mann wie ein Schatten auf. Im weiteren Handgemenge sackte Mark zu Boden. Ein unterdrückter Schrei, jemand gurgelte halblaut, Stolpern, dann entfernten sich Schritte. Ein Motor heulte auf, ein Wagen schoss vorbei. Mark ließ den Kopf sinken und griff in etwas Feuchtes. Wasser? Urin? Blut… viel Blut. Ich sterbe, dachte er. So schnell kann es gehen.


  3
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  Hannah gelang die Schockbewältigung nicht einen Deut besser als den Kollegen, aber sie reagierte schneller– nicht zuletzt, weil sie zu den Ersten gehörte, die vom Überfall auf Mark erfuhren. Seine Verletzungen waren gefährlich, aber nicht lebensgefährlich. Aufgrund innerer Blutungen wurde er noch in der Nacht zum Dienstag operiert, und sein Zustand stabilisierte sich im Laufe des Tages. Währenddessen kümmerte sich auf Hannahs Initiative hin eine zusätzliche Ermittlereinheit um das Tatgeschehen am Herrfurthplatz, während die Soko unter Einbeziehung von Spezialisten aus dem OK-Bereich mit Hochdruck daran arbeitete, eine Verbindung zu Sam Windhoff und seinen Leuten herzustellen, und zwar sowohl hinsichtlich des Schlägertrupps als auch der Videoaufnahmen. Lusche forderte sechs weitere Leute an– und bekam sie zwei Stunden später. Die Staatsanwältin ließ sich nicht lumpen. Keiner aus dem Team schlief in diesen Tagen auch nur länger als vier, fünf Stunden.


  Am Mittwoch war Mark ansprechbar, und Hannah fuhr in Begleitung eines Beamten, der mit der Tatortanalyse beschäftigt war, ins Krankenhaus. Der Arzt hatte sie vor Marks Anblick gewarnt, aber sie erschrak dennoch heftig, als sie an sein Bett trat. Sein Gesicht war kaum zu erkennen unter den Verbänden und Schwellungen, und was er von der Tatnacht zu berichten wusste, klang ziemlich verworren– drei Leute hatten ihn angegriffen und zusammengeschlagen, dann war noch ein vierter aufgetaucht, wie ein Schatten. »Und auf einmal Blut, viel Blut«, stammelte Mark leise.


  Wenige Minuten später schlief er wieder ein, und Hannah eilte zurück an ihren Schreibtisch. Die Verbindungsdaten von Peter Berg waren inzwischen durchleuchtet worden– wie es aussah, konnten Kontakte zwischen ihm und einem von Windhoffs Leuten nachgewiesen werden. Darüber hinaus schlug Lusche vor, nicht nur die Prostituierte, die Mark den Kontakt zu einem minderjährigen Mädchen zwecks gewaltbetontem Sex in Aussicht gestellt hatte, sondern alle Mitarbeiter jenes Clubs sowie enge Geschäftspartner von Windhoff zu vernehmen, um so zusätzlichen Druck auf ihn auszuüben.


  »Wir kriegen die Bude schon voll –die Kollegen aus anderen Abteilungen helfen uns gerne–, und irgendwann wird jemand auspacken«, betonte er bei einem Vieraugengespräch in Hannahs Büro. »Lass es doch ein paar Tage dauern. Er soll mitkriegen, dass wir es ernst meinen und eine Menge für ihn und seine Geschäfte auf dem Spiel steht. Darüber hinaus muss er ja nicht erfahren, wer unter Umständen gesprächiger geworden ist. Anschließend nimmst du ihn dir dann in aller Ruhe vor.«


  »Aber ob das alles ausreicht, um ihn als Vermittler der Vergewaltigungstaten zu bezichtigen? Solange kein Mädchen, kein Junge und keiner der Vergewaltiger eindeutig aussagt, fischen wir ziemlich im Trüben, und das weiß er sehr genau.«


  »Im Trüben fischen wir so oder so.« Lusche hob die Hände. »Wie wäre es dann mit Auftragsmord? Er hat Berg umbringen lassen– zweifelst du daran? Und er wird auch Bleichert und Corinna auf dem Gewissen haben. Alle wussten zu viel und haben sich in irgendeiner Weise als unzuverlässig erwiesen– da kocht seit einiger Zeit sehr viel schmutziges Zeug hoch, so etwas in der Preisklasse.«


  »Klingt plausibel. Aber warum diese völlig unterschiedlichen Inszenierungen?«, wandte Hannah ein. »Berg wird vor die Bahn gestoßen, sein Computer wird aus der Wohnung gestohlen –davon dürfen wir wohl ausgehen–, kurz danach tauchen Videos mit ihm in einer Hauptrolle auf und stellen die Verbindungen zur Szene her. Ganz klar: Ohne diese Filme wäre der Tod auf den Gleisen sehr schnell ad acta gelegt worden, oder?«


  »Anzunehmen.«


  »Bleichert hingegen verschwindet sang- und klanglos, sein PC war sauber, wie gleich zu Beginn der ersten Ermittlungsphase festgestellt wurde, als noch niemand ahnte, welche Auswüchse das Ganze annehmen würde. Und auch im zweiten Durchgang findet sich nichts«, fasste Hannah das Geschehen weiter zusammen. »Keinerlei verdächtige Hinweise, wie mehrfach überprüft und bestätigt wurde. Aber es gibt einen Bekenner, der sich Carnifex nennt und von dem wir leider Gottes erst Wochen später Kenntnis erlangen. Doch das Video mit dem Anwalt wird rein zufällig im Zusammenhang mit Corinnas Tod entdeckt, während die ausgeweiteten Ermittlungen bereits ergeben haben, dass Eva Grohn ebenfalls verschwunden ist. Der Anwalt kannte beide Mädchen und hat vor ungefähr zwei Jahren dafür gesorgt, dass die Ermittlungen wegen sexueller Gewalt gegen Minderjährige in Windhoffs Club im Sande verliefen…« Hannah atmete tief durch. »Ein Gruselkabinett, oder? Ist Carnifex derjenige, der auch die Filme frei Haus ins LKA geliefert hat? Versteht er sich vielleicht als Rächer der Mädchen? Aber wie passt das alles zusammen?«


  Lusche blies die Wangen auf. »Vielleicht muss ja gar nicht alles deckungsgleich und in einen gemeinsamen Topf passen. Windhoff mag der Kopf sein, aber er agiert nicht alleine. Außerdem können wir nicht ausschließen, dass er es darauf anlegt, Verwirrung zu stiften. Er weiß ziemlich genau, wie die Polizei tickt… Oder jemand veranstaltet in seinem Laden einen richtigen Budenzauber. Würde ich glatt mal drauf tippen. Eine üble interne Auseinandersetzung, die ihn ganz schön stressen dürfte. Unsere Nachforschungen mögen ihm am Arsch vorbeigehen, aber für zusätzliche Unruhe und Unsicherheit sorgen sie auf jeden Fall, und die Freier halten sich auch zurück, wenn dauernd Ermittler auf der Matte stehen. Das kann ihm nicht recht sein.«


  »Nun gut. Was wir so oder so brauchen, sind Details. Was hat Berg am Samstag gemacht? War er verabredet? Passt das in irgendein Muster, das beim Abgleich mit Windhoff etwas hergibt? Wie sieht Bergs Bewegungsprofil aus? Dehnt die Analyse auf mindestens vierzehn Tage aus– vielleicht kriegen wir einen gemeinsamen Schnittpunkt, mit dem ich Windhoff wenigstens irritieren kann. Und das Überwachungsvideo vom Bahnhof Südkreuz sollte im Fernsehen und im Internet laufen. Möglicherweise sieht jemand etwas, was uns bislang entgangen ist. Sinnvoll wäre es übrigens, morgen mit den Vernehmungen zu beginnen. Windhoff sollte nicht allzu viel Zeit haben.«


  »Gut.« Lusche erhob sich. »Ich kümmere mich darum.« Die Tür schwang hinter ihm auf, als er gerade die Klinke ergreifen wollte, und einer der Techniker, ein weißhaariger, vollbärtiger Typ, betrat den Raum. Seit Hannah ihn kannte, trug er grundsätzlich Shirts mit einem Harley-Davidson-Aufdruck, weswegen er hinter seinem Rücken meist Harley genannt wurde. »’tschuldigung, dass ich so reinplatze, aber…«


  »Was gibt’s, Herbert?«


  »Es geht um das Blut.«


  »Welches Blut?«


  »Am Herrfurthplatz. Da ist ziemlich viel geflossen.«


  Hannah runzelte die Stirn. Das hatte Mark erwähnt, vielmehr gestammelt, ohne dass dem bislang Bedeutung beigemessen worden war. Viel Blut.


  »Und? Kommt vor bei Auseinandersetzungen dieser Art.«


  »Die große Pfütze stammt definitiv nicht von unserem Kollegen.«


  »Na bestens«, meinte Lusche gut gelaunt. »Dann hat er eben doch noch Gelegenheit gehabt, einem der Typen so richtig aufs Maul zu hauen. Ich hoffe, es hat weh getan.«


  Herbert schüttelte den Kopf. »Ich habe das gerade mit dem Doktor besprochen– die Verletzung, die zu dieser Blutmenge geführt hat, dürfte tödlich gewesen sein, und die entsteht auch nicht durch einen gezielten Fausthieb oder Tritt, sondern eher durch ein Messer. Aber so was haben wir nicht gefunden. Außerdem gibt es weitere Blutspuren auf dem Weg und am Straßenrand. Gut möglich, dass der Verletzte oder Tote weggekarrt wurde.«


  Hannah wechselte einen Blick mit Lusche, während Harley beiläufig grüßte und wieder verschwand. »›Drei Leute hatten ihn angegriffen und zusammengeschlagen, dann war noch ein vierter aufgetaucht, wie ein Schatten. Und auf einmal Blut, viel Blut‹«, zitierte sie Marks Worte. »Ich dachte, er würde fantasieren, aber vielleicht war der vierte gar kein Windhoff-Mann.«


  »Interessant«, murmelte Lusche. »Unter Umständen hat er Mark das Leben gerettet, und Windhoff hat einen seiner Jungs verloren. Aber das werden wir mit Sicherheit nicht erfahren.«


  »Ich spreche später noch mal mit Mark.«


  »Tu das.«


  Doch Mark konnte die Situation auch einige Stunden später nicht genauer beschreiben. Er blieb bei der Version, dass irgendwann ein vierter Mann wie aus dem Nichts aufgetaucht sei. An eine Messerattacke konnte sich jedoch nicht erinnern. Ein weiteres Fragezeichen in einem Wald voller Fragezeichen, dachte Hannah. Irgendjemand mischte Windhoff nach allen Regeln der Ganovenkunst auf. Kleinkrieg im Milieu? Es gab genügend Kollegen, die der Meinung waren, die Ordnungsmacht sollte sich an der Stelle tunlichst zurückhalten und nicht nur darauf bauen, sondern hoffen, dass die Gewalttäter sich gegenseitig fertigmachten, so dass sie niemandem mehr zur Last fielen. Nachwuchs fand sich allerdings genug…


  Jungs wie Marek. Seine Akte lag irgendwo auf ihrem Schreibtisch, begraben unter Notizzetteln, Fotos, anderen Akten, Gesprächsprotokollen, Untersuchungsberichten. Zwei Minuten später schlug sie den Hefter auf. Tatsächlich: Bleichert hatte vor Jahren Mareks Mutter vertreten, die wegen Verletzung des Kindeswohls angeklagt worden war. Der Anwalt hatte erwirkt, dass Marek und seine drei Geschwister gegen Auflagen bei der Mutter bleiben durften. Ob das tatsächlich die beste Entscheidung für die Kinder gewesen war?


  Hannah trat ans Fenster. Bleicherts Tätigkeitsspektrum war breit gefächert, stellte sie zum wiederholten Male fest– er hatte Mandate bei Scheidungen und Unterhaltsklagen übernommen, gleichzeitig klammheimlich und so unauffällig wie möglich juristische Fallstricke im Milieu entwirrt und Eltern vertreten, die im Verdacht standen, das Kindeswohl verletzt oder gefährdet zu haben. Außerdem hatte er seine sexuelle Gewaltneigung mit jungen Mädchen ausgelebt, nachdem er sich Jahre zuvor in Therapie begeben hatte, um seine Aggressionen zu bearbeiten. Waren diese Aspekte in irgendeiner Weise relevant? Mit ihm hat alles angefangen, dachte Hannah– der Fall eines verschwundenen Anwalts mit Beziehungen ins Rotlicht, der Mark keine Ruhe gelassen hatte, weil ihm Windhoff ein Dorn im Auge war. Inzwischen hatten sie tief gegraben, aber die eigentliche Dynamik der Ermittlungen war stets durch weitere kriminelle Ereignisse bestimmt gewesen und weniger durch einen fortschreitenden Prozess der Erkenntnisgewinnung.


  Hannah hatte der Staatsanwältin nach dem Überfall auf Mark vorgeschlagen, die Leitung der Ermittlung abzugeben und den Kollegen von der Organisierten Kriminalität in die Hände zu legen, die bereits ohnehin einen großen Teil des Teams ausmachten. Gesine Hilt hatte ohne Zögern abgelehnt. »Sie sind drin in dem Fall, kennen alle Facetten, und die Kollegen vertrauen Ihnen. Krüger sieht das übrigens ganz ähnlich.« Damit hatte sie das Gespräch beendet.


  Die Vernehmungen begannen am frühen Donnerstagmorgen und wurden parallel von vier Ermittlerpaaren durchgeführt, die Clubmitarbeiter, Geschäftspartner, Prostituierte und Freier aus Windhoffs erweitertem Umfeld befragten, während der Chef selbst erst zum Schluss der Verhörrunde vorgesehen war.


  Lusche hatte die halbe Nacht im Präsidium verbracht, um gemeinsam mit Lone, Schöller und drei weiteren Kollegen die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Hannah war nach wenigen Stunden Schlaf zu ihnen gestoßen und verfolgte anschließend die Befragungen über Video. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hielten sich die meisten bedeckt oder stellten sich unwissend. Niemand traute sich, Windhoff zu belasten, jeder gab nur Allgemeingut zum Besten. Das alte Spiel.


  Die Lederfrau wurde am späten Nachmittag abgeholt, gegen Abend sollte Windhoff befragt werden. Inzwischen hatte der Rechtsmediziner offiziell bestätigt, dass aufgrund der Blutmenge am Herrfurthplatz mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einem weiteren Toten ausgegangen werden musste. Darüber hinaus hatte es Dutzende von Rückmeldungen bezüglich des Überwachungsvideos gegeben. Ein Zuschauer gab zu Protokoll, dass er beobachtet habe, wie Berg am Kiosk eine Dose Cola gekauft habe und zwei Männer, die hinter ihm in der Schlange anstanden, ihm später zu den Gleisen folgten. Nicht eben eine aufsehenerregende Beobachtung, aber auf Fotos konnte der Zeuge einen von Windhoffs Bodyguards identifizieren.


  Keine schlechte Ausbeute, dachte Hannah. Es wird enger. Was fehlte, waren eindeutige Beweise, die für einen Durchsuchungsbeschluss für Windhoffs Privat- und Geschäftsräume reichen würden. Sie entschloss sich spontan, die Vernehmung der Lederfrau selbst zu übernehmen.


  Michaela Baumgart wirkte in ihrem Alltagsdress wie eine junge Frau– auf dem Weg zur Arbeit oder zur Uni. Sie trug Jeans, eine weite Bluse und knöchelhohe Stiefel und war nur mäßig geschminkt. Ihrer Biografie zufolge hatte sie nach der mittleren Reife eine kaufmännische Ausbildung absolviert und war kurz danach in einem der Clubs gelandet. Hannah schätzte, dass sie zur Sorte der Prostituierten gehörte, die sich fest vorgenommen hatten, den Job eine Zeitlang zu machen und etwas Geld zu sparen oder Schulden zu begleichen und dann auszusteigen– oder zumindest dieser Illusion nachhingen. Den wenigsten gelang das. Baumgart könnte eine Chance haben, denn im Zusammenhang mit Drogen war sie bislang nicht aktenkundig geworden.


  Hannah betrat den Verhörraum in Begleitung von Kotti und entschied, sich die üblichen Annäherungsversuche im Plauderton zu sparen. Die Frau war nicht blöd. Sie wusste, worum es ging und was die Polizei sich von den Befragungen erhoffte.


  Hannah grüßte knapp und setzte sich. Sie öffnete ihren Ordner und zog einen Stapel Fotos heraus. »Ich habe sehr viel zu tun, und wir kürzen das Ganze ab, Frau Baumgart«, erklärte sie sachlich und begann, die Porträts der Opfer und einzelner Beteiligter vor ihr aufzureihen. »Das ist Lotte: tot aus dem Teltowkanal gezogen, vor gut zwei Jahren. Daneben Corinna– sie ist auch tot, seit einigen Tagen; Eva war eine Bekannte oder sogar Freundin von ihr: verschwunden, wahrscheinlich ebenfalls tot. Alle drei Mädchen, Kolleginnen von ihnen, wurden als Minderjährige mehrfach vergewaltigt, danach wahrscheinlich auch. Videos dazu liegen uns vor. Sie kursierten womöglich im Netz. Dieser Junge ist auch ein Vergewaltigungsopfer. Er lebt. Anwalt Bleichert kennen Sie vielleicht: ein, sagen wir mal: Geschäftspartner von Windhoff und seit Wochen verschwunden. Wir nehmen an, dass er nicht mehr lebt. Dieser Mann wurde vor die S-Bahn gestoßen– er ist Opfer und Vergewaltiger zugleich.«


  Baumgart blickte auf die Bilder und hob zwischenzeitlich den Kopf, um Hannah zu mustern.


  »Wir kommen kaum mit der Aufarbeitung der einzelnen Taten und Geschehnisse nach«, fuhr Hannah fort. »Nun ist auch noch ein Kollege von uns überfallen worden. Sie haben ihn im Rahmen eines verdeckten Einsatzes kennengelernt.«


  Baumgart öffnete den Mund, aber Hannah schüttelte rasch den Kopf. »Sparen Sie sich das Leugnen. Wir werden nachweisen, dass Sie ihm Schläger auf den Hals geschickt haben…«


  »Quatsch!«, fuhr die Frau erbost dazwischen. »Der hat verdammt fiese Sachen gewollt, und ich habe ihn überprüfen lassen. Das war alles.«


  »Na, dann ist ja alles gut«, entgegnete Hannah ironisch. »Der Überfall auf ihn wird ganz schlicht als Mordversuch gewertet, und Sie stecken da mit drin.«


  »Noch einmal, Frau Kommissarin…«


  »Noch einmal, Frau Baumgart– mein Kollege wäre in der Nacht fast gestorben, und Sie hängen da mit drin, auf welche Weise auch immer. Die Geschichte dürfte ein unerfreuliches Nachspiel für Sie haben, denn Windhoff selbst hat genug um die Ohren. Ob er oder einer seiner Leute Zeit, Energie oder Lust haben werden, Sie zu entlasten oder eine schützende Hand über Sie zu halten, wage ich zu bezweifeln.« Hannah schüttelte Kopf und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Um genau zu sein: Das ist mehr als unwahrscheinlich. Es ist seit geraumer Zeit einiges los, wie Sie mitgekriegt haben dürften, und die Lage ist ziemlich undurchsichtig– für uns, aber auch für Windhoff. Es dauert nicht mehr allzu lange, und jeder wird nur noch damit beschäftigt sein, seine eigene Haut zu retten.«


  Baumgart kniff die Lippen zusammen.


  »Wenn Sie je darüber nachgedacht haben, aus dem Geschäft auszusteigen– einen besseren Zeitpunkt werden Sie nie wieder erwischen.«


  Die Frau lächelte zynisch und beugte sich über den Tisch vor. »Ach, Sie meinen, dass es eine gute Idee wäre, auszupacken? Um dann ein neues Leben zu beginnen?«


  »So etwas in der Preisklasse– ja. Warum nicht?«


  Baumgarts Lächeln verschwand. »Das ist unmöglich. Ich werde nie wieder eine ruhige Minute haben, selbst wenn Sie die Hälfte der Jungs einbuchten, was ich kaum für möglich halte. Irgendeiner findet sich immer, der den Rächer macht, und sei es aus Spaß. Und selbst wenn man mich irgendwann vergessen sollte– ich kann nicht vergessen. Ich werde immer Angst haben, und das ist der ganze Trick dabei. Kapieren Sie das?«


  »Klar, doch Sie werden auch ohne Mitwirkung zukünftig Angst haben müssen, denn wie gesagt– die Lage ist undurchsichtig. Windhoff dürfte inzwischen eigene Leute verloren haben.«


  »Und? Was wollen Sie denn von mir hören? Dass er Vergewaltigungen für irgendwelche fiesen Typen organisiert?« Sie lachte humorlos auf. »Das ist ein ziemlich naiver Ansatz. Für wie blöd halten Sie den Mann? Der sichert sich dreifach ab, fünffach, und macht sich nie selbst die Hände schmutzig, egal, wie viel Dreck ihm um die Ohren fliegen sollte. Sie kennen das Spiel doch. Keine Chance– schon mal gar nicht vor Gericht, selbst wenn ich Stein und Bein schwören würde. Fünf andere schwören, dass ich Mist erzähle, und den Rest besorgen die Anwälte.«


  Stimmt, dachte Hannah. Einen Moment drohte Resignation, sie zu überwältigen. Wie mochte es den Kollegen ergehen, die ständig im Milieu ermittelten? Und immer wieder bei dem Versuch scheiterten, die entscheidenden Leute aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie weiteren Schaden anrichteten.


  »Wenn Windhoffs Zeit eines Tages abgelaufen sein sollte, wird er verschwinden«, fuhr Baumgart fort. »In eine andere Stadt, ein anderes Land. Oder er wird entthront und geht dabei drauf– ohne dass die Polizei auch nur das Geringste von der Story mitbekommt oder nachweisen könnte. Die regeln ihre Sachen selbst, das wissen Sie doch, so wie die Clans auch. Die lachen euch aus.«


  »Sind Ihnen eigentlich die Kinder völlig egal?«


  Baumgart wandte den Blick ab. »Nein. Aber ich bin machtlos. Und warum? Ganz einfach: weil ich mich machtlos fühle. So funktioniert das ganze System. Windhoff kriegt irgendwann sein Fett weg. Und diese ganzen miesen Typen früher oder später auch. Ich mische mich da nicht ein.«


  Hannah stützte das Kinn in eine Hand. »Haben Sie die Mädchen kennengelernt?«


  Achselzucken. »Verlorene Kinder, wie so viele. Man kommt sich besser nicht näher. Sympathien machen es einem nur unnötig schwer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich glaube schon. Warum mussten die Mädchen sterben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was vermuten Sie?«


  »Vielleicht haben sie unverzeihliche Fehler begangen. Oder es gab einen ›Unfall‹…«


  Lotte, dachte Hannah.


  »Oder sie haben aufbegehrt. Schwer vorstellbar, doch so was soll hin und wieder vorkommen.«


  Corinna hatte alles andere als selbstsicher gewirkt, aber möglicherweise war Eva ein anderer Typ gewesen und hatte zumindest den Versuch gewagt. Das werde ich nie erfahren.


  »Eva war frech«, sagte Baumgart plötzlich leise. »Und ziemlich durchgedreht. Vielleicht hat sie etwas versucht…« Sie hob die Hände. »Ich spekuliere nur ein bisschen.«


  Hannah nickte. »Tun Sie das. Was war der Anwalt für ein Typ?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn mal mit Windhoff zusammen gesehen. Die beiden haben sich wohl ganz gut verstanden. Es sah zumindest so aus.«


  »Ist nie etwas durchgesickert, dass es Ärger gegeben hat?«


  »Nein. Davon weiß ich nichts.«


  »Wir werden auch mit Windhoff reden.«


  »Das wird Sie nicht weiterbringen.«


  »Mal sehen. Ich schätze, es wird ihm nicht gelingen, den Gelassenen zu spielen.«


  »Der hat Nerven wie Drahtseile.«


  »Spricht für ein erfülltes Leben. Was macht er eigentlich in seiner Freizeit?«


  Baumgart lachte. »Sie werden es nicht glauben– er spielt Schach und reitet. Ein Freund von ihm hat mehrere Pferde draußen in Birkholz stehen– das habe ich zufällig mal mitbekommen.«


  »Pferde sind toll– fast so toll wie Hunde.«


  Baumgart nickte gelangweilt. »Wie Sie meinen. Kann ich jetzt gehen?«


  »Natürlich.« Hannah wies zur Tür. »Passen Sie auf sich auf, und falls Ihnen noch was einfällt…«


  Baumgart winkte ab und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Hannah blieb noch einen Moment sitzen. Schach und Reiten. Warum nicht? Birkholz.


  Windhoff war untergetaucht. Als Beamte ihn aus seinem Büro aus der Innenstadt abholen wollten, in das er zwei Stunden zuvor gefahren war, erklärte ein Mitarbeiter in lakonischem Ton, dass der Chef unterwegs sei und nicht gesagt habe, wann er zurückkomme. Sein hämisches Grinsen sagte alles. Auch in den anderen Lokalen und unter den ansonsten von Windhoff bevorzugten Adressen war er nicht anzutreffen.


  »Scheiße«, entfuhr es Lusche, als die Nachricht hereinkam. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wundert uns das? Nein, eigentlich nicht. Und trotzdem… dieses Arschloch!«


  »Er entzieht sich, nun gut– das gibt uns wenigstens Gelegenheit, Durchsuchungsbeschlüsse zu beantragen«, meinte Hannah. »Unsere geschätzte Staatsanwältin Hilt wird da sicherlich mitmachen. Außerdem habe ich eine Idee im Hinterkopf.«


  Lusche sah sie fragend an. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Birkholz.«


  »Aha.«


  »Wie gesagt– bislang ist es nur eine Idee. Später vielleicht mehr dazu.«


  »Okay.« Lusche sah auf die Uhr und eilte zur Tür hinaus. »Melde dich, wenn du Genaueres weißt.«


  Nach kurzem Zögern zog Hannah ihr Handy aus der Tasche und ließ sich die Nummer von Jannick Wintar heraussuchen. Das späte Kaffeetrinken mit ihm schien nicht wenige Tage, sondern Wochen zurückzuliegen. Die Dramatik der neuesten Ereignisse hatte die angenehme Stimmung zwischen ihnen nicht auslöschen können, aber doch beiseitegedrängt. Wahrscheinlich war der Mann längst wieder mit seinen ganz eigenen beruflichen Aufgaben und Problemen beschäftigt… »Melden Sie sich, wenn ich noch etwas tun kann«, hatte er gesagt.


  Und nun nehme ich dich einfach mal beim Wort, dachte Hannah zufrieden. Er ging nach dem zweiten Klingeln ans Handy. »Jannick Wintar.«


  Hannah räusperte sich. »Kennen Sie sich in Birkholz aus?«


  »Nicht wirklich.« Ein vergnügtes Lächeln schwang in seiner Stimme mit. Er hatte sie sofort erkannt. »Südliche Stadtgrenze in Richtung Großbeeren, oder?«


  »So ist es.«


  »Spontan fällt mir dazu ein, dass es dort an einem Graben eine ganz nette Badestelle für Hunde gibt.«


  »Tatsächlich?««


  »Ja, meine Schwester fährt regelmäßig mit ihrem Vierbeiner dorthin.«


  »Interessant. Das wäre ja vielleicht auch mal etwas für Kotti.«


  »Bestimmt.«


  Pause.


  »Aber um Wellness-Möglichkeiten für Hunde geht es jetzt nicht, oder?«, ergriff Jannick wieder das Wort.


  Hannah lächelte. »Nein. Ich brauche jemanden, der sich dort mal unauffällig umsieht, sehr unauffällig.«


  »Das ist mein Spezialgebiet.«


  »Deswegen komme ich auf Sie.« Nicht nur deswegen…


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Möchten Sie die Einzelheiten noch heute erfahren?«


  »Selbstverständlich. Ich bin gerade auf dem Rückweg von meiner Tour, und es ist noch früh am Tag.«


  »Gut, ich erkläre Ihnen alles bei einer Tasse Kaffee.«


  »Schöne Idee.«


  »Finde ich auch.« Zumal es drei Sätze am Telefon auch getan hätten, eigentlich…


  Wir flirten, dachte Hannah. Und es tut so gut. Bevor sie das Büro verließ, gab sie die Stichworte Birkholz, Pferdesport, Schach und Windhoff noch an Lone weiter und bat sie, nach Verknüpfungen zu suchen und dabei alle bislang vorliegenden Ermittlungsergebnisse einzubeziehen.


  2


  Der Polizist hatte den Angriff überlebt. Er hatte verdeckt ermittelt, um Zugang zu Windhoffs dreckigen Geschäften zu bekommen, und einen entscheidenden Fehler begangen– er war leichtsinnigerweise davon ausgegangen, dass die Aktion beendet war und hatte nicht registriert oder auch nur in Erwägung gezogen, dass er enttarnt war. Niemals auf direktem Weg nach Hause fahren, niemals! Die Lektion hatte Sven sehr früh gelernt. Springer hatte richtig Scheiße gebaut.


  Sven hatte nur kurz gezögert, als die drei an einer einsamen Ecke am Herrfurthplatz aufgetaucht und über ihn hergefallen waren, als der Beamte seinen Wagen abgeschlossen hatte– Windhoffs Leute, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Ebenso wenig an ihrer Absicht, dass sie den Mann in kurzer Zeit schwer verletzen und seinen Tod möglicherweise billigend in Kauf nehmen oder sogar provozieren sollten.


  Im Schutz der Dunkelheit hatte Sven sich den kleinsten der Schläger ausgeguckt und war dann hinter den parkenden Autos auf leisen Sohlen Meter für Meter völlig lautlos an die Gruppe herangeschlichen. Die drei genossen ihren machtvollen Auftritt so sehr, dass sie weder nach rechts noch nach links blickten, und Springer bezog die Prügel seines Lebens. Niemand bekam mit, als Sven aufstand und näher trat. Erst als er dem kleinen Schläger von hinten in die Knie trat und der sich im Stürzen umdrehte, herrschte für Sekundenbruchteile Irritation, und genau die nutzte Sven aus. Das Skalpell lag ruhig in seiner Hand. Er beugte sich herunter und durchtrennte dem Mann mit einem Schnitt die Halsschlagader. Bevor die anderen beiden begriffen, was geschehen war und Springer mit einem letzten ungläubigen Blick in seine Richtung zu Boden sackte, war er in die Dunkelheit entwischt. Sven war fest davon überzeugt, dass Windhoffs Männer ihren Kumpan auf gar keinen Fall am Tatort zurücklassen würden.


  Anschließend war er zwei Stunden unterwegs gewesen und hatte weite Umwege und minutenlange Zwischenstopps in Kauf genommen, bevor er hundertprozentig sicher war, dass sich niemand an ihn angehängt hatte. Die Aktion war zweifellos brandgefährlich gewesen– er hatte für große Verwirrung bei Windhoff gesorgt, und der würde fortan alles daransetzen, ihn aufzuspüren und ihm das Handwerk zu legen, sprich: ihn zu töten. Siehe Berg, der hatte mit seinem Leben bezahlt, weil er in Anbetracht der Ermittlungen zum Sicherheitsrisiko geworden war. Eine in Windhoffs Sinne nachvollziehbare Entscheidung. Die Fährte zu Eva war dank Svens Eingreifen dennoch aufgeflogen, und nun reagierte der Mann sehr nervös. Die Situation hatte längst begonnen, ihn zu überfordern.


  Es war nicht besonders schlau, Leute loszuschicken, die mit brachialer Gewalt klarstellen sollten, dass jegliche Einmischung in Windhoffs Angelegenheiten bestraft wurde, und dabei das Leben eines Polizisten in die Waagschale zu werfen. Das war ein Machtspiel, das innerhalb der Grenzen des Milieus seine Berechtigung hatte und dort auch stillschweigend geduldet wurde, doch darüber hinaus ausgesprochen behutsam dosiert werden musste. Offensichtlich war ihm jegliches Feingefühl für eine angemessene Wahl der Mittel abhandengekommen. Der Tod des Birkholzer Bewachers und die Entführung des Mädchens hatten ihn womöglich tief getroffen, nun war ein weiterer Mann ausgefallen, noch dazu in einer Situation, in der er Stärke hatte demonstrieren wollen– das bedeutete nichts anderes als Aufruhr in den eigenen Reihen in Verbindung mit einem schmerzhaften Gesichtsverlust. Windhoff schwammen die Felle davon, und zu allem Überfluss ahnte er nicht, von welcher Seite der Angriff gekommen war, zugleich machte ihm die Polizei das Leben schwer.


  Sven lächelte zufrieden und ließ sich ein Schaumbad ein. Er hätte zu gerne Mäuschen gespielt und erfahren, wie die Schläger ihren toten Kumpel Windhoff vor die Füße gelegt und zu erklären versucht hatten, was geschehen war. Wenn sie ein bisschen Grips im Kopf hatten, würden sie behaupten, dass der Bulle ihn abgestochen hatte, und lieber in Kauf nehmen, als unfähige Idioten und Schlappschwänze beschimpft zu werden, als zuzugeben, dass plötzlich jemand in der Dunkelheit über sie hergefallen war, um einen aus ihrer Mitte innerhalb von zwei Sekunden zu erledigen und anschließend unerkannt zu verschwinden. Wenn Windhoff ein scharfsinniger Skeptiker war, würde er ihnen in Anbetracht der bisherigen Geschehnisse diese Version allerdings nicht abnehmen.


  Wie sollte es weitergehen? Hannah suchte und suchte– vermisste Mädchen, gequälte Mädchen, verlorene und tote Mädchen. Das zumindest war ein Teil ihrer Aufgabe. Darüber hinaus hatte sie unter anderem mit einer Frau gesprochen, deren Namen Sven überprüft und bei Netzrecherchen auf einen weiteren Vermissten aufmerksam gemacht hatte. Robert Bleichert, ein Anwalt. War er im Gesamtgefüge der Ereignisse wichtig? Vielleicht. Auf welcher Seite? Egal. Ich weiß, wo Eva ist und ihren Frieden gefunden hat, ich weiß, wer sie gequält hat– und zumindest einen der Täter kannte ich persönlich. Aber der lebt nicht mehr, und Windhoff sitzt irgendwo herum, heult vor Wut und leckt seine Wunden. Die sind nicht tief genug. Umschattete Kinderaugen. Winzige Hände, die ein Medaillon wie zum Trost umschließen.


  Eine Idee begann langsam Gestalt in ihm anzunehmen. Es war noch nicht so lange her, dass er als Goldschmied gearbeitet hatte.


  Hannah war bester Laune, als sie am Freitagmorgen im Büro eintraf, was nicht unbedingt im Einklang mit den neuesten Entwicklungen stand. Windhoff war ausgeflogen, und niemand ging davon aus, dass die inzwischen genehmigten Durchsuchungen allzu viel bringen würden. Doch Lusche war ganz in seinem Element. »Wir schreiben ihn zur Fahndung aus, lassen die Presse über die sauberen Geschäfte des untergetauchten Herrn Windhoff berichten, erwähnen den Zusammenhang mit einem Überfall auf einen Polizeibeamten und wirbeln Dreck auf– das ist doch schon mal was, oder?«


  Hannah beeilte sich zu nicken. Lusche feuerte sich selbst an, und sie tat gut daran, ihn dabei zu unterstützen. Kaum etwas lähmte mehr als ein resignierter Teamleiter. »Du sagst es.«


  »Und wer weiß, was uns noch so alles in die Hände fällt, was die Gerichte dann Jahre beschäftigen könnte«, fuhr Lusche fort. »Ich persönlich hoffe, dass wir die Schläger ausfindig machen können, die Mark erledigen wollten, aber das nur so nebenbei.«


  »Das hoffe ich auch. Vergesst Windhoffs Konkurrenz nicht – die Annahme, dass wir von dort Unterstützung erhalten haben, ist nicht von der Hand zu weisen.«


  »Wie könnte ich das vergessen? Wir werden entsprechende Infos einholen. Allerdings…«


  »Ja?«


  »Regeln die Brüder ihre Konflikte nicht grundsätzlich untereinander und halten die Polizei dabei tunlichst raus?«


  Hannah hob die Hände. »Wer weiß, was da gerade abläuft.«


  »Auch wieder wahr.« An der Tür drehte Lusche sich noch einmal zu Hannah um. »Und? Was hat es mit Birkholz auf sich?«


  »Noch nichts.«


  »Aha. Na, dann bis später.«


  Hannah ließ sich den Kaffee schmecken und ging Lones Notizen und Zwischenberichte sowie ein Dutzend Mails durch. Jannick hatte zugesagt, noch im Laufe des Vormittags nach Birkholz rauszufahren, sich umzusehen, in einer Kneipe die eine oder andere unverfängliche Frage zu stellen und Augen und Ohren aufzusperren. Er war genau wie sie der Meinung, dass der scheinbar nebensächliche Hinweis von Michaela Baumgart aufgegriffen werden sollte, und sie hatten sich am Vorabend Zeit gelassen, die Einzelheiten zu besprechen, und waren anschließend zusammen essen gegangen– inzwischen duzten sie sich. Netter Typ, aber das traf es natürlich nicht. Er war geschieden und Single, wie sie einigen Bemerkungen entnommen hatte. Sie schob das durchaus imposante Bild von ihm beiseite und widmete sich Lones Birkholz-Recherchen.


  Ein friedlich-beschauliches Örtchen, umgeben von Wald und Wiesen und einer neuen Umgehungsstraße, die auf den Zubringer zum neuen Schönefelder Flughafen führte. Das kratzte hier längst niemanden mehr. Es sollte Leute geben, die inzwischen darauf wetteten, dass der Flughafen in diesem Jahrhundert nicht mehr eröffnet werden würde, und in aller Gemütsruhe ihre Häuschen bauten, aber nichtsdestotrotz Lärmschutzmaßnahmen beantragten. Man konnte ja nie wissen. Pferde- und Hundesport wurde großgeschrieben. Lone hatte sich die Mühe gemacht, die Mitglieder des örtlichen Reitvereins aufzulisten und zu überprüfen. Die erste Querverbindung war keine große Überraschung und entsprach der Anmerkung von Baumgart– einer von Windhoffs Geschäftspartnern, ein gewisser Felix Klauber, dessen Name auch im Zusammenhang mit der Lagerraumfirma in der Gottlieb-Dunkel-Straße auftauchte, war Mitglied und Eigentümer mehrerer Grundstücke und Häuser in Birkholz und Umgebung.


  Hannah gab die Informationen an Jannick weiter und stieß dann auf einen weiteren bekannten Namen: Kerstin Rohler. Die Exfrau von Maik Rohler, der einen Fahrradladen in Lichterfelde-Steglitz leitete und sich in der Unterhaltsklage von Bleichert alles andere als gut vertreten gefühlt hatte: »Ich bin finanziell ruiniert, weil er es verbockt hat«, so Rohlers Lagebeschreibung, die Hannah Revue passieren ließ. Angeblich sei die Sache absolut klar gewesen– die Ex hätte keine Chance, mit ihren Ansprüchen durchzukommen, so hatte Bleichert dem Mann versichert. Doch: »… der Schuss ist völlig nach hinten losgegangen. Der Anwalt meiner Frau war eindeutig cleverer– ich verlor auf ganzer Linie und muss jetzt so viel Unterhalt zahlen, dass ich in den nächsten Jahren auf keinen grünen Zweig mehr komme, egal, wie ich mich abstrampele. Außerdem darf ich meine Kinder nur noch zweimal im Monat sehen.«


  Hannah war davon überzeugt gewesen, dass Rohlers Ex über seine Schwarzgeldeinnahmen Bescheid gewusst und im Zuge der Klage geschickt zu nutzen gewusst hatte, was der jedoch vehement bestritten hatte. Lediglich Bleichert gegenüber habe er die Karten auf den Tisch gelegt, außerdem habe sich Kerstin nie für den Laden und seine Finanzen interessiert… Und was hatte das alles mit Birkholz und Windhoff und dem Reitverein zu tun? War Bleichert möglicherweise auch mal in Birkholz unterwegs gewesen, gemeinsam mit Windhoff? Durchaus realistische Annahme. Dabei könnte er Kerstin Rohler über den Weg gelaufen sein. Auch nicht an den Haaren herbeigezogen. Doch hatte ihn die möglicherweise lockere Bekanntschaft dazu bewogen, Maik Rohler zugunsten seiner Ex über den Tisch zu ziehen? Oder hatte sich rein zufällig ein Gespräch entwickelt, bei dem Kerstin hellhörig geworden war, und eins war zum anderen gekommen? Oder hatte das eine mit dem anderen nicht das Geringste zu tun?


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Hannah lehnte sich zurück. Und an Zufälle glaubte sie ohnehin nur ausnahmsweise. Lusche war mit seinem Team unterwegs, Lone hielt im Büro die Fäden in der Hand, die involvierten Dienststellen waren informiert und/oder bereits im Einsatz, und es sprach nichts dagegen, dass sie den Aspekt überprüfte.


  Kerstin Rohler war Verwaltungsangestellte und arbeitete halbtags im Schulamt des Bezirks Tempelhof-Schöneberg. Hannah verzichtete darauf, sich direkt bei ihr anzumelden, und vergewisserte sich lediglich, dass Rohler im Haus war.


  »Ja, Sie haben Glück«, erklärte eine Mitarbeiterin am Telefon. »Frau Rohler hat heute und Montag ihre Bürotage im Rathaus. Ansonsten hilft sie in verschiedenen Schulverwaltungen aus«, fügte sie beflissen hinzu.


  »Personelle Engpässe auffangen?«


  »Ganz genau. Kann ich Ihnen weiterhelfen oder Sie anmelden? Ich weiß allerdings nicht, ob…«


  »Vielen Dank, nicht nötig. Ich weiß erst mal Bescheid und schaue vielleicht nachher persönlich vorbei.«


  Nachher war eine gute Stunde später. Hannah hatte zunächst noch Jannick auf den neuesten Stand gebracht und einen Abstecher ins Krankenhaus gemacht. Mark sah immer noch ziemlich ramponiert aus und hatte kaum Kraft für ein zehnminütiges Gespräch, versprach jedoch, in wenigen Tagen wieder auf dem Dampfer zu sein– um dann mitten im Satz einzuschlafen.


  Hannah hatte sich vor ihrem Aufbruch ein Foto von Kerstin Rohler besorgt und erkannte die Frau in einer Gruppe mit zwei Männern und einer anderen sehr jungen Frau wieder, als sie am späten Vormittag das Rathaus betrat und die Treppe hinauflief. Die vier waren, halblauten Bemerkungen zu entnehmen, auf dem Weg zu einem Mittagsimbiss. Hannah zögerte nur einen Moment, dann stellte sie sich der Gruppe lächelnd in den Weg. »Verzeihen Sie, ich suche Kerstin Rohler. Ihr Büro soll sich angeblich im zweiten Stock befinden, aber…«


  »Im dritten«, ergriff Rohler das Wort. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Ach, Sie sind…«


  »Ja.« Eiliger Blick zur Uhr. »Allerdings bin ich gerade nicht im Dienst. Meine Pause hat vor fünf Minuten begonnen.«


  Die Worte wurden von einem freundlichen Lächeln begleitet, das jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, dass Rohler keineswegs vorhatte, auch nur eine Minute für irgendwelche Kinkerlitzchen zu opfern. Die Frau war etwas größer als Hannah und sportlich-elegant gekleidet. Ihr Blick verriet Selbstsicherheit. Sie war es gewohnt, den Ton anzugeben. Ein weiter Blazer umschmeichelte die Hüften, das halblange hellblonde Haar glänzte seidig. Sie trug Schmuck. Dass die Ehe nicht gehalten hatte, wunderte Hannah kaum, wenn sie sich Maik Rohler neben ihr vorstellte. Die beiden waren schon rein äußerlich grundverschieden, als harmonisches Liebespaar kaum denkbar, und der Spruch mit den Gegensätzen, die sich angeblich anzogen, stimmte mit der Lebenswirklichkeit sehr vieler Pärchen ganz und gar nicht überein, erst recht nicht, wenn Kinder dazukamen.


  Am Hungertuch nagt sie jedenfalls nicht, stellte Hannah mit Blick auf Rohlers Uhr fest, die garantiert mehr gekostet hatte, als viele Menschen monatlich verdienten. Sie arbeitet lediglich halbtags, weil zwei Kinder zu versorgen sind, bezieht jedoch Unterhalt. Vielleicht hat sie einen gutsituierten Freund…


  »Es ist sehr wichtig«, fügte Hannah hinzu.


  »Nennen Sie mir freundlicherweise ein Stichwort, Frau…«


  »Jakob, Hannah Jakob. Das tue ich gerne. Es geht um Robert Bleichert.«


  Die Reaktion war bemerkenswert. Rohler wechselte die Gesichtsfarbe und wandte sich rasch ab, als sie Hannahs beobachtenden Blick spürte. »Geht schon mal vor«, forderte sie die Kollegen auf. »Ich komme später nach.« Dann wies sie die Treppe hinauf. »Setzen wir uns in mein Büro.«


  Auf dem Weg in ihr Dienstzimmer war Rohler bemüht, ihre Fassung zurückzugewinnen– ein Prozess, der abrupt ins Wanken geriet, als Hannah erklärte, in welcher Eigenschaft sie das Gespräch suchte.


  »Polizei? Und Sie sind Kriminalpsychologin?« Rohler wies mit einer fahrigen Geste auf die Sitzecke neben dem Schreibtisch.


  Hannah nahm in aller Seelenruhe Platz. »Was hat Sie eigentlich dermaßen erschreckt?«


  »Erschreckt?«


  Hannah nickte. »Der Name Bleichert hat Sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.«


  »Nun, so krass würde ich das ja nicht ausdrücken.« Roller schüttelte ihr Haar zurück und legte die Hände in den Schoß. »Ich bin eher verblüfft und vielleicht aufgewühlt, ja, das trifft es wohl eher… Ach, wissen Sie, alles, was mit meinem Ex zusammenhängt, löst nicht gerade Begeisterungsstürme in mir aus.«


  »Ich verstehe.« Und doch gab es einen beträchtlichen Unterschied zwischen Verblüffung und Aufgewühltheit und dem, was sich auf Rohlers Gesicht abgezeichnet hatte. Ihre Anspannung war nach wie vor mit Händen greifbar, sosehr sie sich auch bemühte, eine lockere Haltung einzunehmen und ihre Reaktion herunterzuspielen.


  »Allerdings müssten Sie Robert Bleichert doch in guter Erinnerung behalten haben«, fuhr Hannah fort.


  Rohler goss sich ein Glas Wasser ein, Hannah lehnte mit einem Kopfschütteln ab. »Immerhin hat er Ihren Exmann in der Unterhaltsklage alles andere als gut vertreten, wovon Sie profitiert haben.«


  Rohler hob den Blick. »Was soll das denn jetzt? Das Urteil war schlicht gerecht«, entgegnete sie unwirsch. »Sonst hätte es der Richter wohl kaum gefällt.«


  Ein Gerichtsurteil und Gerechtigkeit bedingten einander nicht automatisch, kommentierte Hannah im Stillen. »Woher wussten Sie eigentlich von der zusätzlichen Einnahmequelle Ihres Mannes?«


  Rohler stellte das Glas ab. »Frau Jakob, lassen wir dieses Vorgeplänkel. Wie gesagt– meine Mittagspause hat gerade begonnen, und ich werde sie garantiert nicht damit verplempern, über meinen Ex und den ganzen Mist zu reden, weder mit Ihnen noch mit sonst wem.«


  Hannah nickte höflich. Wenn du dich da mal nicht täuschst. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich ein wenig kooperativer zeigen würden«, entgegnete sie kühl.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil Ihre Erläuterungen wichtig und hilfreich sein könnten. Ich bin als leitende Ermittlerin für die Aufklärung mehrerer Kapitalverbrechen eingesetzt worden, die LKA und BKA seit Wochen beschäftigen und die einen gemeinsamen Hintergrund aufweisen. Die Einzelheiten erspare ich Ihnen. Nur soviel: In einem Fall geht es um Robert Bleichert.«


  »Wie bitte? Ich verstehe, ehrlich gesagt, kein Wort.« Ihre Verblüffung wirkte absolut echt.


  »Sie haben nicht mitbekommen, dass der Mann verschwunden ist und die Polizei seit Ende Juli auf der Suche nach ihm ist, weil wir davon ausgehen, dass ihm etwas passiert ist?«


  Rohlers Augen weiteten sich. »Nein.«


  »Lesen Sie denn keine Zeitung?«


  »Unregelmäßig. Ich bin auch kein Fan der Berliner Abendschau und kein Nachrichten-Junkie, erst recht nicht, wenn es um Straftaten geht. Außerdem war ich im Juli im Urlaub und kürzlich auf einer Fortbildung.«


  Hannah ließ sie nicht aus den Augen. In diesem Punkt log die Frau nicht, dessen war sie sicher. Das machte sie allerdings nur unwesentlich sympathischer. »Nun gut. Der Mann ist verschwunden, und wir sind auf der Suche nach Anhaltspunkten. Dabei ermitteln wir inzwischen in alle nur denkbaren Richtungen.«


  Rohler zog die Brauen zusammen. »Traurige Geschichte, aber Sie wollen doch ernsthaft nicht behaupten, dass diese Unterhaltsklage irgendwas mit seinem Verschwinden zu tun hat?«


  »Nein, das will ich keineswegs behaupten«, stimmte Hannah zu. »Aber ich gehe Auffälligkeiten in Bleicherts Leben nach, und das betrifft sowohl berufliche als auch private Aspekte, die Fragen aufwerfen oder einen eigentümlichen Nachgeschmack hinterlassen. Und so hat uns eine Überprüfung seiner Mandanten und einzelner Prozesse zu Ihnen geführt.« Hannah verschwieg mit Absicht, dass die Unterhaltsklage erst aufgrund der Falschaussage Ihres Exmannes in den Fokus der Ermittlungen geraten war.


  »Gut, das habe ich soweit verstanden. Nur was soll denn bitte schön an der Klage und dem Urteil auffällig gewesen sein?«


  »Ihr Exmann schwört Stein und Bein, dass Sie nichts von dem Schwarzgeld wussten.«


  Rohler lachte gehässig auf und gab sich amüsiert. »Tatsächlich? Wissen Sie, wenn es sein muss, schwört der auch, dass die Sonne im Norden aufgeht… Und dass ich schon immer mehr mitbekommen habe, als er schlicht für möglich hält, und sogar die entsprechenden Schlussfolgerungen ziehen kann, übersteigt ganz schlicht sein Vorstellungsvermögen und seinen geistigen Horizont– wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Durchaus– Sie halten ihn für einen dumm-dreisten Idioten, der sich auch noch wundert, wenn das dicke Ende ganz zum Schluss kommt, und sind heilfroh, ihn los zu sein.«


  »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Frau Kommissarin.« Rohlers Lächeln wirkte alles andere als liebenswürdig.


  »Tja.« Hannah nickte nachdenklich. »Klingt irgendwie plausibel– Rosenkrieg und der ganze nervenaufreibende Mist, der dem Ende einer Beziehung folgen kann. Nur…« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Was? Machen Sie es nicht so spannend.«


  »Bleichert war ebenfalls sicher, dass Sie mit Ihrem Anspruch nicht durchkommen würden.«


  »Das ist ja ein wahnsinnig überzeugendes Argument. Natürlich war er das! Er hat sich getäuscht, weil er Maiks Darstellung geglaubt hat. Am Schluss waren beide überrascht. So einfach ist das.«


  »Bleichert ist oder war ein erfahrener Familienanwalt. Er dürfte den Angaben seines Mandanten nicht grundlos vertraut haben.«


  »In dem Fall wohl schon.«


  »Vielleicht ist es noch viel einfacher«, meinte Hannah nach kurzem Blickgefecht. »Sie haben Bleichert kennengelernt und ihn auf Ihre Seite gezogen.«


  »Was? Wovon reden Sie?«


  »Stichwort: Birkholz.«


  »Birkholz? Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sie und Bleichert sind sich beim Reiten begegnet und haben ihn überzeugt, Ihren Ex gemeinsam zu übertölpeln– fragt sich nur, wie und warum.«


  »Das muss ich mir nicht anhören, oder?«


  »Womöglich doch. Wenn nicht jetzt, dann später und an anderer Stelle.«


  »Ich bin für später.« Rohler stand auf. »Gehen Sie bitte.« Ihr Ton entsprach einem herzhaften: Mach dich vom Acker.


  Hannah erhob sich und verließ grußlos den Raum. Gedankenverloren ging sie die Treppe hinunter. Warum war die Frau derart aus der Rolle gefallen? Weil sie nicht blöd war und sehr genau wusste, dass die Klage, sollte Bleichert seinen eigenen Mandanten tatsächlich verraten haben, neu aufgerollt werden würde und sie befürchtete, dass ihr die Felle davonschwammen. Maik Rohler stünde dann Schadenersatz zu, andererseits war die Sache mit dem Schwarzgeld deshalb nicht grundsätzlich vom Tisch. Im Übrigen konnte sie stur bei ihrer Version bleiben, und da Bleichert nicht für Fragen zur Verfügung stand, dürfte die Beweisführung ohnehin schwierig sein. Warum also die heftige Reaktion? Allein mit dem Hass auf ihren Ex und die Erinnerung an den Scheidungsstress war das nicht zu erklären, zumal sie zu Beginn des Gesprächs noch gar nicht gewusst hatte, was genau Hannah zu ihr führte. Schon die Nennung des Namens Bleichert hatte sie fassungslos gemacht… War das die richtige Beschreibung? Die Frau hatte ein ausgesprochen großes Ego und ein ausgeprägtes Machtbewusstsein. Wer sich ihr in den Weg stellte, musste einiges aushalten können, davon war Hannah überzeugt.


  Sie setzte sich hinters Steuer. Vielleicht hatte Bleichert nicht nur in Windhoffs Umfeld berufsethische Grundsätze außer Acht gelassen oder zumindest nicht immer an die erste Stelle seiner juristischen Arbeit gesetzt– egal, ob es um Familienrecht, Scheidungen, Unterhalt ging. Dagegen sprach, dass die Kanzlei gut lief. Ein Anwalt, der ständig danebengriff, indem er Mandanten verriet, sich zu weit aus dem Fenster lehnte oder krumme Deals einfädelte, fiel irgendwann auf. Also musste es um vereinzelte Fälle gehen. Gab es diesbezüglich einen Zusammenhang mit Windhoff? Oder hatte das eine mit dem anderen gar nichts zu tun und berührte sich lediglich zufällig?


  Beim jetzigen Stand der Ermittlungen konnte nicht ausgeschlossen werden, dass Bleichert möglicherweise an irgendeinem Punkt der Zusammenarbeit mit Windhoff hatte zurückrudern wollen, grübelte Hannah. Selbst wenn wir Windhoff schnappen und ihm und seinen Leuten alles Mögliche nachweisen können, falls er etwas mit Bleicherts Verschwinden zu tun hat, wird er nicht mal den kleinen Finger rühren, um die Aufklärung zu unterstützen.


  Hannah stülpte sich das Headset über und ließ den Motor an. Es half alles nichts– sie musste die Akten der Kanzlei thematisch sortiert durchgehen. Mark hatte ja bereits die eine oder andere Vorarbeit geleistet. Sie würde zum Ausgangspunkt zurückkehren, während Lusche mit seinen Leuten Windhoff jagte und Mark seine Verletzungen auskurierte.


  Jannick meldete sich telefonisch, als sie am Nachmittag ins LKA zurückkehrte– nach intensiver Durchsicht bepackt mit einer ersten Auswahl fotokopierter Unterlagen sowie auf Stick gespeicherter Dokumente zu Fällen, die sie sich genauer ansehen wollte. Glücklicherweise unterstützte der kommissarisch eingesetzte Kanzleichef die Ermittlungen in vollem Umfang und sah kein Problem darin, Hannah Aktenkopien auch ohne aktuellen Durchsuchungsbeschluss zur Verfügung zu stellen.


  Sowohl Windhoff als auch Bleichert und Rohler waren im Reitverein bekannte Gesichter, berichtete Jannick. Rohlers Ex war häufig mit Freund und Kindern im Stall, wie auch der Anwalt seinen Sohn manchmal mitgebracht hatte. Ein Pfleger, mit dem Jannick ins Gespräch gekommen war, bestätigte beiläufig, dass Kerstin Rohler und Robert Bleichert einander persönlich kannten.


  »Und was ist mit Felix Klauber, dem Geschäftspartner?«, fragte Hannah.


  »Der ist zurzeit auf großer Fahrt– Segeltörn im Mittelmeer. Insgesamt drei Monate, so hat sich der Mann im Stall geäußert.«


  »Kannst du dir das Haus von dem…«


  »Schon passiert. Hübsches Anwesen direkt am Wald. Keine Besonderheiten. Aber ich frag mal nach, ob jemand was beobachtet hat.«


  »Es ist wichtig, dass niemand mitkriegt…«


  »Ich weiß.«


  »Gut.« Sie räusperte sich. »Du kennst dich auf der Straße besser aus als ich, das ist mir schon klar, nur…«


  »Ja?«


  »Gefährliche Leute.«


  »Ich weiß.«


  »Gefährliche Leute, die gerade ziemlich unter Druck stehen.«


  »Ja. Sehen wir uns heute noch?«


  Hannah atmete tief durch. »Ich habe noch einiges durchzuarbeiten.«


  »Melde dich einfach, wenn du magst. Ich mache jetzt hier noch einen gemütlichen Rundgang und fahre dann zurück.«


  Sie sah ihn vor sich– mit einem leisen Schmunzeln in den Mundwinkeln würde er sich das dunkle Haar aus der Stirn streichen, nicht im Mindesten verlegen.


  »Gut. Bis später. Und danke noch mal.« Sie legte rasch auf. Wenn wir uns heute treffen, bleibt es nicht beim Flirten…
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  Windhoff hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder wagte er den Komplettausstieg und floh über verschlungene Wege unter anderem Namen ins Ausland, weil die Sache so heiß geworden war, dass er nicht darauf hoffen durfte, die Wogen würden sich schon wieder glätten. Da er sehr wahrscheinlich über Auslandskonten, gute Papiere und noch bessere Kontakte verfügte, dürfte ihm ein Neuanfang auf der anderen Seite der Erdkugel nicht allzu schwerfallen. Oder er blieb, und zwar dort, wo ihn kaum jemand vermutete und auch nicht finden würde: mitten in der Großstadt, in Berlin, in einer abgelegenen Wohnung, erreichbar für einen kleinen Kreis seiner Leute, die ebenfalls von der Bildfläche verschwinden mussten, solange die Polizei mit Hochdruck ermittelte.


  Sven tippte auf die zweite Variante. Zum einen hatte Windhoff die rasante Entwicklung quasi überrollt, und es war wenig Zeit für einen professionell vorbereiteten Rückzug geblieben. Zum anderen war sein Status in Gefahr und sein Ego zutiefst verletzt. Er würde es nicht auf sich sitzen lassen, dass er die Kontrolle verloren und zwei tote Leute zu beklagen hatte, ohne den Mörder und dessen Motive zu kennen. Ich habe das Mädchen aus seinen Fängen befreit und ihm auch damit seine Verwundbarkeit vor Augen geführt, dachte Sven. Er wird alles daransetzen, mich zu finden, zu jagen, zu töten. Es wird dir nicht gelingen, denn du bist der Gejagte, und ich bin der Jäger. Und wenn du das endlich kapierst, ist es zu spät.


  Es würde nicht einfach werden, sein Versteck ausfindig zu machen. Die meisten Tricks und Finten, die Sven früher anzuwenden gewusst hatte, kamen nicht in Frage. Insiderwissen stand ihm nicht zur Verfügung, nützliche Helfer im Hintergrund waren nicht greifbar. Das Abtauchen in die Clubwelt, wo bis zur letzten Toilettenfrau inzwischen jeder alarmiert sein dürfte, war viel zu gefährlich. Der Aufbau einer weiteren Identität, vor dessen Hintergrund er Windhoff als Geschäftspartner begegnen könnte, war zu aufwendig. Das Einzige, was ihn zurzeit aus seinem Versteck locken würde, war die Hoffnung, dem Mann zu begegnen, der ihm gerade in die Suppe spuckte.


  Sven ließ die Gedanken einen halben Tag um die Aufgabe kreisen, fasste diesen und jenen Entschluss ins Auge, spielte die Möglichkeiten durch, ohne jedoch ein endgültiges Vorhaben zu entwickeln, das bis ins kleinste Detail aufeinander abgestimmt war. Es gab Umstände zu berücksichtigen, die er noch nicht kannte oder die sich womöglich kurzfristig ändern würden und auf die er dann entsprechend flexibel reagieren musste– jetzt, da sich die Dinge derart im Umbruch befanden. Dennoch entschloss er sich, mit ersten Vorbereitungen zu beginnen– den Stein ins Wasser werfen, bezeichnete er diese Phase eines Projekts.


  Er fuhr mit dem Zug nach Potsdam und erwarb eine Grundausrüstung für Goldschmiedearbeiten. Evas Medaillon stand klar vor seinen Augen– eine schöne und schlichte Arbeit, für deren sorgfältige Nachbildung er wenige Stunden veranschlagte, vielleicht einen halben Tag, da er etwas aus der Übung war. Die Zeit würde er sich nehmen, mit Freude sogar; niemals kehrte er an ein Grab in der Absicht zurück, es zu öffnen und ihm etwas zu entreißen, schon gar nicht diesen Kinderhänden. Das Kettchen hingegen war Dutzendware, die jedes Kaufhaus anbot, damit musste er sich nicht näher befassen.


  Die Kopie musste nicht hundertprozentig perfekt sein, denn möglicherweise war es Windhoff scheißegal, ob und welchen Schmuck die Kleine getragen hatte, und vielleicht kannte er ihn nicht einmal. Falls er eine grobe Vorstellung hatte, würden ihm kleine Abweichungen nicht auffallen. Der Wiedererkennungswert und mit ihm der Beweis dafür, dass Eva bei ihm war, spielte lediglich eine beiläufige Rolle. Es ging darum, mit einer starken Geste aufzutrumpfen und Windhoff tief ins Mark zu treffen– sieh her, ich habe dein Mädchen, und ich schmücke mich mit dieser Tat. Ich habe sie dir mit großer Leichtigkeit entrissen und dabei auch noch einen deiner Männer gefoltert und getötet. Und zu allem Überfluss war Eva ein besonderes Mädchen: eine Rebellin, die versucht hatte, den Spieß umzudrehen, wie Berg, der Idiot, berichtet hatte. Das hatte sie letztlich mit dem Leben bezahlt, aber das wusste niemand, schon gar nicht Windhoff.


  Hannah drehte eine Runde mit Kotti, telefonierte währenddessen mit Lusche und Krüger und wollte gerade das LKA-Gebäude betreten, als sich eine Gestalt aus dem Schatten einer Säule im Eingangsbereich löste und auf sie zukam, eine Frau– Kerstin Rohler. Das ist interessant, dachte Hannah.


  »Man sagte mir, dass Sie in Kürze in Ihrem Büro erwartet würden«, sagte Rohler nach kurzer Begrüßung in leisem Tonfall. »Ich wollte jedoch hier draußen auf Sie warten.« Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung gegen Mittag wirkte sie alles andere als selbstsicher, ihr Auftritt konnte fast als kleinlaut bezeichnet werden. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  »Meine Pause ist gerade beendet– warum nicht?«, entgegnete Hannah schmunzelnd. »Kommen Sie.«


  »Ich will es kurz machen«, hob Rohler an, als sie in Hannahs Büro eingetroffen waren. »Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen…«


  »Nehmen Sie doch erst mal Platz.«


  »Ja, danke.« Sie atmete tief aus und setzte sich. »Ich muss etwas geraderücken. Können Sie mir Diskretion zusichern?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein.« Rohler nestelte an ihren Händen. »Verstehe…«


  Hannah nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz, Kotti streckte sich neben ihr aus. »Es wäre unfair, Sie in Sicherheit zu wiegen. Ich weiß allerdings nicht, welche Bedeutung Ihre Aussage im Gesamtgefüge der Ermittlungen bekommt. Das Verschwinden von Herrn Bleichert ist ein Aspekt, einer von vielen, und die Art, wie er seine Arbeit gemacht, ist natürlich von Interesse.«


  Rohler nickte und sah an ihr vorbei. »Ich weiß, und deshalb… Ich habe mit meinem Freund über die Sache gesprochen. Er meinte, ich sollte die Karten auf den Tisch legen und ehrlich sein.«


  »Ein guter Rat.« Und es fiel Rohler schwer, ihn zu beherzigen– sie ruderte ungern zurück, es war ihr sichtlich unangenehm. »Legen Sie doch einfach mal los, damit ich einschätzen kann, womit wir es hier zu tun haben. Sie sind mit Bleichert ins Gespräch gekommen, sehe ich das richtig?«


  »Ja, das stimmt. Wir sind uns im Reitstall begegnet, und irgendwann stellte sich heraus, dass er Maik vertritt. Die Welt ist eben doch klein– blöder Spruch, der aber oft genug zutrifft.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich war so wütend, dass Maik sich aus der ganzen Verantwortung davonstehlen wollte. All die Jahre war es immer nur um diesen blöden Fahrradladen gegangen, der nie wirklich in Schwung gekommen ist, und wir haben häufig ausschließlich von dem gelebt, was ich verdient habe, weil Maik die Gewinne –wenn sie denn endlich mal die Kasse füllten– immer wieder in den Laden steckte und sich dabei oft genug verspekulierte. Er ist kein besonders guter Geschäftsmann.«


  Rohler starrte eine Weile Richtung Fenster, bevor sie sich wieder zu Hannah umwandte. »Um auf den Punkt zu kommen: Ich fand es unfair, auch nach der Trennung noch draufzahlen zu müssen, während er ohne Abstriche weiter seiner Leidenschaft frönen konnte. Er sollte gefälligst seinen Anteil leisten, und zwar zuverlässig, auch was die Kinder angeht, und beispielsweise einer geregelten Arbeit nachgehen, um jeden Monat ein Gehalt auf dem Konto zu haben. Und ich wollte endlich ein anderes Leben führen.«


  Hannah ließ die aufgeregt-bitteren Rechtfertigungsversuche auf sich wirken. Bis hierher war ihre Sichtweise klar und nachvollziehbar, auch wenn Maik die Situation sehr wahrscheinlich anders geschildert hätte.


  »Ich wusste nie im Einzelnen, wie die Bilanzen aussahen oder wie sie zustande gekommen waren– das interessierte mich auch nicht sonderlich. War vielleicht ein Fehler… Wie dem auch sei, es gab immer wieder Engpässe, dann lief es einige Zeit besser oder sogar erfreulich gut und so weiter und so fort.« Rohler machte eine unwirsche Handbewegung. »Dennoch war ich sicher, dass Maiks Angaben über seine Verdienste nicht stimmten– einfach nicht stimmen konnten. Er hatte sie gewaltig heruntergeschraubt, um sich vor der Verantwortung zu drücken.«


  Sie nimmt sich viel Zeit, die Ausgangslage zu beschreiben. Ich bin gespannt, wie die Geschichte weitergeht, dachte Hannah. »Lassen Sie uns das Ganze etwas abkürzen, Frau Rohler. Ich kann davon ausgehen, dass Sie mit Bleichert über die Klage gesprochen und Ihren persönlichen Standpunkt dargelegt haben?«


  »Ja.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat sich zunächst bedeckt gehalten, aber…«


  »Aber Sie konnten ihn aus der Reserve locken?«


  »So in etwa.«


  »Und er rückte tatsächlich damit heraus, dass Maik seine Verdienste schwarz aufbesserte?«


  »Ja.«


  Hannah war einigermaßen verblüfft. »Das ist nichts weniger als Mandantenverrat. Die Anwaltskammer kennt diesbezüglich kein Pardon. Warum hat er das getan?«


  Rohler zog die Schultern zusammen. »Nun, es ist etwas komplizierter, um ehrlich zu sein. Ich habe ihn… na ja… Ich habe meine Chance gewittert und ihn unter Druck gesetzt.«


  Hannah hob beide Brauen. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit einem solchen Eingeständnis.


  »Würden Sie das bitte erläutern?«


  »Der Mann hat sich manchmal nicht unter Kontrolle.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hab’s zufällig mitgekriegt.«


  »Genauer bitte.«


  »Er war grob zu seinem Sohn. Und in der Schule, in die der Junge geht, ging es mal um eine ähnliche Geschichte. Die wurde ausgeräumt, aber…«


  »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Ich helfe regelmäßig direkt vor Ort bei Engpässen in der Verwaltung und Organisation aus. Es gab mal eine Diskussion mit einer Referendarin, von der ich Kenntnis hatte.«


  Das Gewaltproblem hat Bleichert eingeholt, stellte Hannah fest. Und es machte nicht einmal Halt vor seinem Sohn, mit dem ihn doch, wie von verschiedenen Seiten betont, eine innige Beziehung verband.


  »Bleichert reagierte ziemlich entsetzt, als er merkte, dass ich zufällig beobachtet hatte, wie er dem Jungen eine Ohrfeige gab«, fuhr Rohler fort. »Er wollte sich rausreden und die Aktion herunterspielen, aber als ich andeutete, dass ich auch von der Schulsache wusste, geriet er mächtig ins Schwimmen und wurde so unsicher, dass ich…« Sie brach ab.


  Hannah sah sie auffordernd an. »Sie haben Ihre Chance gewittert und ihm klargemacht, dass er in der Unterhaltssache etwas für Sie tun müsse, damit seine Entgleisung nicht im Reitverein oder sonst wo die Runde macht– richtig?«


  »So ähnlich, ja. Bleichert war sehr auf seinen Ruf bedacht, hatte ich das Gefühl, und ein Familienanwalt, der seinem Sohn schlägt und schon mal Stress mit einer Lehrerin hatte– das kommt nicht besonders gut an, oder? Es gibt Schlimmeres, ja, aber solche Unbeherrschtheiten hinterlassen Flecken auf einer schönen weißen Weste. Und die war ihm immens wichtig.«


  Auf das Konto des Mannes gehen noch ganz andere Gewalttaten, aber die Ohrfeige, bei der er erwischt wird, bringt ihn so aus der Fassung, dass er bereit ist, einen Mandanten zu verraten, damit eine geldgierige Klägerin ihren Willen durchsetzen kann und seinen Fehltritt nicht in alle Welt hinausposaunt. Das ist schon sehr interessant. Hannah atmete tief durch und starrte die Wand an, bis Rohler sich räusperte.


  »Und wie geht es jetzt weiter? Werden Sie das Familiengericht einschalten?«


  »Das kann ich im Augenblick nicht abschließend entscheiden«, entgegnete Hannah zögernd. »Möglicherweise macht es sich aber gut, wenn Sie sich noch mal mit Ihrem Ex zusammensetzen und gemeinsam nach einer Lösung suchen.«


  »Sie meinen– ich erlasse ihm einen Betrag x?«


  »So etwas könnte diskutiert werden, oder?«


  Rohler stand auf. Dieser Vorschlag gefiel ihr offensichtlich gar nicht. »Ja. Ich… ähm. Danke.«


  »Noch etwas– erinnern Sie sich an den Namen der Referendarin?«


  »Auf Anhieb nicht, aber das lässt sich ohne sonderliche Mühe herausfinden.«


  Hannah reichte ihr eine Visitenkarte. »Melden Sie sich?«


  »Natürlich– so schnell wie möglich, heute noch, wenn Sie Wert darauf legen.«


  »Das wäre hilfreich.«


  Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Werden Sie in dem Zusammenhang meine Rolle erwähnen?«


  »Soweit es sich verhindern lässt: nein.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Nach Hannahs Überzeugung stellte der Vorgang ein Nebengleis dar, das Bleicherts Persönlichkeit und insbesondere sein Aggressionsproblem beleuchtete– nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  »Du siehst echt scheiße aus, wenn die Bemerkung erlaubt ist.« Lusche stopfte sich ein frisches Kaugummi quer in den Mund und schloss die Tür hinter sich.


  Mark blinzelte. Ich muss mir öfter mal die Fresse polieren lassen– so viel positive Aufmerksamkeit hat’s im Kollegenkreis noch nie gegeben.


  »Wie geht’s dir?« Lusche zog einen Hocker ans Bett und setzte sich.


  »Bestens«, nuschelte Mark. Das war nicht mal geprahlt, wenn er seinen aktuellen Zustand mit der Nacht des Überfalls verglich. Ansonsten jedoch benötigte er nach wie vor starke Schmerzmittel und konnte sich glücklich schätzen, dass er über eine robuste Gesundheit und ein dickes Fell verfügte. »So schnell haut mich nichts um«, schob er nach.


  »Verstehe. Frei nach dem Motto– du müsstest erst mal den anderen sehen, oder was?«


  »Hm, ja…«


  Einen Moment sagte keiner etwas. Lusche starrte auf seine Füße. »Wir kriegen die Arschlöcher…«


  »Früher oder später, ja.«


  »Wir sind mit allen verfügbaren Kräften im Einsatz und treiben die Ratten aus ihren Löchern. Wenn wir mit den Auswertungen fertig sind, haben die Gerichte einiges zu tun.«


  »Schon klar– aber Windhoff und seine Garde sind weg.«


  Lusche winkte ab. »Früher oder später…«


  »Ich weiß«, unterbrach Mark ihn. »Ist ja schon mal ein klares Signal, dass er es für angemessen hält, in der Versenkung zu verschwinden.«


  »Genau.«


  Erneutes Schweigen. »Sag mal, Mark«, ergriff Lusche schließlich erneut das Wort. »Ist dir inzwischen zu der Geschichte mit dem vierten Mann noch was eingefallen?«


  »Nein, sonst hätte ich mich längst gemeldet. Hannah ist auch brennend an Einzelheiten interessiert, aber damit kann ich nicht dienen. Als der Typ auftauchte, hing ich schon mächtig in den Seilen und hätte mich durchaus mit der Version anfreunden können, dass meine Wahrnehmung nicht mehr hundertprozentig funktionierte. Aber die Sache mit dem Blut…«


  »Wir gehen inzwischen davon aus, dass dieser Schattenmann einen von den Schlägern regelrecht abgeschlachtet hat.«


  »Schattenmann ist gut.« Mark nickte, soweit es sein Kopf mitmachte. »Es ist derselbe, der die Videos geliefert hat, oder?«


  Lusche nickte. »Ganz bestimmt. Wer soll es sonst gewesen sein?«


  »Der Typ muss ein echter Polizeifreund sein– liefert Beweise, taucht in einer für mich wirklich brenzligen Situation auf und macht kurzen Prozess.«


  »Du hättest draufgehen können, falls der nicht zur Stelle gewesen wäre.«


  »Schon klar– wenn ich die Adresse von ihm hätte, würde ich glatt Blumen schicken und eine Schachtel Pralinen, die guten mit Schnaps, versteht sich.«


  Lusche grinste und wurde schnell wieder ernst. »Wer kann das sein, Mark? Wer kommt so nah an uns heran, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist? Wer weiß so genau Bescheid, woran wir arbeiten, und sorgt dann für entscheidendes Material? Und all das, ohne eine Spur zu hinterlassen?«


  »War nicht ein Konkurrent von Windhoff im Gespräch?«


  »Ja, das ist eine Möglichkeit, die uns beschäftigt, und wir haben uns umgehört, so weit es die Zeit zuließ.« Lusche schüttelte den Kopf. »Aber es laufen aktuell keine Machtkämpfe in dieser Preisklasse.«


  »Vielleicht sagt man euch nicht alles.«


  »Vielleicht. Unter Umständen hat er seine eigenen Jungs nicht im Griff oder jemand will nachrücken und mischt den Laden ein bisschen auf.«


  »Willst du auf den Typen hinaus, der vor die S-Bahn gestoßen wurde?«, fragte Mark.


  »Ja, in dem Fall führt die Spur zurück zu Windhoffs Leuten. Beweissicher ist da noch gar nichts, aber es gibt einige Indizien.« Lusche kratzte sich am Hinterkopf. »Nun ja… vielleicht war das eine Plaudertasche, die inmitten der schwelenden Konflikte zum Risiko geworden war– so wie Corinna.«


  »Darum auch die Inszenierung als Unfall.«


  »Ganz genau. Aber die Nummer mit dir und den Filmen– die ist irgendwie anders. Normalerweise halten die Jungs bei derlei Geschichten die Bullen grundsätzlich raus. Gehört zur Berufsehre.« Lusche zog eine Braue hoch und schob das Kaugummi schmatzend von einer Backe in die andere. »Sofern wir hier von Ehre sprechen wollen. Kotzt mich persönlich ja eher an, aber das nur so nebenbei bemerkt.«


  Mark betätigte den Schalter an seinem Bett und stellte das Kopfteil einige Zentimeter höher, um Lusche besser ansehen zu können. »Du bemerkst eine ganze Menge so nebenbei. Worauf willst du wirklich hinaus, Kollege?«


  »Wie? Nun, ich mache mir so meine Gedanken…«


  »Das beruhigt mich«, meinte Mark ironisch. »Hör zu, Lusche, wir beide arbeiten noch nicht lange zusammen und kennen uns nicht besonders gut, aber Zwischentöne höre ich selbst in meinem Zustand ganz gut heraus, und auch wenn mein Ruf nicht der beste sein sollte…«


  »So was ist mir scheißegal– ich bilde mir meine Meinung grundsätzlich selbst.«


  »Super. Also? Was genau willst du sagen?«


  Lusche verzog den Mund. »Ich habe das dumme Gefühl, dass dieser Typ eine Menge von Polizeiarbeit versteht und ansonsten mit allen Wassern gewaschen ist.«


  »Ein ehemaliger Bulle?«


  »Oder jemand, der Informationen direkt bezieht und auf seine Weise verarbeitet.«


  Mark hielt kurz die Luft an. Dann stellte er das Kopfteil noch ein Stück höher. »Um eines klarzustellen– ich bin das nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Sicher?«


  »Ja. Wir müssen Augen und Ohren offenhalten, aber wir haben schon so mehr zu tun, als wir bewältigen können. Und noch eins– selbst wenn einem Kollegen etwas auffallen sollte…« Lusche blies eine Wange auf. »Muss ich deutlicher werden?«


  Musste er nicht. Das war das eine. Davon abgesehen hegte Lusche sehr wohl einen Anfangsverdacht gegen Mark und schob ihm auf die Art eine wohlmeinende Warnung zu. Leck mich, dachte er– du traust mir ja einiges zu.


  Der Kollege verabschiedete sich wenige Minuten später, und Mark schlief fast umgehend ein. Als er wieder aufwachte, war die Nacht angebrochen. Die Schwester kontrollierte seinen Blutdruck. Er schwitzte. Verdammt, ich hätte tot sein können. Der Schattenmann.
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  Robert Bleichert tauchte ins Rotlichtmilieu ab, um dort seine Aggressionen auszuleben, und er tat sehr viel dafür, in seinem bürgerlichen Leben das Bild des erfolgreichen Familienanwalts sowie einer harmonisch funktionierenden Familie zu vermitteln. Im Erscheinungsbild des zuverlässigen Ehemanns und liebevollen Vaters duldete er nicht den kleinsten Riss und verriet im Notfall sogar seinen Mandanten. Wegen einer Ohrfeige und Diskussionen mit einer Lehrerin. War das alles? Oder steckte mehr dahinter? Was hatte Bleichert tatsächlich übertünchen wollen? Womöglich einen Missbrauchsfall?


  Nein. Hannah war fest davon überzeugt, dass es nicht darum ging– der Mann berauschte sich an Gewaltorgien mit halbwüchsigen Mädchen. Das war ein völlig anderes Muster. Andererseits passte das typische Abschirmen des Kindes, das seine Mutter an den Tag gelegt hatte, durchaus zur Strategie des Verleugnens, das in Missbrauchsfällen charakteristisch war. Aber nicht nur dort.


  Hannah resümierte zum wiederholten Male das Gespräch mit Rohler und versuchte noch am Abend, die Referendarin zu erreichen, deren Kontaktdaten ihr zwei Stunden nach der Unterredung vorlagen. Nicole Gaberg hatte ein Aufbaustudium an das Staatsexamen angehängt, war aber nicht erreichbar. Semesterferien. Hannah seufzte. Die Phase des sogenannten Sommerlochs wurde ihrem Empfinden nach von Jahr zu Jahr größer. Sie sprach der Frau auf die Mobilbox und bat um Rückruf, bevor sie sich wieder auf die Akten konzentrierte.


  Welche Vorgehensweise war die sinnvollste? Wie lautete das Thema? Ganz schlicht: Gewalt in der Familie. Marek kam ihr sofort wieder in den Sinn– Verletzung oder Gefährdung des Kindeswohls. Bleichert hatte ein Urteil zugunsten der Mutter erreicht, die im Verdacht stand, ihre Kinder zu vernachlässigen und zu schlagen. Wenige Jahre später landete Marek auf der Straße und wurde das Opfer von Leuten, in deren Nähe auch Bleichert sich herumtrieb, Mädchen vergewaltigte und den Mann juristisch unterstützte, der mit großer Wahrscheinlichkeit all das einfädelte und sich eine goldene Nase verdiente. Ein ebenso seltsamer wie bizarrer Zufall? Durfte sie diese Verknüpfung in dem Fall so bewerten?


  Bleichert vertrat immer wieder Eltern, die unter dem Verdacht der Verletzung oder Gefährdung des Kindeswohls standen– hervorstechend waren nach gründlicher Durchsicht insbesondere zwei Mandate. Bereits zu Beginn seiner juristischen Laufbahn, im Jahre 1990, hatte er das Ehepaar Kilbart vertreten, dessen jüngstes, gerade einmal dreijähriges Kind durch einen Sturz aus dem Fenster tödlich verunglückt war. Aufgrund eines anonymen Hinweises waren seinerzeit die Familienverhältnisse überprüft worden –ohne Ergebnis–, und bei der Obduktion konnten Verletzungen nicht zweifelsfrei zugeordnet werden. Hannah meinte, einer scheinbar nebensächlichen Randbemerkung im endgültigen Bericht zu entnehmen, dass bei der ersten Leichenschau nicht sorgfältig gearbeitet worden war. Die Aussagen der Familienangehörigen deckten sich weitgehend, wobei ein Beamter betonte, dass der dreizehnjährige Bruder des Opfers unter Schock stand. Die Ermittlungen wurden kurze Zeit später eingestellt, da eine Gewalttat nicht nachgewiesen werden konnte.


  Der Verdacht, dass das Kind aus dem Fenster gestoßen worden war und es in der Familie immer wieder zu Gewalt gekommen war, stand unverhohlen zwischen den Zeilen. Bei in der Folge regelmäßigen Kontrollen des Jugendamtes wurden jedoch keine Auffälligkeiten festgestellt.


  Die Akte Gruber wies gleich mehrere Besonderheiten auf– um genau zu sein, beinhaltete sie ein Familiendrama. Vor knapp elf Jahren vertrat Bleichert in einem Ermittlungsverfahren den geschiedenen und von seiner Familie getrennt lebenden Paul Gruber und anfänglich auch dessen Frau, nachdem ihr gemeinsamer vierjähriger Sohn Colin infolge nie restlos aufgeklärter Umstände im Dezember2002 verstorben war und wenige Monate später zunächst die ältere Tochter Sandra, seinerzeit gerade dreizehn Jahre alt, und Wochen später die Mutter Melanie Gruber spurlos verschwunden waren. Das mittlere Kind, der achtjährige David, fand in einer Pflegefamilie ein neues Zuhause, da sein Vater sich mit der Erziehung des Jungen überfordert fühlte.


  Die Akte gab darüber hinaus Aufschluss über jenen tödlichen Unfall, für den die bis heute verschwundene Tochter Sandra die Verantwortung übernommen hatte. Sie gab damals zu Protokoll, dass sie ihren Bruder während einer Prügelei derartig heftig zu Boden gestoßen hatte, dass er sich tödliche Verletzungen zuzog. Bruder und Mutter bestätigten diese Aussage. Der Verdacht, dass eine mütterliche Gewalttat vertuscht werden sollte, drängte sich zwar auf, ließ sich jedoch nicht erhärten, so dass das Verfahren eingestellt werden musste. Bis heute fehlte von Mutter und Tochter jede Spur.


  Der Fall Gruber. Hannah meinte sich dunkel daran zu erinnern, dass die Geschehnisse für einige Tage die Schlagzeilen in der Hauptstadt beherrscht hatten– sie war damals beim LKA beschäftigt gewesen und hatte immer wieder Sonderaufgaben beim BKA übernommen. Es war wenig Zeit geblieben, über den Tellerrand zu blicken und Ermittlungen anderer Dienststellen genauer im Auge zu behalten. Fest stand, dass Bleichert einen guten Job gemacht hatte: im Sinne seiner Mandanten. So wie es ihm gelungen war, das Ehepaar Kilbart vor weitreichenden strafrechtlichen Konsequenzen zu bewahren, so konnte er Melanie und Paul Gruber aus der Schusslinie nehmen. Die Alibis des Vaters waren so überzeugend, und die Beweislage war ansonsten derart dürftig gewesen, dass es weder zu einer Anklageerhebung im Fall Colin noch bezüglich des spurlosen Verschwindens von Melanie und Sandra gekommen war.


  Die entscheidenden und grundsätzlichen Fragen kreisten nach Hannahs Einschätzung um die Rolle des Anwalts: War Bleichert so gut gewesen, dass er die Eltern schlichtweg rausgeboxt hatte, mit welchen Mitteln und zu welchem Preis auch immer? Oder aber war er ausschließlich darum bemüht gewesen, ihre tatsächliche Unschuld –was für ein großes Wort– souverän zu belegen? Hatte in den Familien die Verkettung unglücklicher Umstände zu tragischen Todesfällen geführt? Oder war das Tatgeschehen jeweils so dargestellt und nachvollziehbar belegt worden, dass die Eltern glimpflich davonkamen? Mit Hilfe von Geschwisterkindern, Alibis, Schludrigkeiten am Tatort?


  Sie sah nachdenklich auf. Als ihr Handy zu vibrieren begann, war sie erleichtert über die Unterbrechung– anonymer Anrufer signalisierte die Meldung auf dem Display. »Ja?«


  »Guten Abend, mein Name ist Gaberg, Nicole Gaberg. Frau Jakob, Sie hatten auf meine Mobilbox gesprochen«, ertönte eine helle, jugendlich klingende Frauenstimme.


  »Ja, danke für Ihren Rückruf. Haben Sie Zeit für ein kurzes Telefonat?«


  »Natürlich. Worum geht es denn?« Gaberg klang so beunruhigt wie die meisten Menschen, die einen Anruf von der Polizei erhielten und fast automatisch Ärger befürchteten.


  Hannah erläuterte mit wenigen Worten den Vermisstenfall Robert Bleichert.


  »Ach, der ist immer noch verschwunden… Ich habe darüber was in der Zeitung gelesen, dann waren Ferien, und im Moment besuche ich meine Eltern auf Rügen. Und wie kann ich weiterhelfen?«


  »Sie waren als Referendarin in der Klasse von Bleicherts Sohn tätig, soweit ich informiert bin. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es mal Ärger mit dem Mann gab.«


  Hannah hörte, dass die junge Frau langsam und tief ausatmete. »Woher wissen Sie das denn?«


  »Entspricht das Gemunkel den Tatsachen?«


  »Eigentlich möchte ich nicht darüber sprechen.«


  »Warum nicht?«


  »Bleichert hat mir mit schlimmsten Konsequenzen gedroht, falls ich meinen Mund nicht halte.«


  »Es dürfte ihm gerade sehr schwerfallen, sein Versprechen zu halten«, erwiderte Hannah. »Und zu Ihrer Beruhigung– ich bin über das Thema im Bilde. Darüber hinaus sind Sie nicht die Einzige, der seine rabiaten Erziehungsmaßnahmen aufgefallen sind. Der Mann hat sich in bestimmten Situationen nicht unter Kontrolle, und wir gehen dem nach, weil wir hinsichtlich seines Verschwindens jede Auffälligkeit überprüfen, soweit möglich.«


  »Das liegt aber schon eine Weile zurück«, wandte Gaberg ein.


  »Ich habe gerade Akten vor mir liegen, die bis in das Jahr 1990 zurückreichen.«


  »Oh– nun, damit verglichen ist meine Auseinandersetzung mit ihm nahezu brandaktuell. Das Ganze liegt ein knappes Jahr zurück. Ich gewann übrigens nicht den Eindruck, dass Nico insgesamt rabiat erzogen wird– diese Beschreibung, die allgemeine Strenge und Lieblosigkeit zum Ausdruck bringt, trifft es nicht. Der Junge wurde gefördert, behütet und so weiter. Aber er wurde in unregelmäßigen Abständen das Opfer von Gewalt.«


  »Wie sind Sie zu dieser Einschätzung gelangt?«


  »Ich unterrichte unter anderem Sport. Die Kinder haben einen Schwimmkurs absolviert, den ich leitete. Der Körper des Jungen wies eindeutige Spuren auf– wenn man genauer hinsah«, erklärte sie sachlich. »Als ich ihn fragte, was passiert sei, reagierte er ziemlich erschrocken und zog sich zurück. Ich ließ aber nicht nach, und einige Zeit später bestätigte Nico mir indirekt, dass sein Papa wieder sehr wütend geworden sei.«


  »Was heißt indirekt?«


  »Er hatte Angst, sich eindeutig zu äußern– und erzählte mir, was ein imaginärer Freund von ihm erlebt hatte. Ein typisches Ausweichmanöver, was Ihnen als Psychologin sicherlich nicht fremd ist.«


  »Durchaus nicht. Und Sie haben Bleichert darauf angesprochen?«


  »Ja. Ich bat ihn ganz schlicht um ein Gespräch. So was kann man doch nicht einfach stehenlassen, oder?«


  »Nein, kann und sollte man nicht. Dennoch: Es ist ziemlich taff, den direkten Weg zu beschreiten, als junge Referendarin mitten in der Ausbildung«, meinte Hannah anerkennend. »Wie hat er reagiert?«


  »Er stritt es ab und blieb dabei zunächst sachlich, obwohl er energisch und wortgewandt auftrat– ein Anwalt eben. Kurze Zeit später musste ich dann die Schule wechseln. Er scheint seine weitreichenden Verbindungen genutzt zu haben. Außerdem drohte er mir mit einer Rufmordklage, sollte ich Vergleichbares je wieder äußern. Soviel zum Thema: taffes Agieren«, meinte Gaberg mit ironischem Unterton.


  »Ich hoffe, Sie haben sich Ihre beherzte Art dennoch erhalten.«


  »Aber ja. So schnell haut mich nichts um. Allerdings muss ich immer wieder an den Kleinen denken und hoffe, dass es ihm gutgeht.«


  »Er machte einen zufriedenen Eindruck, als ich ihn letztens sah«, berichtete Hannah. »Wir hatten allerdings keine Gelegenheit, genauer hinzusehen.«


  Wenig später bedankte sie sich für das spontane Gespräch und legte das Handy beiseite. Es ging nicht um eine Ohrfeige. Sie stand auf und stellte sich ans Fenster. War es möglich, dass Bleicherts Verschwinden nicht das Geringste mit den Windhoff-Fällen zu tun hatte? Es war lächerlich früh für eine derart weitreichende Schlussfolgerung, und womöglich erwies sie sich als Schuss ins Leere, aber angesichts dieser neuen und unerwarteten Erkenntnisse war durchaus der richtige Zeitpunkt für eine angepasste Arbeitshypothese. Sie war gespannt, wie die Staatsanwältin darauf reagieren würde. Ihr Magen knurrte plötzlich. Es war spät– zu spät, um Jannick noch anzurufen.


  Er wartete auf dem Parkplatz. Ihr Herz machte einen Satz, als er aus seinem Wagen stieg und ihr entgegenlächelte. »So ein Zufall.«


  Der Mann hat Charme für drei, dachte sie, und es ist nicht zu fassen, wie weich meine Knie sind.


  »Hunger?«


  »Ja.«


  »Lass uns was essen gehen.«


  »Gute Idee.«


  »Wir könnten mit einem Wagen fahren, und ich bringe dich später nach Hause«, schlug er mit unschuldigem Blick vor.


  Sie wachte mitten in der Nacht auf. Jannick saß nackt neben ihr und strich ihr übers Gesicht– seine Hand war zart und federleicht, sein Blick ruhte sanft auf ihr. Die Frage, ob es ein Fehler war, sich auf einen Kollegen einzulassen, noch dazu so kurz nach dem Ende ihrer langjährigen Beziehung, hatte sie am Abend nicht ein einziges Mal beschäftigt. Dafür war weder Zeit noch Gelegenheit gewesen, und sie hatte auch in diesem berückend schönen Moment nicht vor, ihre gegenseitige Anziehung zu problematisieren. Den Sex mit ihm als stürmisch, heftig und wundervoll zu beschreiben war eine rein äußerliche Plakatierung, die nicht im Mindesten erfasste, wie groß ihr Aufruhr war, ihre Gier, die Lust, ihn immer wieder zu spüren, so tief und hart wie möglich.


  Sein Mund, dachte sie, sein Mund macht mich verrückt, unter anderem. Sie hob eine Hand und strich mit dem Zeigefinger über seine Lippen. Er öffnete sie leicht. Sie waren feucht. Sein Blick hielt sie fest. »Ich wollte gerade gehen«, flüsterte er. »Aber wenn ich es recht betrachte…«


  Er kaufte eine Zeitung am Kiosk und behielt den Postboten unauffällig im Auge. Windhoff würde heute die erste Nachricht erhalten. Sven hatte ihn an den Club am Nolli adressiert und war sicher, dass man ihn weiterleitete– vielleicht nicht sofort, aber sehr wahrscheinlich im Laufe des Tages. Er machte sich keine Hoffnung, dass er einem von Windhoffs Leuten würde folgen können, und außerdem wäre eine solche Aktion viel zu riskant. Er wollte lediglich von ferne beobachten und spüren, wie der Stein ins Rollen geriet und langsam Fahrt aufnahm. Die Vorstellung, wie Windhoff den Brief las und vielleicht erbleichte oder wutentbrannt ein Glas durch die Gegend warf oder mit geballter Faust Rache schwor, beschwingte und verzauberte ihn, gab ihm Kraft und Ruhe.


  Er hatte seine Strategie mehrfach intensiv durchdacht, umgestellt, erneut durchdacht, wieder angepasst. Sein erstes Ziel war nach wie vor, Windhoff zu zwingen, sein Versteck zu verlassen, und das würde nur gelingen, wenn Sven ihn davon überzeugte, dass ein durchtriebener, grausamer, risikofreudiger und geldgeiler Widersacher, der das Spiel besser beherrschte als die meisten und ohne jegliche Skrupel seine Ziele verfolgte, ihn herausforderte. Windhoff würde allerdings nur darauf eingehen, wenn er die Chance witterte, seinen Feind überrumpeln und erledigen zu können. Allein diese Aussicht würde ihn dazu verleiten, sich sogar Bedingungen diktieren zu lassen. Dabei durfte Sven nicht den Hauch eines Verdachts erwecken, dass er andere als die vorgegebenen Absichten verfolgte.


  Zeit, dass wir miteinander reden, Windhoff, begann Svens Schreiben, das er auf einem Allerweltsdrucker auf handelsüblichem Papier ausgedruckt und ohne Spuren zu hinterlassen verschickt hatte. Niemand weiß, wer ich bin, keiner hat mich auf der Rechnung, aber ich bin es gewesen, der bisher zwei deiner Leute erledigt hat. Es könnten noch mehr werden. Stell dich darauf ein. Ich melde mich.


  Der Postbote klappte den Ständer seines Fahrrads um und fuhr weiter. Es war ein schönes Gefühl, wenn die Dinge im Fluss waren.
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  Gesine Hilt starrte sie gefühlt eine volle Minute schweigend an, bevor sie Kaffee für Hannah und sich nachgoss und ihren Zucker emsiger umrührte, als es unbedingt nötig gewesen wäre. Die Oberstaatsanwältin hatte spontan vorgeschlagen, bei einem späten Arbeitsfrühstück am Samstagmorgen die nächsten Schritte zu besprechen, nachdem Hannah die aktuelle Entwicklung zunächst am Telefon zu umreißen versucht hatte. Als Feinschmeckerin und vollendete Gastgeberin würde Hilt sicherlich nicht durchgehen– sie hatte aus der Kantine einfallslos belegtes Baguette, etwas Obst und Kaffee kommen lassen, und beide Frauen hatten nicht eben beherzt zugegriffen, bevor Hannah ihre Überlegungen auszubreiten begann.


  »Habe ich Sie richtig verstanden«, nahm Hilt schließlich den Faden wieder auf. »Dutzende von Beamten und zig Dienststellen arbeiten auf Hochtouren, um Windhoff und Co. zu schnappen und der Gruppe übelste Verbrechen nachzuweisen, unter anderem den Angriff auf einen Polizeibeamten, wahrscheinlich in tödlicher Absicht, und Sie graben nach anfänglich hochmotivierter und engagierter Vorgehensweise derweil uralte Fälle aus, die Bleichert vor zehn, zwölf oder auch über zwanzig Jahren möglicherweise etwas eigenwillig gemanagt hat?« Ihr Blick war hellwach und scharf. Das Stirnrunzeln wirkte konsterniert.


  »Hochmotiviert und engagiert bin ich immer noch– und ohne die Herumgraberei an allen möglichen Stellen wären wir gar nicht so weit gekommen.«


  »Darin stimme ich Ihnen zu.« Ihr Blick milderte sich nicht um eine einzige Nuance ab. »Aber wonach genau suchen Sie jetzt, zu diesem Zeitpunkt?«


  »Das Thema Gewalt in der Familie begegnet mir im Laufe des Falls immer wieder. Das ist kein Zufall. Bleicherts Aggressionen gegen seinen Sohn sind neu –zumindest für uns–, sein persönliches Gewaltproblem ist es nicht. Der Fall Gruber hat eine ganze Familie zerstört…«


  »Bleichert war Familienanwalt –ich denke, wir dürfen in der Vergangenheitsform von ihm sprechen, wenigstens unter uns– und hat sich folgerichtig auch mit solchen Themen befasst. Und der Fall Gruber, so tragisch er anmutet, liegt über ein Jahrzehnt zurück, Frau Jakob. Was hat er mit den aktuellen Ereignissen zu tun?«, wandte Hilt ein. »Wo sehen Sie eine direkte Verknüpfung– außer dass es um Gewalt geht. Das ist unser täglich Brot.«


  »Es gibt keine direkte Verknüpfung«, räumte Hannah unumwunden ein. »Aber es könnte sie geben, hinsichtlich einer bislang vernachlässigten Spur oder eines anders gelagerten Ansatzes zum Beispiel. Das klingt zugegebenermaßen ziemlich schwach…«


  »Ja.«


  »Doch ich bin inzwischen skeptisch, ob Bleichert tatsächlich im Umkreis dieser Rotlichtgeschichten verschwunden ist. Vielleicht haben wir uns blenden und ablenken lassen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Als Kommissar Springer und ich die Ermittlungen noch einmal anschoben, haben wir uns naheliegenderweise auf die Verbindung zwischen Bleichert und Windhoff konzentriert«, holte Hannah weiter aus. »Wir haben bei dem zwei Jahre zurückliegenden Fall angesetzt, bei dem es um die Vergewaltigung minderjähriger Mädchen gegangen war, und die Vorgänge rückten verständlicherweise in den Fokus, wo sie sich breitmachten. Und plötzlich überschlugen sich die Ereignisse– der Tod von Corinna Mirbach, die verschwundene Eva Grohn, ein Freier, der sehr wahrscheinlich vor die S-Bahn gestoßen wurde, die widerlichen Filme, schließlich der Überfall auf Mark Springer. Wir kommen kaum noch mit unseren Ermittlungen nach.«


  »So ist das manchmal«, erwiderte Hilt achselzuckend. »Der Domino-Effekt. Das ist nicht unbedingt verwunderlich.«


  »Wenn Springer den USB-Stick in Mirbachs Wohnung nicht entdeckt hätte, wäre Bleichert als Vergewaltiger gar nicht in den Mittelpunkt gerückt«, entgegnete Hannah. »Ebenso wenig hätten wir uns Gedanken darüber gemacht, ob er ein Gewaltproblem haben könnte.«


  »Ich kann mich nur wiederholen– die Dynamik innerhalb der Ermittlungen hat das zutage gefördert. Die Frage, warum ein Familienanwalt Windhoff zur Hand geht, hat Sie doch ohnehin beschäftigt. Irgendwann wäre sein spezielles Interesse auch ohne diesen Fund herausgekommen.«


  Ein gutes Argument, dachte Hannah. Dennoch…


  »Bleichert ist auf irgendeine Weise zum Risiko geworden, und man hat ihn beseitigt. Das wird, so hoffe ich, in allernächster Zeit endgültig feststehen. Vielleicht plaudert jemand, der an einem Deal mit uns interessiert ist, und wir können den Fall sauber abschließen.« Hilt trank einen Schluck Kaffee. »Der Rest –Gewalt in der Ehe, Gewalt seinem Sohn gegenüber, so tragisch das natürlich für sich gesehen ist– unterfüttert das Ganze doch nur. Und nach meiner Einschätzung brauchen wir alles Mögliche, nur keine weiteren Beweise für die in diesem Fall schlichte Wahrheit, dass der Mann ein Gewaltproblem hatte und als Anwalt nicht immer sauber arbeitete.« Sie zog eine Braue hoch. »Große Überraschung?«


  Hannah überging die Ironie und griff ebenfalls nach ihrer Tasse. »Keine Frage, wir haben in ein Wespennest gestochen und jagen nun einem ganzen Schwarm hinterher…«


  »So ist es.« Hilt nickte grimmig. »Und wir sollten so viele wie möglich erwischen.«


  »Der Fall Gruber…«


  »Den Fall Gruber gibt es nicht mehr!«


  Hannah zuckte mit keiner Wimper. »Tote Kinder, geprügelte Kinder, verschwundene Kinder, eine verschwundene Mutter, Eltern, denen Bleichert den Rücken mit bemerkenswertem Erfolg stärkt, wenn es um das Kindeswohl geht– diese Themen umkreist der Mann wie die Motte das Licht, und zwar seit Jahrzehnten«, wandte Hannah energisch ein. »Ich bemühe mich, seine juristische Arbeit nicht grundsätzlich zu bewerten, aber es lässt sich an einzelnen Fällen festmachen, dass er sämtliche berufsethischen Prinzipien über Bord wirft, sobald er persönlich betroffen ist. Er schlägt seine erste Frau, er schlägt seinen Sohn, den er über alles liebt, und setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um sein Fehlverhalten nicht bekannt werden zu lassen. Um das zu kaschieren, begeht er sogar Mandantenverrat und drängt eine Referendarin ins Abseits. Seine zweite Frau macht das Versteckspielchen mit, auch jetzt noch, sie hat sich in keiner Befragung kooperationsbereit gezeigt. All das sind aktuelle Vorkommnisse, nebenbei bemerkt.«


  »Scheußlich, ja. Der Mann war wohl eine ebenso schwierige wie tragische und dominante Persönlichkeit– in Konflikte verstrickt, von denen wir vielleicht noch gar nichts ahnen.«


  »Ich vermute, dass Windhoff nicht für sein Verschwinden verantwortlich ist und auch nicht für seinen möglichen Tod«, beharrte Hannah. »Der Fall hat sich ebenso unbemerkt wie rasant in zwei Richtungen entwickelt.«


  »Es gibt nicht den geringsten Beweis für diese These, und das wissen Sie sehr genau.«


  »Stimmt.«


  »Immerhin. Wie lautet Ihr Vorschlag?«


  »Ich möchte mir die Akte Gruber genauer ansehen und einige Befragungen vornehmen. Unter Umständen erledigt sich das Ganze dann innerhalb kürzester Zeit von selbst.« Daran glaubte Hannah höchstens eine Sekunde, aber der abwiegelnde Hinweis klang in den Ohren der Staatsanwältin wahrscheinlich deutlich besser, als wenn sie auf den Nachsatz verzichtet hätte.


  Hilt trank ihren Kaffee aus und überlegte einen Moment. »Nun gut. Sie mögen da nicht lockerlassen, wie ich feststelle. Die vielen Vermissten sind allerdings schon merkwürdig, da gebe ich Ihnen durchaus recht. Wundert mich im Übrigen nicht wirklich, dass Sie da hellhörig werden… Aber verlieren Sie bitte nicht den Überblick, was die aktuellen Ermittlungen bezüglich Windhoff angeht.«


  »Nein. Vielen Dank.«


  Hilt nickte.


  Hannah stand auf und verabschiedete sich. Hilt hatte hartnäckiger auf ihren Einwänden beharrt, als sie angenommen hatte, aber das spielte keine Rolle mehr. Das Einverständnis der Oberstaatsanwältin stillschweigend vorausgesetzt, hatte sie sich bereits vor der Besprechung von Lone mehrere Kontaktdaten heraussuchen lassen. Die Adresse eines inzwischen pensionierten Polizisten stand an erster Stelle. Kurt Schrader war seinerzeit mit seiner Kollegin in die Wohnung der Grubers gerufen worden, und er hatte sofort in ein Gespräch eingewilligt, als sie ihn zwischenzeitlich anrief. »Sie müssen sich allerdings in meinen Schrebergarten bemühen. Bin gerade bei der Apfelernte, wenn Sie verstehen.«


  Jannick hatte angeboten, sie zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. »Nimm es mir nicht übel, aber du lenkst mich ab.«


  »Wie könnte ich dir das übelnehmen? Sehen wir uns heute noch?«


  »Na mal sehen.«


  Sein Lachen nistete sich in ihrem Ohr ein.


  Schrader hatte einen Kleingarten in der Kolonie Lankwitz im biederen Süden Berlins gepachtet, und sein kleines Schmuckstück versammelte auf ungefähr dreihundert Quadratmetern sämtliche Klischees, die zu diesem Thema existierten: Gartenzwerge in allen Größen, Farben und Geschmacksrichtungen, auch die anzüglich verschmitzte Variante, schnurgerade Beete und Blumenrabatte, gepflegtes Buschwerk, zentimetergenau beschnittene Bäume, ein überdimensionaler und hochmoderner Grill, an den Fenstern des Häuschens hingen Raffgardinen, und die Herthaflagge reckte sich flatternd gen Himmel.


  Hannah unterdrückte ein Seufzen, als Schrader sie mit strahlendem Lächeln empfing und es sich auf keinen Fall nehmen lassen wollte, sein Refugium bei einem Rundgang vorzustellen. Der Mann ging auf die Siebzig zu, trug Latzhosen über einem durchgeschwitzten Baumwollhemd, war braungebrannt, dezent übergewichtig und wirkte etwas aufgedreht.


  »Sehr schön«, lobte Hannah schließlich und war heilfroh, als Schrader sich mit ihrer Reaktion zufriedengab und ihr einen Platz unter dem Vordach anbot, wo mehrere Kisten mit Äpfeln gestapelt waren.


  »Mögen Sie einen Saft trinken? Apfelsaft– selbst gepresst, sehr lecker.«


  »Danke, gerne.«


  Der Saft schmeckte in der Tat hervorragend, und Hannah nahm sich die Zeit, ihn ausführlich zu loben. Schließlich beschrieb sie Schrader in wenigen Sätzen den Hintergrund ihres Besuchs. Der alte Polizist erinnerte sich sofort und hielt sich nicht lange damit auf, Erstaunen zu bekunden, dass sie sich mit einem so alten Fall beschäftigte.


  »Colin Gruber«, sagte er leise. »Es gibt Fälle, die vergisst man nie. Und der gehört dazu. Tote Kinder…« Er zog die Schulterblätter zusammen und presste die Handflächen aufeinander. »Mir wurde sofort ganz anders, als die Meldung reinkam, und ich hätte einiges dafür gegeben, wenn wir an dem Abend am anderen Ende der Stadt auf Streife gewesen wären. Jede Kneipenschlägerei wäre mir lieber gewesen, sogar Prügeleien im Fan-Block oder Demo-Randale, was auch immer. Der Kleine war erst vier, verstehen Sie?«


  »Ja.«


  »Er lag da wie… völlig fehl am Platz. Zart, bleich, irgendwie zerbrochen. Steh auf und geh spielen, dachte ich. Verrückt, nicht? Meine Kollegin, die erst Mitte zwanzig war, wurde weiß wie ein Laken, die Rettungssanitäterin auch– Buttermilch mit Spucke, sagte meine Mutter immer, aber das nur so nebenbei. Um es kurz zu machen: Es war schrecklich.«


  Hannah holte tief Luft.


  »Der Rettungsarzt hatte uns benachrichtigt. Tod durch Sturz, stumpfe Gewalt und Genickbruch, aber unübersichtliche Lage, das hatte er am Telefon gesagt– die Mutter war da, noch zwei weitere Kinder, acht und zwölf, glaube ich…« Schrader griff zu seinem Glas. »Mit dem Hinweis wollen die Rettungsleute andeuten, wenn die Situation eine genaue Untersuchung erforderlich macht.«


  »Wie wirkte das Ganze auf Sie?«


  »Der Junge war heftig gestoßen worden und ist so unglücklich gestürzt, dass er sich das Genick brach und sofort tot war. Die Schwester erzählte ja später, dass sie ihn im Laufe einer Prügelei geschubst hätte.«


  »Überzeugte Sie das?«


  Schrader wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Was soll ich Ihnen sagen? Schwierig zu beantworten, aber ich hatte ein ungutes Gefühl. Es muss ein kräftiger Stoß gewesen sein. Die Kripo ermittelte ja dann auch, das Jugendamt wurde eingeschaltet und so weiter.«


  »Sie gehörten zu den Beamten, die die Nachbarn befragten, konnte ich der Akte entnehmen.«


  »Ja, die Skalitzer Straße ist zu der Zeit meine Streifengegend gewesen, nicht der feinste Kiez. Da ist immer was los, auch heute noch. Ich kannte mich gut aus, konnte mit den Leuten umgehen, Berliner Schnauze und so weiter. Die haben mit mir geredet, von Du zu Du, verstehen Sie? Das ist manchmal wichtiger als das ganze Kripo-Getue und dieser abgehobene Profiler-Scheiß, der meistens so gar nichts mit dem Polizeialltag auf den Straßen oder in den engen Wohnungen sozialer Brennpunkte zu tun hat…« Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie, das ist natürlich nicht persönlich gemeint.«


  Hannah nickte. »Ich verstehe Sie. Darum sitze ich ja jetzt auch hier bei Ihnen und stelle meine Fragen keinem Profiler-CSY-Typen.«


  Schrader lächelte schräg. »Möchten Sie noch ein Glas Saft?«


  »Danke, gerne.«


  »Es gab häufiger Randale bei den Grubers«, fuhr Schrader schließlich fort. »Kein Wunder– der Vater lebte schon eine Weile woanders, und vorher hat er sich auch nicht sonderlich um die Familie gekümmert, drei Kinder, eine völlig überforderte Mutter, die auch mal ordentlich hinlangte, wenig Geld. Es kam vieles zusammen, schätze ich. Die meisten wunderten sich nicht großartig, dass es zu diesem Unglück gekommen war. Jemand bemerkte allerdings, dass das Mädchen sich immer um ihre beiden Brüder gekümmert habe. Dabei war sie erst zwölf, als das geschah. Sie war auch nicht als Schlägerin bekannt, jedenfalls nicht bei ihren Geschwistern. Wenn es draußen auf der Straße Ärger gab und jemand wagte, ihre Brüder anzupacken– da konnte die Kleine zur Furie werden. So erzählte der Kioskbesitzer. Dabei war das nur so eine halbe Portion.«


  Schrader blickte hoch und grüßte einen Gartennachbarn. Er schien dankbar für die Unterbrechung.


  »Und dann verschwand die Tochter plötzlich und wenig später die Mutter. Das ist schon ziemlich merkwürdig gewesen, oder?«, nahm Hannah den Faden wieder auf. »Was kann da passiert sein?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Der Vater hatte ja nichts damit zu tun– weder mit der einen noch mit der anderen Sache.«


  »Davon konnte der Anwalt jedenfalls die Ermittlungsbehörde überzeugen.«


  Schrader nickte.


  »Der Abschlussbericht klingt in mehreren Punkten in meinen Ohren sehr zögerlich«, schob Hannah nach. »Es könnte alles auch ganz anders gewesen sein, was Colin betrifft.«


  Schrader griff nach hinten und fischte einige Äpfel aus einer Kiste. »Greifen Sie zu.« Er biss krachend in einen rotbackigen Apfel. »Um es auf den Punkt zu bringen: Ich glaube nicht, dass das Mädchen ihren Bruder umgehauen hat…«


  »Aber es hätte so gewesen sein können.«


  »Hätte, hätte, Fahrradkette…« Er biss erneut ab. »Probieren Sie– so was kriegen Sie nicht im Supermarkt zu kaufen.«


  Hannah tat ihm den Gefallen und war angenehm überrascht. Ein Apfel, dessen Geschmack Kindheitserinnerungen weckte. »Stimmt, der schmeckt hervorragend.«


  »Freut mich– Sie können nachher welche mitnehmen.«


  »Das mache ich gerne.«


  Schrader nestelte ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich umständlich den Mund ab. »Ich denke, die Mutter hat zugeschlagen«, bemerkte er leise. »Und dabei ist es passiert. Plötzlich ist so ein Leben futsch, von einem Augenblick zum nächsten, und man kann nichts mehr ändern… Und Sandra hat es auf sich genommen. Sie war zwölf– schuldunfähig also. Prima Lösung für die Eltern, oder? Dieses Weichei von Vater war fein raus, die prügelnde Mutter ebenfalls… aber dann, was ist dann passiert?« Schrader sah sie an. »An Ihrer Stelle würde ich mit dem mittleren Jungen sprechen, der war damals acht. Vielleicht erinnert er sich im Abstand besser als damals.«


  »Steht auf meiner Liste, aber danke für den Hinweis.«


  »Kannten Sie die Mitarbeiterin vom Jugendamt eigentlich persönlich, die die Gruber-Sache bearbeitete?« Hannah blickte kurz in die Akte. »Petra Schöhne.«


  »Ja, ich hatte hin und wieder mit ihr zu tun. Die Frau dürfte inzwischen auch im Ruhestand sein. Die hat ihren Job gemacht, soweit ich das beurteilen konnte. Falls damals was schiefgelaufen sein sollte, wird sie garantiert nicht gerne darüber sprechen.«


  »Oder sie ist froh, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt, reinen Tisch zu machen.«


  Schrader stutzte und nickte dann. »Ja, so etwas kommt auch vor. Hoffen wir es.« Er stand abrupt auf. »Ich packe Ihnen mal ein paar Äpfel ein.«


  Zehn Minuten später saß Hannah im Auto und wartete darauf, dass Lone die Kontaktdaten von Petra Schöhne durchgeben würde– ihr Magen rumorte nach zwei Gläsern Apfelsaft und einem dickbackigen Apfel. Sie war im Begriff, das Navi mit Paul Grubers Adresse zu füttern, als die junge Kollegin anrief, um ihr mitzuteilen, dass die Mitarbeiterin des Jugendamts vor einem halben Jahr gestorben war.


  »Soll ich jemand anderen ausfindig machen, der etwas zu dem Fall sagen könnte?«


  Hannah zögerte kurz. »Im Moment nicht, danke, Lone. Bis später.«


  Das Handy vibrierte erneut und signalisierte einen Anruf von Lusche.


  »Wir haben einen von den schweren Jungs. Lust auf ein Verhör?«


  Ein beschauliches Dörfchen, dachte Jannick erneut, als er zum zweiten Mal Birkholz durchstreifte. Er hatte keine Lust gehabt, tatenlos zu Hause herumzusitzen, während der Nachhall der letzten Nacht ihn nicht zur Ruhe kommen ließ und er sich ständig ermahnen musste, cool zu bleiben, nichts überzubewerten, die berühmte Kirche im Dorf zu lassen. Einer schöner Flirt mit einer attraktiven Frau, einer Kollegin noch dazu, eine lustvolle Nacht– das konnte alles Mögliche bedeuten, zum Beispiel, dass sie beide genau das gesucht hatten: Lust, Sex, Ablenkung. So lange war er noch nicht Single und sie auch nicht. Wir sollten es genießen, nicht hinterfragen oder bewerten– oh, welch großartige Einsicht!


  Im Reitstall war viel los, kein Wunder an einem Samstag um die Mittagszeit bei angenehmen frühherbstlichen Temperaturen, und niemand achtete auf Jannick, als er die Boxen abschritt und nach dem schlaksigen Pfleger Ausschau hielt, mit dem er tags zuvor ins Gespräch gekommen war– Florian Niebert. Er entdeckte ihn im Sattelraum am Ende des Ganges bei Reinigungsarbeiten.


  »Sie schon wieder?« Der Mann packte Bürste und Lederfett beiseite und sah Jannick verblüfft an.


  »Ja, ich schon wieder. Ich dachte, es könnte nicht schaden, noch mal nachzuhaken. Vielleicht ist Ihnen über Nacht doch noch etwas eingefallen.«


  »Eigentlich nicht, aber wenn Sie schon hier sind…« Siebert zögerte und nickte in Richtung Tür. »Kommen Sie doch rein.«


  Jannick trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Mann wollte nicht als Schwätzer dastehen, verständlich.


  »Also, ich persönlich kann Ihnen nicht mehr sagen als gestern«, erklärte er. »Aber jemand aus dem Dorf hat neulich eine Bemerkung fallengelassen, die Sie vielleicht interessiert. Richy ist zu ungewöhnlichen Zeiten unterwegs. Er ist einer dieser verrückten Jogger– seine Frau reitet auch hier und amüsiert sich immer darüber, dass ihr Gatte manchmal mitten in der Nacht aufbricht, nur um sein Trainingsprogramm abzuspulen. Richy läuft Ultramarathon, als wäre der normale nicht schon hart genug. Wetter und Uhrzeit kümmern ihn nicht, wenn ein Lauf ansteht. Bei Hagel, Sturm und Blitzeis hält er sich zurück, aber sonst gibt es keine Ausreden.«


  Jannick nickte. »Verstehe.«


  Niebert griff nach einer Bürste und begann ein Zaumzeug zu bearbeiten. »Was die Leute halt meinen, unbedingt machen zu müssen. Ich bin kürzlich mit ihm ins Gespräch gekommen und… ja, er hat erzählt, dass er letztens wieder einen seiner Nachtläufe gemacht hätte– Freitag, Samstag, also vor ungefähr einer Woche. Er läuft immer durch den Wald, auch in der Dunkelheit, ist dem völlig Banane. Er meinte, dass bei den Klaubers wohl wieder Party gewesen wäre.« Niebert legte die Bürste beiseite. »Felix ist nicht im Lande, das habe ich ja schon gesagt. Manchmal sind Leute da und kümmern sich um sein Haus. Aber mitten in der Nacht? Einen Lieferwagen hat er auch gesehen. Es war irgendwie unruhig, meinte er, aber na ja… Er ist dann weitergejoggt, sein Programm abspulen.«


  »Interessant. Meinen Sie, ich könnte den Jogger mal persönlich auf das Thema ansprechen?«


  »Versuchen Sie es– aber er wird Ihnen nicht mehr sagen können als ich gerade. Ich gebe Ihnen seine Festnetznummer, wenn Sie Wert darauf legen. Berufen Sie sich auf mich.«


  Jannick bedankte sich. Niebert sollte recht behalten. Der verrückte Jogger war auskunftsfreudig, aber er wusste darüber hinaus nichts zu berichten, was der Pfleger nicht bereits erwähnt hatte.


  Bernd Kutzner war Ende dreißig und gehörte zur Türsteher-Fraktion, einer aus der zweiten Reihe mit Aufstiegschancen, wie Lusche die Infos eines in der Szene tätigen Ermittlers wiedergegeben hatte. Zwei Beamte hatten ihn festgenommen, als er bei der Durchsuchung des Büros einer Windhoff-Bar durch die Hintertür verschwinden wollte. Inzwischen war auch klar, warum– er könnte durchaus am Gleis-Unfall von Peter Berg mit von der Partie gewesen sein.


  Hannah sah sich das Überwachungsvideo erneut an, während Lusche den Vernehmungsraum betrat. Sie hatten vereinbart, dass er das Verhör zunächst im Alleingang startete und Hannah das Geschehen im Nebenraum mitverfolgte. Lusche war kein Verhörspezialist, aber er war der Typ Polizist, der ähnlich wie Schrader aufgrund seiner direkten Art häufig den schnelleren Zugang zu Verdächtigen fand.


  »Was wollt ihr von mir?«, brummte Kutzner, als Lusche sich gesetzt hatte und ihn angrinste.


  »Nischt, Bernie, jar nischt– überleg mal, ob du nicht was von uns willst.«


  »Häh? Geht’s noch?«


  »Wir haben ein Überwachungsvideo, auf dem du bestens getroffen bist«, führte Lusche aus. »Scheiß Geschichte, kann ich nur sagen. Damit kriegen wir dich.«


  »Echt? Hast du mal ein Taschentuch für mich, damit ich mich ausheulen kann?«


  »Wirst du brauchen, eine ganze Packung wahrscheinlich.« Lusche grinste noch breiter. »Du und ein, zwei Kumpels, ihr seid verantwortlich für den Unfall am Südkreuz– wie lange ist es her? Eine Woche? Ihr solltet Berg auf die ganz große Reise schicken. Du erinnerst dich hoffentlich noch.«


  »Mann, du hast sie doch nicht mehr alle. Was für einen Berg?« Kutzner warf ihm einen fast mitleidigen Blick zu.


  »Peter Berg– einer von diesen kranken Typen, die kleine Mädchen vergewaltigen, die dein Chef ihm besorgt oder besorgen lässt. Scheint ein lukratives Geschäft zu sein.«


  »Klingt ja nicht gerade sympathisch, was du über diesen Burschen erzählst. Mir tut es nicht sonderlich leid um ihn, will ich damit sagen. Aber mit seinem Unfall habe ich nichts zu tun.«


  »Hast du doch.«


  »Wie wollt ihr das beweisen?«


  »Das kriegen wir hin. Auf jeden Fall warst du zu dem Zeitpunkt dort unterwegs– du und ein, zwei von deinen Kumpels«, behauptete Lusche. »Es wird dich jemand identifizieren, der dich in der Nähe von Berg gesehen hat, das ist das eine. Und das andere: Wir werden nachweisen, dass das Ganze alles andere als ein Unfall war.«


  »Tatsächlich?« Kutzner winkte mit gelangweilter Miene ab. »Gut, mach mal deinen Job, und dann sehen wir weiter. Aber ich will jetzt erst mal meinen Anwalt sprechen.«


  Lusche nickte, als hätte er nichts anderes erwartete. »Wie heißt denn dein Anwalt– Bleichert vielleicht? Robert Bleichert? Nun, den gibt’s auch nicht mehr, aber das weißt du wohl längst. Was habt ihr eigentlich mit dem gemacht? Im Teltowkanal versenkt? Oder irgendwo verbuddelt, wo ihn hundert Jahre niemand entdecken wird?«


  Kutzner lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Ein wunderschönes Schlangentattoo, das Hannah in einer Großaufnahme bewundern konnte, zierte sein linkes Handgelenk, rechts trug er ein schlichtes Goldarmband. »Ich habe keinen blassen Schimmer, worauf du hinauswillst.«


  »Nein? Na ja, lass es mich erklären…« Lusche zog ein Kaugummi aus der Tasche. »Euer Club löst sich gerade in Wohlgefallen auf. Windhoff und einige seiner Jungs haben bereits die Biege gemacht, du hattest Ähnliches vor, ihr habt einen eurer Straßenschläger verloren, die Polizei rückt euch dauernd auf die Bude– meine Wenigkeit in vorderster Linie. Wir sammeln euch auf wie reife Früchte, nach und nach. Was hast du noch zu verlieren?«


  Kutzner richtete sich wieder gerade auf. Der Hinweis auf den toten Straßenschläger versetzte ihn in Unruhe, stellte Hannah fest.


  »Vergiss es.«


  »Den Gefallen kann ich dir nicht tun und der Staatsanwalt auch nicht. Wenn du jetzt den üblichen Scheiß abziehst –blocken, Anwalt, blocken, U-Haft, blocken und so weiter–, stehst du am Ende ganz alleine da, und wir weisen dir den Mist dann doch nach. Und warum? Ganz einfach– die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Schönes Bild, oder? Das eine oder andere Geschäft mit uns könnte ganz nützlich sein. Windhoff ist bald nur noch Schnee von gestern, und wir finden schon noch jemanden, der was zu dem Berg-Unfall und dem Angriff auf unseren Kollegen und zu all den anderen miesen Sachen sagen kann. Aber dann ist es zu spät.« Lusche lächelte bedauernd. »Viel zu spät. Dann benötigen wir nämlich deinen Kommentar nicht mehr.«


  »Du willst einen Deal?«


  »So was in der Art.«


  Kutzner schüttelte langsam den Kopf. »Vergiss es. Ich habe keine Ahnung, wo Windhoff ist, und wenn ich es wüsste, würde ich es euch nicht sagen. Es bekäme mir nämlich nicht sonderlich gut– das ist Punkt eins. Punkt zwei: Ich plaudere nicht mit den Bullen. Ist so eine Angewohnheit von mir.«


  »Aha. Erzähl uns doch mal was zu seinen Geschäften.«


  »Es gibt nichts zu erzählen. Spar dir die Mühe.«


  Hannah löste den Blick von Monitor, stand auf und ging hinüber in den Vernehmungsraum. »Was ist mit Robert Bleichert passiert?«, fragte sie und setzte sich neben Lusche.


  Kutzner sah auf und grinste unverschämt. »Hallo, Frau Kommissarin. Nette Abwechslung. Sie sind weiß Gott ein angenehmerer Anblick als Ihr schmatzender Kollege.«


  »Was ist mit Bleichert passiert?«


  Achselzucken. »Keine Ahnung. Der war irgendwann weg. Wir haben damit nichts zu tun. Warum auch? Der Typ war nützlich.«


  »Es hat Streit gegeben.«


  »Dann wissen Sie mehr als ich.«


  Lusche beugte sich vor. »Du erfährst vielleicht nicht alles, was in der Chefetage vor sich geht.«


  »Ja, möglich. Aber mit der Anwalt-Sache haben wir trotzdem nichts zu tun«, erklärte Kutzner erneut. »Sam hat mich sogar beauftragt, nachzuforschen, wo der abgeblieben ist. Er konnte ihn nicht erreichen und fand das alles andere als schick.«


  Hannah fasste ihn ins Auge. »Warum sollen wir Ihnen diese Erklärung abnehmen?«


  »Es ist mir egal, ob und was Sie mir glauben oder nicht«, entgegnete Kutzner lässig. »Ich gebe diese kleine Info weiter, weil ich nett bin und Sie mich mit Ihrem Anblick erfreuen.« Kutzner grinste anzüglich. Seine Zunge schnellte plötzlich obszön züngelnd vor.


  »Hör sofort auf damit, du…«


  »Danke, Lusche. Lass ihn ruhig.« Hannah lächelte kühl. »Nur so am Rande, Herr Kutzner, unsere Techniker arbeiten seit geraumer Zeit auf Hochtouren. Zurzeit gleichen Sie Hunderte von Spuren und DNA-Material ab…«


  »Wenn ihr sonst nichts zu tun habt.«


  »Es geht um Spuren in bereits durchsuchten Bars, Clubs, Hinterzimmern, kuscheligen Kellern, Büros, am Bahnhof Südkreuz und am Herrfurthplatz natürlich. Es wird Treffer geben, nicht heute oder morgen, aber bald, und dann wird sich die Fahndungsliste beträchtlich erweitern. Ihr Kumpel ist verblutet, nicht wahr?«


  Kutzner schnaubte durch die Nase.


  »Unser Rechtsmediziner ist fest davon überzeugt. Der Blutverlust war sehr groß. Das kann er nicht überlebt haben«, betonte Hannah ruhig. »Wie alt war der Junge? Fünfundzwanzig? Dreißig? Und was hat Windhoff dazu gesagt? Schickt drei schwere Jungs los, um einen Polizisten fertigzumachen– eigentlich doch ein Klacks für euch, oder? –, aber nur zwei kommen lebend zurück, die Leiche des Dritten muss dann schnell unauffällig beseitigt werden. Das ist nicht schön, oder? Auch sie wird irgendwann auftauchen und das Puzzle vervollständigen helfen.«


  Kutzner rieb sich mit einer Hand den Nacken.


  »Was ist los in der Szene? Ist jemand scharf auf den Chefsessel, und Windhoff verliert gerade die Nerven? Wirkt nicht gerade souverän, was er abzieht.«


  Kutzner senkte den Kopf und starrte sie wütend an. »Hören Sie auf, Frau Kommissarin! Ich weiß nicht, was los ist. Von mir erfahren Sie nichts. Sucht euren Anwalt woanders. Apropos Anwalt. Ich will jetzt meinen sprechen.«


  Hannah nickte langsam. »Gut, wie Sie wollen. Vielleicht ein andermal mehr.« Sie sah Lusche an. »Lass uns abbrechen.«


  Lusche schob sich ein frisches Kaugummi in den Mund, kaum dass sie den Raum verlassen hatten. »Harter Brocken. Du wirkst trotzdem zufrieden.«


  »Er wird es sich vielleicht anders überlegen.«


  »Aber nur, wenn der Videobeweis den Richter überzeugt und er erst mal in den Bau wandert.«


  »Die Chancen stehen gut. Warten wir es ab. Sein Statement zu Bleichert klingt übrigens plausibel.«


  »Findest du?« Lusche warf ihr einen verblüfften Blick zu.


  »Ja. Er hätte doch einfach abwinken und sich verweigern können– wie bei den anderen Punkten auch, zu denen wir gerne mehr erfahren hätten. Aber er macht sich die Mühe, zu erwähnen, dass Windhoff ihn sprechen wollte und verstimmt reagierte, als er nicht zu erreichen war.«


  »Vielleicht sind später Entscheidungen gefallen, von denen er nichts weiß.«


  »Nicht auszuschließen, aber…« Hannah schüttelte langsam den Kopf. Mein Bauch sagt mir etwas anderes, dachte sie, trotz der vielen Äpfel.


  Lusche kratzte sich am Kinn. »Gut, lassen wir das mal so stehen. Soll ich noch mal mit ihm sprechen– bis ein Anwalt eintrifft, bleibt noch etwas Zeit.«


  »Tu das.«


  »Und wohin treibt es dich?«


  »Ich gucke mir einen alten Fall an…« Das Handy vibrierte, und Jannicks Nummer füllte das Display aus. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich abwandte und die Verbindung herstellte.
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  Er hatte sich in einem Müllsack versteckt, als die Bullen die Bar durchkämmten und Kutzner nach hinten raus entwischen wollte– was ihm nicht gelungen war. Du wirst träge, Alter. Aber sein Herz hatte wild gepocht. Miz hatte noch zehn Minuten in dem Dreck gehockt und gebetet, dass sie ihn nicht entdecken würden. Er kannte die Regeln– wenn sie ihn schnappten, hatte er die Schnauze zu halten, egal, wonach sie fragten und wie sie ihn unter Druck setzten. Verplapperte er sich oder ließ sich womöglich dazu verleiten, Infos herauszugeben, würde das bittere Konsequenzen nach sich ziehen.


  Das Problem war, dass Miz nicht wusste, ob er stark und schlau genug sein würde, wenn sie ihn am Wickel hatten. Er war noch nicht so lange im Geschäft. Allein diese Ausdrucksweise war lächerlich– er half seit einigen Monaten in den Bars und Clubs aus und hinterließ dabei einen ganz passablen Eindruck. Er legte Musik auf, verteilte Pillen, schleppte mal das eine oder andere Mädchen an, das für Sam interessant sein könnte. Er war der Typ dafür– die Mädchen mochten ihn, die ganz jungen, aber auch die Älteren, er rührte sie. Er hatte noch nie bezahlen müssen, damit sie ihn ranließen. Sie vertrauten ihm, einfach so, und hatten das Gefühl, ihn zu brauchen. Es verblüffte ihn immer wieder, wie wenig dazu nötig war– ein sanfter Blick aus dunklen Augen, Schmeicheleien, die unter die Haut gingen, kleine Geschenke, zärtliche Küsse, verliebtes Lachen. Miz spürte intuitiv, was die Mädchen wollten, wofür sie bereit waren, alles Mögliche zu tun, selbstvergessen, hingebungsvoll, und er gab es ihnen. Sam zahlte gut, wenn sie für sein Geschäft geeignet waren. Miz war klar, dass er die Mädchen auf einen abschüssigen Weg schickte. Da gehörten sie auch hin, wenn sie sich mit einließen. So einfach war seine Philosophie. Mädchen, die beim ersten oder zweiten Treffen seine kleinen Pillen probierten und sich bereitwillig von ihm ficken ließen, hatten sich für genau diesen Weg entschieden. Ende. Miz hatte kein Problem damit. Womit er jedoch Schwierigkeiten hatte, waren Leichen.


  Kutzner hatte ihn gemeinsam mit zwei anderen letzte Woche nach Birkholz geschickt– die Lage sondieren. »Wird Zeit, dass du mal was Richtiges zu tun bekommst, Kleiner. Wir wollen sehen, ob du mehr kannst, als mit deinem Schwanz herumzuwedeln.«


  Miz war es recht gewesen. Eine nächtliche Aktion, bei der er seine Zuverlässigkeit beweisen konnte– warum nicht? Einer der Jungs mit einer Sonderaufgabe war plötzlich nicht zu erreichen gewesen, und sie sollten überprüfen, was los war. »Vielleicht nagelt er die Kleine und hat keine Zeit, ans Handy zu gehen.« Wieherndes Gelächter.


  Aber Lukas würde niemanden mehr nageln. Miz hatte der Atem gestockt, als sie den Mann auf der Terrasse entdeckten. Seine Knie wurden weich, der Gaumen wurde trocken. Ein langer Halsschnitt hatte ihm die Kehle durchtrennt, und das Mädchen war verschwunden. Sie waren anschließend eine gute Stunde damit beschäftigt gewesen, die weitere Vorgehensweise zu organisieren und Spuren zu beseitigen, und eine weitere brauchten sie, um Lukas verschwinden zu lassen– einige Kilometer entfernt in einem Waldstück abseits der Gehwege.


  »Es war nicht nur die durchtrennte Kehle«, bemerkte einer der Jungs plötzlich auf der Rückfahrt im Auto. »Das Schwein hat ihn übel gefoltert. Habt ihr die Verletzungen an den Augen gesehen?«


  Miz hatte zwei Tage und Nächte kaum länger als eine halbe Stunde geschlafen, dann wurde er ein weiteres Mal losgeschickt, um bei der Entsorgung einer ähnlich zugerichteten Leiche zu helfen. Seitdem kotzte er andauernd, und er schlief nur, wenn es der Erschöpfung gelang, den Alptraum niederzuringen. Er hatte mindestens drei Kilo Gewicht verloren, und die Lage wurde immer unübersichtlicher. Niemand kannte den Typen, den sie den Schlachter nannten. Die Jungs, die in der Hierarchie direkt nach Sam was zu sagen hatten, waren genau wie der Chef zurzeit nicht erreichbar oder ausschließlich über komplizierte Umwege, die nur wenige kannten. Es hieß, sie sollten die Ruhe bewahren, die Bullen ins Leere laufen lassen und weitermachen. Sobald die Lage wieder übersichtlicher war, würden sie sich den Schlachter schnappen und die alte Ordnung herstellen. Wer jetzt wusste, zu wem er gehörte und die Durststrecke überstand, der hatte für alle Zeiten ausgesorgt. Klang gut, tröstlich, vielversprechend.


  Miz taumelte ins Klo und übergab sich. Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Er wusch sich und wechselte die Klamotten. Und wenn ich einfach abhaue? Fest stand, dass er auf keinen Fall der Polizei in die Arme laufen durfte. So abgeklärt, unschuldig und locker er nach außen hin wirkte– die Wahrheit war eine ganz andere. Tief drinnen war er ein Feigling, jemand, der Angst vor Prügel hatte. Schon als Kind und Jugendlicher war er geflüchtet, wenn es zu Handgreiflichkeiten gekommen war. Sogar Mädchen hatten ihn niederringen können. Das Bild der kleinen Gruber flammte plötzlich in ihm auf. Sie hatte im Nachbarhaus gewohnt und war zum feuerspeienden Drachen geworden, wenn es jemand gewagt hatte, ihre Brüder anzupacken. Aber plötzlich war sie weg gewesen, von einem Tag auf den anderen, dann ihre Mutter. Seltsam. Der Schlachter.


  Gruber betrieb einen Spätkauf im Wedding. Hannah fuhr auf direktem Weg in den Sprengelkiez, nachdem sie Jannicks Hinweise an Lusche weitergeleitet und eine erneute Überprüfung der Lagerfirma angeregt hatte. Lusche war nicht begeistert, was bei seinem Arbeitspensum alles andere als verwunderlich war, versprach aber, sich zu kümmern und notfalls den Schöller zu aktivieren. Sie hoffte inständig, dass Mark bald wieder fit sein würde.


  Gruber war Ende vierzig, wirkte aber mit Halbglatze und Tränensäcken deutlich älter, zusätzlich forciert durch seine gebeugte Haltung und die blasse Gesichtsfarbe. Sein Laden war gut sortiert– man bekam hier quasi zu jeder Tages- und Nachtzeit alles, was in Kühlschrank und im Haushalt knapp werden konnte, einschließlich einer Auswahl an Elektro- sowie Büroartikeln und PC-Zubehör. Hannah nahm zwei Dosen Hundefutter aus einem üppig bestückten Tierfutter-Regal und bezahlte, nachdem ein Kunde vor ihr mit Brötchen, Zeitung und Zigaretten versorgt worden war. Hinter der Theke führte ein schmaler Gang in ein Hinterzimmer, aus dem leise Musik nach vorne drang. Dann waren plötzlich Schritte zu hören, ein Telefon klingelte, kurz darauf erhob sich eine Türkisch sprechende Frauenstimme.


  Gruber kassierte. »War es das für Sie?«


  Hannah lächelte ihn freundlich an. »Nein. Ein paar Fragen hätte ich noch.«


  »Aha. Touristin? Wo soll es denn hingehen?«


  Hannah stellte sich vor. Wie sie es nicht anders erwartet hatte, reagierte Gruber reserviert, nachdem sie in zwei, drei knappen Sätzen ihre Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Bleichert beschrieben hatte. »Ja, ich kenne den– ist aber ewig her. Was soll ich Ihnen nach all den Jahren zu dem Typen schon Großartiges sagen können?«


  Du kannst mir erzählen, welchen Deal ihr damals gemacht habt und was mit deiner Familie passiert ist, fuhr es Hannah durch den Kopf. Keine einzige Frage musste er ihr beantworten, und sie täte gut daran, das Thema so behutsam wie möglich zu umkreisen, zumindest anfangs.


  »Gucken Sie sich wirklich die ganzen Fälle noch mal an? Ist ja irre.« Er schüttelte den Kopf, fast anteilnehmend, wie es Hannah schien.


  »Nun, uns sind ein paar Aspekte aufgefallen– Bleichert hat oftmals ungewöhnliche Wege beschritten, um seine Mandanten zu verteidigen.«


  »Und?«


  »Er ist verschwunden, völlig spurlos. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor.«


  »So was passiert, erst recht in dieser verrückten Stadt.«


  »Wenn sich derartige Vorkommnisse im Umkreis einer bestimmten Person häufen, sollte man schon genauer hinsehen, finde ich jedenfalls.«


  Gruber stützte sich mit beiden Händen auf die Theke. »Was wollen Sie, Frau Jakob?«


  »Können Sie sich das nicht denken?«


  Er schloss kurz die Augen, als er sie wieder öffnete, war sein Blick schmerzerfüllt. »Ich weiß nicht, was damals passiert ist. Meine Tochter ist verschwunden, wenig später meine Frau. Das liegt über zehn Jahre zurück– eine völlig bizarre Situation. Nie wieder habe ich etwas von ihnen gehört oder gesehen.«


  »Und Colin ist tot…«


  Die Ladenglocke schlug an. Drei junge Männer traten ein und kauften Zigaretten. Sie würdigten Hannah keines Blickes. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, sah Gruber sie wieder an. »Ein tragisches Unglück. Ich war nicht dabei und weiß nicht, was passiert ist. Bleichert hat uns unterstützt, mich und Melanie, später mich allein. Aber das wissen Sie ja längst.«


  »Was könnte passiert sein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hören Sie bitte auf! Was hat das alles mit Bleichert zu tun?«


  »Möglicherweise gar nichts.«


  »Na sehen Sie.«


  »Oder sehr viel, weil es Aufschluss geben könnte über die Art und Weise, wie der Mann ganz bestimmte Fälle handhabte.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Es ist glimpflich ausgegangen– für Ihre Frau und dann für Sie…«


  »Ich war gar nicht da! Polizei und Jugendamt haben ermittelt, und ich habe einen Anwalt eingeschaltet, der meine Interessen wahrgenommen hat. Das ist ein völlig normaler Vorgang.«


  »Ihre Frau war bekannt dafür, dass Sie die Kinder schlug«, behauptete Hannah in eindringlichem Tonfall. »Und Ihre Tochter wird noch heute als diejenige beschrieben, die ihre Brüder verteidigte.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, flüsterte Gruber plötzlich. »Ich habe abgeschlossen mit all dem, schon vor langer Zeit. Melanie war völlig überfordert damals, und ich habe es nicht ausgehalten inmitten dieses… Lebens. Ich musste da weg, verstehen Sie?«


  »Das schlechte Gewissen sitzt Ihnen wie ein Affe auf der Schulter«, sagte Hannah leise.


  »Das werde ich nie mehr los. Geschieht mir ganz recht, ich weiß. Und jetzt…«


  »Ich will die Sache weder hochkochen noch unnötig breittreten«, fiel Hannah ihm rasch ins Wort. »Es geht mir darum, genauer zu erfahren, wie Bleichert gearbeitet hat. Hat er Ihnen eine Strategie vorgeschlagen, bei deren Verfolgung Sie und Melanie gute Chancen hatten, glimpflich davonzukommen? Und wenn ja– wer wusste davon?«


  Gruber betrachtete sie plötzlich mit argwöhnischen Blicken. »Sagen Sie mal, wollen Sie andeuten, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte?«


  Auf die Idee war Hannah bislang noch nicht gekommen, sie klang bizarr, aber durchaus spannend, und wenn sie dazu beitrug, Gruber zum Reden zu veranlassen, würde sie sich hüten, den Gedanken für abwegig zu erklären und einfach vom Tisch zu wischen. »Hätten Sie ihm so etwas zugetraut?«


  »Nein, aber…« Er sah zur Seite, als sich der Vorhang zum Hinterzimmer leicht bewegte. »Der Mann war schon… ja: anders. Ein Schlitzohr, mit allen Wassern gewaschen. Gut möglich, dass es eine Strategie gab, wie Sie es genannt haben.« Gruber schluckte. »Er sprach es nicht direkt aus, aber ich glaube, er hat mit Melanie und Sandra über die Möglichkeit gesprochen, dass der Kelch an ihr vorübergehen könnte– also an Melanie.«


  Hannah horchte auf. »So hat er es ausgedrückt?«


  Gruber nickte. »Ja, das waren so ungefähr seine Worte.«


  »Warum?«


  »Wie warum?«


  »Was bewog Bleichert dazu, die Verantwortung auf das Kind abzuwälzen?«


  »Eine zweite Chance für Melanie– um es wiedergutzumachen?«, schlug Gruber bedächtig vor.


  »Hatte sie die verdient?«


  Gruber schwieg lange, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie hatte alles Mögliche verdient, nur das nicht.«


  Nicht lange danach verließ Hannah den Laden. Die Frage nach David hatte sie ihm erspart. Sie schätzte, dass es keinerlei Kontakt zwischen den beiden gab, seit jenen Tagen– aus dem ebenso einfachen wie erschütternden Grund, weil Gruber seinem Sohn nicht in die Augen blicken konnte. Das würde er nie mehr können. Es war zu spät, diese alte Schuld abtragen zu wollen.


  Sie ging in Gedanken versunken zu ihrem Wagen zurück. Zwei schwarze BMW-Limousinen röhrten die Müllerstraße herunter, ein Hund entleerte sich mitten auf dem Weg, zwei alte Frauen schleppten Sonderangebote eines Discounters nach Hause, ein junger Typ rotzte in den Rinnstein. Ich brauche ein paar Stunden Ruhe, dachte Hannah und beschloss, nach Hause zu fahren und das Wochenende mit einem Spaziergang im Treptower Park einzuläuten, Kotti an ihrer Seite. Ich könnte an Jannick denken, überlegte sie. Ein bisschen von ihm träumen, ihn anrufen…


  Ein Hausmeister ließ sie aufs Gelände, nachdem er sich den Durchsuchungsbeschluss mit Kennermiene angesehen hatte, und zeigte ihnen die Lagerräume.


  »Viel ist hier aber nicht los«, bemerkte Lusche gähnend und blickte Schöller an, der mit den Achseln zuckte.


  »Sag ich doch. Was soll sich in den letzten Tagen daran auch geändert haben?«


  »Die Firma ist noch im Aufbau«, erklärte der Hausmeister. »Hier können Sie demnächst Lager unterschiedlichster Größe und Qualität mieten. Wollen Sie einen Prospekt mitnehmen?«


  »Nö, kann ich mir so merken, danke.« Lusche winkte ab. »Und wann genau soll es losgehen?«


  Der Hausmeister zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht, nächsten Monat vielleicht oder übernächsten.«


  »Na schön, wir müssen uns ein bisschen umgucken.«


  »Mir egal.«


  Schöller entdeckte einen zweiten Lieferwagen, der in einem unverschlossenen Geräteschuppen abseits der Lagerhalle untergestellt war. Er besorgte den Autoschlüssel, während Lusche schon mal ein paar Aufnahmen machte. Der Laderaum war bis auf einige zerknüllte Plastiktüten und Kartons leer. Lusche zog sich Handschuhe an und kletterte hinein. »Leuchte mal hierher«, forderte er Schöller auf.


  Ein paar Flecken, einige Papierschnipsel, Krümel, noch mehr Flecken, nicht weiter spannend, sofern man nicht nach kleinsten Spuren und Hinweisen Ausschau hielt… Lusche sahgenauer hin. Könnte Öl sein, Schmierfett oder Blut, dachte er.


  »Wir nehmen den Wagen mit, und ich brauche heute noch einen Techniker«, entschied er nach kurzem Überlegen und kletterte wieder ins Freie.


  Schöller machte große Augen. »Es ist Samstag, und…«


  »Echt? Gehörst du zu den Wochentagen-Auswendiglernern? Super Freizeitbeschäftigung. Der erste Preis dürfte dir sicher sein.«


  »Nein, ich…«


  »Na also– noch einmal: Ich will einen Techniker, der die Kiste hier bis auf den letzten Furz auseinandernimmt. Und ich hätte dann gerne die DNA des Furzers und die genaue Zusammensetzung seiner letzten Mahlzeit, wenn du verstehst, was ich meine, und zwar heute noch: am Samstag. Alles klar?«


  »Ja.« Schöller grinste verlegen.


  Die Ausbeute konnte sich einige Stunden später sehen lassen– der Wagen war zwar gereinigt worden, allerdings nicht akkurat genug. Winzige Reste einer Blutspur stimmten mit dem Blut am Herrfurthplatz überein, eine weitere konnte bislang nicht zugeordnet werden. Dafür ergab der vorläufige Schnelltest der DNA-Analyse eines Haares eine Übereinstimmung mit Eva Grohn; Fingerabdrücke konnten zumindest teilweise gesichert werden, einer ergab eine achtzigprozentige Trefferquote mit Kutzner.


  Lusche spuckte sein Kaugummi aus und lächelte grimmig. Wir kriegen euch, ihr Säcke, versprochen! Dann rief er Hannah an. Für seinen Geschmack brauchte sie verdammt lange, um die Tragweite der neuesten Ergebnisse nachzuvollziehen.


  »Das ist verdammt gute Arbeit«, meinte sie schließlich.


  »Und ob… sag mal, hab ich dich geweckt?«


  »Nein, nein. Ich habe nur gerade überlegt, ob wir Kutzner damit zeitnah konfrontieren sollten.«


  »Hm, und dann?« Lusche wechselte mit dem Handy ans andere Ohr. »Das wird ihn nicht dazu veranlassen, uns sein Herz auszuschütten, sofern er eines hat.«


  »Das wohl nicht, aber wir könnten ihn mit der Begründung laufenlassen, dass achtzigprozentige Sicherheit zu wenig ist.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Wir hacken sein Handy.«


  »Keine schlechte Idee, aber der Mann ist nicht bescheuert, also so rein verstandesmäßig. Sämtliche bisherigen Versuche, in diesem Bereich an die Windhoff-Leute heranzukommen, auch was das Entern der PCs angeht, sind gescheitert. Die haben klare Anweisungen gekriegt, und bisher halten sie sich daran. Es sickert nichts durch, was für uns bedeutsam sein könnte, oder wir entschlüsseln nicht korrekt, aber das kommt ja aufs Gleiche raus.«


  »Die Situation ist unübersichtlich und wird zunehmend enger. Es werden Fehler gemacht –siehe die Spuren im Wagen–, andere weniger erfahrene Leute müssen kurzfristig einspringen. Kutzner wird die Infos unbedingt weiterleiten wollen«, wandte Hannah ein.


  »Aber nicht über sein übliches Handy. Glaub mir, so einen Anfängerfehler macht der nicht.« Den macht nicht einmal Sams Klomann auf Speed, schob Lusche in Gedanken nach.


  »Du traust ihnen eine Menge zu, und ich denke, du hast recht«, stimmte Hannah schließlich zögernd zu. »Aber wir erfahren nur mehr, wenn wir an ihm dranbleiben.«


  Lusche nickte. »Ich ahne, worauf du hinauswillst. Sprichst du mit der Hilt und besorgst die Genehmigung? Ich überlege mir etwas und bereite alles vor, dass der Mann, entsprechend unauffällig präpariert, morgen aus der U-Haft entlassen wird.«


  »Ein Minisender?«


  »Genau.«


  »Er hat ein hübsches Armband, das er wahrscheinlich selten ablegt.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Wenn er so gut ist, wie du ihn einschätzt, brauchen wir einen sehr guten Beschatter, der sich nicht abschütteln lässt und nah heranwagt. Hast du noch jemanden in petto?«


  »Wir nehmen eine Beschatterin«, erwiderte Lusche prompt. »Diese Typen rechnen nicht mit einer Frau.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Ich weiß auch schon, wen ich darauf ansetze, dachte Lusche, als er auflegte– wenn sie nicht gerade im verdeckten Einsatz ist oder keine Lust hat, einem Rotlichtfuzzi hinterherzustiefeln. Das kam vor. Martha Sund arbeitete nur, wenn ihr der Fall zusagte und ihre Bedingungen ohne jegliche Einschränkungen erfüllt wurden: Alleingang mit einer Kontaktperson ihrer Wahl, völlige Entscheidungsfreiheit bezüglich der Observationsmittel, feinste Ausrüstung, keinerlei Diskussion über ihre Vorgehensweise, geschweige denn Kritik. Nicht jeder Staatsanwalt ging auf dieses dünne Eis. Die Hilt wahrscheinlich schon. Lusche nickte. Je dünner und eisiger, desto besser. Das passte.


  Manch einer behauptete, dass Martha eine risikogeile Draufgängerin war, die zu viel Actionfilme sah, mehr Testosteron im Blut hatte als Arnold Schwarzenegger und das auch auslebte; andere hielten dagegen, dass ihre Erfolge für sie sprachen und ihre Kritiker schlichtweg vom Neid zerfressen wurden. Da dürfte unbedingt was dran sein. Lusche war ein Martha-Fan, nicht etwa weil er auf Testosteron-Ladys stand, sondern weil sie ihren Job auf ihre Art hundertprozentig erledigte und niemals halbe Sachen machte. Sie scheute sich nicht, wochenlang als Zimmermädchen zu arbeiten, um dann im richtigen Moment einen hochkarätigen Drogendeal auffliegen zu lassen, oder in einer obskuren Baufirma als Helferin anzuheuern, um illegale Machenschaften zu dokumentieren. In die Enge gedrängt, nahm sie es, ohne zu zögern, mit zwei, drei Kerlen auf– und kam in der Regel gut aus der Situation heraus. Soweit er wusste, war Martha Dan-Trägerin mehrerer Kampfsportarten und verließ sich in gefährlichen Situationen auf ihre Ausbildung in Krav Maga.


  Lusche erreichte Martha nur über ihre Mobilbox. Sie rief mitten in der Nacht zurück. Im Hintergrund hämmerte Techno. »Was gibt’s?«, brüllte sie.


  »Schicker Auftrag. Enge Observierung, Unterstützung durch Peilsender. Bestätigung morgen.«


  »Du hast zwei Minuten, um mich zu überzeugen. Auf der Tanzfläche wartet ein Typ auf mich, gegen den Daniel Craig wie Carmen Nebel rüberkommt, aber er wartet nicht lange, wenn du verstehst, was ich sagen will.«


  »Unbedingt.« Er brauchte zweieinhalb Minuten, und Martha sagte sofort zu.


  Zeit für ein frisches Kaugummi.
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  Jannick hatte Croissants besorgt und eine Rose auf ihren Teller gelegt. Sie frühstückten schweigend. Du bist der beste Liebhaber, den ich je hatte, dachte Hannah, aber wenn ich dir das jetzt sage, kommen wir nicht zum Essen. Er lächelte und goss Kaffee nach. Was wollen wir voneinander? Nun, zunächst mal Sex, guten Sex, und dann sehen wir weiter. Er verabschiedete sich wenig später, und sie streckte sich mit Diensthandy und Laptop auf dem Sofa aus– einen langen Bericht für Krüger schreiben, die nächsten Schritte planen, Termine avisieren.


  Die Nachweise im Lieferwagen waren eine wichtige Spur, mit der sie Windhoff erneut einen Schritt näher kamen. Hilt hatte einer Observierung bereits zugestimmt, ohne Wenn und Aber– der Fall nahm endlich Fahrt auf. Auf Hannahs Liste stand David Gruber oder vielmehr Eigner, wie er seit der Adoption hieß. War es sinnvoll, in dieser Richtung weiter zu ermitteln? Unbedingt– bei der kriminaltechnischen Untersuchung des Lieferwagens waren keinerlei Spuren von Bleichert entdeckt worden. Das war selbstredend noch lange kein überzeugender Beweis dafür, dass das Verschwinden des Anwalts nicht im Umfeld von Windhoff stattgefunden hatte. Zum einen handelte es sich im Moment lediglich um einen Zwischenbericht der KTU, und zum Zweiten konnte Bleichert selbstverständlich auch anderweitig weggeschafft worden sein. Dennoch wertete Hannah das Ergebnis als Indiz, das ihren Ansatz zurzeit stützte.


  Lone hatte eine Mail mit Informationen zu Daniel geschickt. Der inzwischen Neunzehnjährige studierte Informatik an der Technischen Universität und jobbte nebenbei als App-Entwickler. Er wohnte in einer Kreuzberger WG in der Bergmannstraße und war polizeilich nach der Aufnahme in der neuen Familie bis dato in keiner Weise aufgefallen. Sein Lebenslauf schien völlig glatt verlaufen zu sein. Hannah war unschlüssig, wie sie sich dem jungen Mann nähern sollte. Ein Telefongespräch war leichter zu beenden, als einer BKA-Beamtin die Tür vor der Nase zuzuschlagen– eine Abwägung, die sie immer wieder vornahm. Sie warf erneut einen Blick auf das Foto: sympathisches Gesicht, ernster Blick, kräftiges Kinn, dunkle Locken. Du kannst mir sehr viel erzählen, dachte sie, du warst dabei. Oder auch gar nichts. Er könnte alles verdrängt haben und nie wieder darüber reden wollen. Das wäre sein gutes Recht. Und es ist mein Recht, ihn um Mitarbeit zu bitten.


  Sie wählte kurzentschlossen die Festnetznummer der WG und erfuhr von einer jungen Frau in gelangweiltem Tonfall, dass Daniel beim Slacklinen in der Hasenheide sei.


  »Slacklinen?«


  Hannah stand auf dem Schlauch, was ganz und gar kein angenehmes Gefühl war.


  »Ja, so was wie Seiltanz. Noch nie gehört oder gesehen? Man spannt ein Seil von Baum zu Baum und läuft oder tänzelt darüber– je nach Geschicklichkeit. Geiles Gefühl.«


  Hannah schlug sich vor die Stirn. »Doch, natürlich… jetzt, da Sie es so schön beschreiben.« Mein Gott, wie peinlich, durchfuhr es sie. Die neuesten Trendsportarten schienen komplett an ihr vorbeizugehen, selbst wenn sie ihr zwischenzeitlich ins Auge fielen. Sie hält mich wahrscheinlich für ein zurückgebliebenes Muttchen, das nicht mal mit ihrem Handy klarkam und beim Bezahlen mit EC-Karte Probleme bekam.


  »Daniel ist mit seinen Leuten an der Skaterbahn gegenüber vom Columbiabad.«


  »Okay, danke für den Hinweis.«


  »Skaten ist jetzt aber klar, oder?«


  Hannah lachte etwas gequält. »Ja, unbedingt.«


  Fünf Minuten später befand sie sich auf dem Weg nach Kreuzberg. Absurd, dachte sie– erst vor ein paar Tagen führten die Ermittlungen im Bleichert-Fall uns zu Corinna, deren Leben in der Hasenheide beendet wurde, und nun treffe ich David, der im Park über ein Seil tanzt und dessen leibliche Eltern derselbe Anwalt vor vielen Jahren vertrat.


  Sie ergatterte einen Parkplatz am Columbiadamm und ließ Kotti direkt am Parkeingang von der Leine, ungeachtet der Anleinpflicht in diesem Teil des Parks, an die sich eh niemand hielt und die hier kein Mitarbeiter des Ordnungsamtes einzufordern wagte. Kotti preschte über die Wiese und nahm Kontakt zu einem Labrador und einem Terriermischling auf, während Hannah sich umsah. In einiger Entfernung entdeckte sie eine Gruppe junger Leute, einer von ihnen balancierte auf einem Seil. Es war nicht David, wie sie im Näherkommen feststellte. Der stand daneben und war mit seinem Smartphone beschäftigt.


  »Herr Eigner? David Eigner?«


  Er hob den Kopf. »Ja?«


  »Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Ich bin leitende Kommissarin beim BKA und ermittle zurzeit unter anderem in mehreren Vermisstenfällen.«


  David ließ sein Handy sinken und hielt kurz die Luft an. »Haben Sie etwa…«


  »Nein«, unterbrach Hannah ihn sofort. »Wir haben weder Ihre Schwester noch Ihre Mutter, Ihre leibliche Mutter gefunden.«


  Er atmete tief aus, kam einige Schritte näher und sah sie fragend an. Ein hübscher, junger Mann, sehr dunkle Augen, trotziger Mund, das Haar trug er länger als auf dem Foto. »Worum geht es dann?«


  »Es geht um den Anwalt, der seinerzeit Ihre Eltern vertreten hat, Robert Bleichert. Er ist seit nunmehr fast zwei Monaten spurlos verschwunden.«


  Hannah erläuterte ihren Ermittlungsansatz. »Ich möchte genauer in Erfahrung bringen, was damals passiert ist– vielleicht finden sich Parallelen zum aktuellen Geschehen oder Verknüpfungen, die uns bei der Aufklärung der Hintergründe weiterhelfen.«


  David verzog keine Miene. »Ich war noch ein kleines Kind.« Er trat beiseite und winkte ab, als eine junge Frau ihm zurief, er sei der nächste auf dem Seil. »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen.«


  »Erinnern Sie sich an den Anwalt?«


  »Dunkel. Ich könnte Ihnen keine Einzelheiten nennen.«


  »Waren Sie dabei…«


  Er hob eine Hand. »Nein. Ich war nicht dabei, als das mit Colin geschah.«


  »In der Akte steht etwas anderes.«


  »Ja? Was denn?«


  »Dort heißt es, Sie hätten gemeinsam mit Ihrer Mutter bestätigt, dass Sandra…«


  »Worum geht es hier eigentlich?« Sein Blick war plötzlich zornig. »Ich war acht– was hätte ich schon bestätigen können?«


  Wohl wahr. Er war ein traumatisiertes Kind gewesen, das kaum begriffen hatte, was um ihn herum geschehen war. Er dürfte immer noch traumatisiert sein. »Es geht um Bleichert und seine oftmals eigentümliche Berufsauffassung«, erklärte Hannah ruhig. »Wir stellen gerade fest, dass seine Art der Verteidigung juristisch nicht immer die sauberste war, und womöglich leitet sich daraus ein Motiv ab, das mit seinem Verschwinden zusammenhängt.«


  »Ich verstehe, aber das ist alles sehr lange her… Ich habe keine Ahnung, was ich bestätigt habe und was nicht.«


  »Ich weiß– wie gesagt, es könnte Parallelen zu anderen Fällen geben.«


  »Ich kann Ihnen trotzdem nicht weiterhelfen, weil ich mich so gut wie gar nicht an die damaligen Geschehnisse erinnern kann. Nennen Sie es meinetwegen Verdrängung.«


  »Erinnern Sie sich auch nicht an das Verschwinden Ihrer Mutter und Sandra?«, schob Hannah nach.


  Er zuckte zusammen.


  »Sandra war eine gute Schwester, nicht wahr?«


  Er senkte den Kopf, als er ihn wieder hob, schimmerten seine Augen. »Ja«, flüsterte er leise. »Das war sie.«


  Er vermisst sie, durchfuhr es Hannah. Er vermisst seine Schwester seit über zehn Jahren. Ich kenne das Gefühl. Ich kenne es so gut.


  »David, haben Sie auch nur den Hauch einer Ahnung, was passiert sein könnte? Zwei Menschen verschwinden einfach so? Einige Monate nach diesem Drama, innerhalb kurzer Zeit, von einem Tag auf den anderen.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie waren beide einfach weg– als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«


  Kotti kam hechelnd angerannt und bremste gerade noch rechtzeitig vor Hannah. Er setzte sich neben sie und blickte David an, der den Blick schweigend erwiderte.


  »Würden Sie mich kontaktieren, wenn Ihnen noch etwas einfällt?« Sie überreichte ihm eine Visitenkarte. »Die Erinnerung braucht manchmal eine gewisse Zeit, und dann kommt sie plötzlich zurück. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.«


  Er steckte das Kärtchen ein. »Vielleicht.« Damit wandte er sich ab und ließ sie stehen.


  Auf dem Seil machte er eine gute Figur. Passt, dachte Hannah– Gleichgewichtsübungen. Sollte ich vielleicht auch mal probieren.


  Kutzner war bleich vor Wut. Miz duckte sich, aber der Mann hatte ihn bereits am Wickel und verpasste ihm einen Hieb in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Er sackte zu Boden und rang nach Atem.


  »Du dämliches Arschloch!«, brüllte Kutzner. »Was hab ich dir zum Thema Wagenreinigung gesagt?«


  Miz krümmte sich immer noch. Kutzner trat ihm in die Seite. »Los, red schon, bevor ich mich endgültig vergesse!«


  »Gründlich, hast du gesagt– innen und außen. Sehr gründlich«, presste er mühsam hervor.


  »So ist es. Und rate mal, was die Bullen gefunden haben, als sie den Lieferwagen entdeckten? Richtig: Spuren von Blut, Fingerabdrücke, Haare und so weiter. Nennst du das etwa gründlich, du hirnverbrannter Idiot? Du taugst wirklich nur zum Ficken!« Er holte erneut aus, hielt aber inne, als hinter ihm die Tür aufschwang und ein Mann eintrat, den Miz nur unter dem Namen Bobo kannte– ein braungebrannter Glatzkopf, der immer im Anzug herumlief und schwarze Zigarillos rauchte.


  »Lass ihn leben«, meinte Bobo lässig und zwinkerte Miz zu.


  Kutzner wischte sich über die Nase. »Dieser Schwachkopf! Es gab noch Spuren im Wagen, auch von dem Mädchen.«


  Bobo winkte ab. »Sie haben dich laufen lassen, so schlimm kann es also nicht gewesen sein. Ich hab was viel Interessanteres und vor allen Dingen Wichtigeres.« Er fischte zwei Zettel aus der Anzugtasche.


  »Was ist das?«


  »Irgend so ein Scherzkeks hat uns geschrieben, vielmehr hat er zwei Briefchen an Sam adressiert. Der erste Wisch kam gestern an. Ich habe es erst für einen billigen Witz gehalten.«


  »Lies vor.«


  Bobo senkte den Kopf. »Okay: ›Zeit, dass wir miteinander reden, Windhoff. Niemand weiß, wer ich bin, keiner hat mich auf der Rechnung, aber ich bin es gewesen, der bisher zwei deiner Leute erledigt hat. Es könnten noch mehr werden. Stell dich darauf ein. Ich melde mich.‹ Keine Unterschrift.«


  Kutzner stemmte eine Hand in die Hüfte und starrte Bobo aus schmalen Augen an. »Das klingt überhaupt nicht nach einem billigen Witz. Ich hoffe, du hast es weitergeleitet.«


  »Ja, hab ich, ist mir dann nämlich auch aufgefallen. Und eben lag noch so ein Zettel im Kasten.«


  »Heute ist Sonntag, da wird keine Post ausgetragen.«


  Bobo nickte. »Der Bursche hat sich also die Mühe gemacht, selbst für die Zustellung zu sorgen.« Er strich den Papierbogen glatt. »Es kommt noch besser, Text: ›Hab ich erwähnt, dass ich Eva habe? Berg hat geredet, dein Mann in Birkholz hat geredet. Früher oder später redet bei mir jeder. Der Schläger kam nicht mehr zum Reden. Was ich will? Du wirst es erfahren.‹ Klingt nach Ärger, oder?« Bobo zog einen Zigarillo aus der Innentasche seines Sakkos und zündete ihn an.


  Miz rührte sich nicht. Er starrte zu Kutzner hoch, der zutiefst beunruhigt wirkte. »Das müssen wir weiterleiten– sofort. Komm mit!«


  Miz war vergessen. Die Tür fiel hinter beiden ins Schloss. Er rappelte sich hoch und schaffte es im letzten Moment ins Klo.


  Hannah war auf dem Sofa eingeschlafen, als das Diensthandy klingelte. Es war Lone.


  »Es gibt einen zweiten Fall«, sagte sie.


  Hannah richtete sich auf. »Was meinst du damit?«


  »Carnifex.«


  Hannah war augenblicklich hellwach. »Bitte, Lone– geht es etwas detaillierter?«


  »Wir haben eine Vermisstenmeldung reinbekommen: Henriette Muhlt, eine zweifache Mutter. Sie ist im Laufe des Wochenendes verschwunden, und uns liegt inzwischen ein Bekennerschreiben vor, das nur ein Wort enthält: Carnifex.«


  4

  DAS MEDAILLON


  1


  Henriette Muhlt war Ende dreißig, verheiratet, Mutter von zehnjährigen Zwillingen. Sie arbeitete als pharmazeutisch-kaufmännische Angestellte in einer Apotheke und lebte mit ihrer Familie in Steglitz. Ihr Mann Ralf, Anfang vierzig, Verkäufer in einem Autohaus, hatte sie am Sonntagnachmittag als vermisst gemeldet, nachdem sie von einem Besuch bei einer Freundin, mit der sie sich am Samstagabend getroffen hatte, nicht zurückgekehrt war. Zudem hatte sich herausgestellt, dass Muhlt bereits am Samstagabend die Wohnung der Freundin verlassen hatte, wie eine Nachbarin bestätigte, um doch nicht, wie ursprünglich geplant, über Nacht zu bleiben. Ihr Handy war ausgestellt. Am Abend war der Polizei der Bekennerhinweis zugespielt worden– verwertbare Spuren konnten nicht gesichert werden. Beate Pohl, die Putzfrau der Bleicherts, hatte inzwischen bestätigt, dass das Schriftstück, das sie seinerzeit in den Händen gehalten hatte, ähnlich ausgesehen hatte. CARNIFEX war in Versalien geschrieben beziehungsweise gedruckt, beim Papier handelte es sich um Standardware.


  Hannah überflog den Kurzbericht am Montagmorgen ein zweites Mal, nachdem Lone versichert hatte, dass mehrere Beamte unterwegs seien, die Nachbarn befragten und den Heimweg kontrollierten, den Muhlt normalerweise nahm, und die ersten routinemäßigen Überprüfungen aller unmittelbar Beteiligten angelaufen waren. Die Suchmeldung lief inzwischen über mehrere Sender. Ralf Muhlt und Linda Graff, Henriettes Freundin, hatten sich zur Befragung eingefunden und im Wartebereich Platz genommen.


  Hannah war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, aber ein weiterer Vermisstenfall im Zusammenhang mit dem Stichwort Carnifex hatte nicht auf ihrer Liste gestanden, und sie hoffte, dass die Presse nicht allzu schnell Wind von den Einzelheiten des Falles bekam. Die reißerischen Schlagzeilen standen bereits vor ihrem inneren Auge. Hilt schien Ähnliches zu befürchten– sie hatte Hannah gebeten, die Lage so schnell und leise wie möglich zu sondieren. Lusche hatte versprochen, zwei Ermittler von der Windhoff-Sache an sie abzutreten, sobald es nötig wurde, und Jannick hatte seine Aufgaben im OGJ-Team delegieren können. Er war bereits unterwegs, um seine Fühler auf der Straße auszustrecken. Wo war die Verbindung zwischen Bleichert und Muhlt?


  Lone stand immer noch schweigend in der Tür, wie sie plötzlich feststellte. Hannah tauchte aus ihren Gedanken auf und hob den Kopf. »Du machst einen guten, ja einen hervorragenden Job, habe ich das schon mal erwähnt?«


  Lone zuckte mit den Achseln– ihr Gesichtsausdruck spiegelte widersprüchliche Gefühle, ein Schwanken zwischen Verlegenheit und Staunen. Sie wandte sich rasch ab. »Ralf Muhlt zuerst? Soll ich ihn reinholen?«


  Hannah nickte lächelnd. »Ja, danke. Denkst du daran, Freunde und Bekannte, Kollegen und so weiter abzutelefonieren?«


  »Längst dabei. Wir gucken uns gerade ihren PC an. Die Telefonverbindungen kommen im Laufe des Tages rein.«


  »Klasse.«


  Muhlt sah aus wie jemand, der seit mehreren Nächten schlecht oder gar nicht geschlafen hatte und von tiefer Sorge erfüllt war. Er war blass und unruhig, ein weinerlicher Zug lag um seinen Mund, und die Augen versanken in tiefen Schatten.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was los ist, Frau Kommissarin«, sagte er, kaum dass er sich gesetzt und seine Hände zwischen die Knie gepresst hatte. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, was geschehen ist. Ich…«


  »Herr Muhlt, Ihre Frau hatte eigentlich vor, von Samstag auf Sonntag bei ihrer Freundin zu übernachten«, unterbrach Hannah ihn sanft.


  Er nickte eifrig. »Ja, die beiden wollten sich einen netten Frauenabend machen– das tun sie seit Jahren in regelmäßigen Abständen. Linda meinte, sie hätten es sich dann doch anders überlegt.« Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, warum.«


  »Kam es häufiger vor, dass Ihre Frau ihre ursprüngliche Planung umwarf?«


  Erneutes Achselzucken. »Ich weiß nicht… manchmal vielleicht. Die Regel ist es jedenfalls nicht.«


  »Kann es sein, dass sie noch eine andere Verabredung hatte?«


  »Was für eine andere Verabredung?« Misstrauen huschte plötzlich über sein Gesicht. »Wie meinen Sie das denn?«


  Hannah lächelte beruhigend. »Ich meine gar nichts. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen…«


  »Sie ist entführt worden!«, fiel er ihr barsch ins Wort. »Es gab doch diesen merkwürdigen Hinweis– das hat mir ein Kollege von Ihnen bereits gesagt! Gehen Sie lieber dem nach.«


  »Wir sind längst dabei«, erwiderte Hannah. »Doch die möglichst lückenlose Überprüfung der Wege Ihrer Frau gehört dazu, ebenso die Beleuchtung ihrer Entscheidung, den Abend anders zu verbringen als ursprünglich vorgesehen. Wir können eine Spur nur zurückverfolgen, wenn wir den Ausgangspunkt finden.« Falls die Frau entführt wurde, müssen die oder der Täter sie entweder beschattet haben, um wann auch immer eine günstige Gelegenheit zu ergreifen, oder sie müssen gewusst haben, was sie an dem Abend noch vorhatte, überlegte Hannah.


  »Erzählen Sie doch einfach mal…«


  »Das habe ich doch längst getan«, ereiferte sich Muhlt.


  »Ich weiß, trotzdem.«


  Muhlt atmete angestrengt aus. »Na schön. Henriette hat sich am Samstag so gegen siebzehn Uhr auf den Weg gemacht. Die beiden wollten noch zusammen kochen und sich dann vor die Kiste setzen. Ich war mit unseren Söhnen beim Fußball, wir haben uns auf dem Rückweg Döner besorgt und dann die Sportschau geguckt. Wir hatten einen schönen Abend.« Er lächelte kurz. »Meine Frau wollte so gegen zehn, elf am Sonntagvormittag zurück sein. Als sie um eins noch nicht zu Hause war, habe ich versucht, sie anzurufen, mehrfach– ohne Erfolg.« Seine Miene verdüsterte sich wieder. »Und auch Linda habe ich erst einige Zeit später erreicht, so gegen drei– sie war unterwegs, in einer Ausstellung oder so. Als sie mir dann erzählte, dass…« Er wischte eine Haarsträhne zur Seite. »Wir waren natürlich sofort in heller Aufregung, als uns klar wurde, dass Henriette seit den Abendstunden…« Er schüttelte den Kopf. »Wir fingen an, alle möglichen Leute anzurufen. Am späten Nachmittag bin ich dann zur Polizei gegangen.«


  Hannah nickte. Die zeitliche Abfolge klang logisch und folgerichtig. »Gab es Ärger in letzter Zeit? War Ihre Frau angespannt?«


  »Nein, nicht mehr als üblich– unser Alltag ist anstrengend: Job und Kinder, Haushalt und so weiter. Aber es war nichts Ungewöhnliches vorgefallen.«


  »Herr Muhlt, sagt Ihnen der Name Robert Bleichert etwas?«


  »Nein, wer soll das sein?«


  »Ein Anwalt.«


  Der Mann zog die Brauen zusammen. »Und wie kommen Sie auf den?«


  »Noch nie gehört?«


  »Nein.«


  »Der Mann wird ebenfalls vermisst, und es gab den gleichen Bekennerhinweis.«


  »Das ist ja merkwürdig«, meinte Muhlt perplex.


  »Das ist es in der Tat. Und Sie können nichts mit dem Ausdruck Carnifex anfangen?«


  »Nein. Ich weiß inzwischen, was er bedeutet, aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das alles soll. Kann es sein, dass sich jemand einen saudummen Scherz erlaubt…« Er winkte ab. »Schon gut, ich ziehe die Frage zurück.«


  Hannah nahm sich Zeit, die verschiedenen Lebensbereiche der Muhlts abzufragen, erkundigte sich nach biografisch einschneidenden Erlebnissen, Krankheiten, Problemen. Muhlt machte es ihr alles andere als leicht und neigte dazu, Fragen abzuwehren, deren Hintergrund ihm nicht geheuer oder zu persönlich schien. Darüber hinaus war er leicht zu verunsichern, was in dieser Situation allerdings nicht weiter verwundern durfte.


  »Wie lief es in Ihrer Partnerschaft?«


  »Was hat unsere Ehe mit ihrem Verschwinden zu tun?«


  »Ich sondiere die Lage, Herr Muhlt, und zwar nach allen Seiten– das ist mein Job. Und natürlich ist Ihre Beziehung von Bedeutung.«


  »Unsere Ehe war in Ordnung.«


  »Gab es gehäuft Streit in letzter Zeit?«


  »Ich habe doch gesagt…«


  »Dass Ihre Ehe in Ordnung war, nun gut«, kürzte Hannah den Punkt ab. »Wie geht es Ihren Kindern?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie verkraften sie die Situation?« Was könnte ich sonst meinen?


  »Ach so– na, ich versuche, beruhigend auf sie einzuwirken.«


  »Ich möchte mit ihnen sprechen.«


  »Bitte? Warum das denn?«


  »Kinder nehmen Dinge anders wahr«, erklärte Hannah geduldig. »Vielleicht sind den Jungs Details aufgefallen, die Ihnen entgangen sind und eine Rolle spielen könnten.«


  Muhlt nickte zögernd. »Ich werde sie danach fragen und Sie dann informieren.«


  Hannah fixierte ihn. »Warum lassen Sie mich nicht mit Ihren Söhnen sprechen?«


  »Ist das nicht leicht nachzuvollziehen? Die beiden haben gerade genug Aufregung und Kummer. Ich möchte ihnen weiteren Stress ersparen.«


  Hannah deutete ein Schmunzeln an. »Danke für die Blumen– eine Unterhaltung mit mir wird allerdings gemeinhin nicht als Schockerlebnis beschrieben. Ich versichere Ihnen, dass ich sehr viel von meiner Arbeit verstehe, gerade was behutsame Befragungen angeht, und Ihre Söhne das Gespräch mit mir unbeschadet überstehen werden.«


  Muhlt verzog keine Miene. »Trotzdem.«


  Hannah legte die Hände auf den Tisch und suchte seinen Blick. Für Sekunden blieb es still im Raum. »Ihre Frau ist seit Samstagabend spurlos verschwunden, ein obskurer Bekennerhinweis verwirrt alle, und Sie verweigern mir ein Gespräch mit Ihren Kindern, das einzig dazu dienen soll, Anhaltspunkte für die weitere Suche zu finden? Ist das Ihr Ernst?«


  Seine Unterlippe zitterte.


  »Herr Muhlt?«


  »Ich halte das für unnötig und…«


  Ein Gedanke schoss Hannah durch den Kopf. »Wie ist das Verhältnis zwischen Ihrer Frau und den Kindern?«


  »Gut. Warum fragen Sie?«


  »Ganz einfach: Weil mich die Antwort darauf brennend interessiert.«


  »Aha– nun, wie gesagt: gut. Normal würde ich sagen.« Er wich ihrem Blick aus.


  »Normal? Das heißt, es gibt auch mal Ärger, oder?«


  »So ist es.« Er nickte. »Den gibt es ja in jeder Familie. Der Alltag frisst einen auf, und die Kinder sind heutzutage ungewöhnlich früh reif. Haben Sie Kinder?«


  »Ja, einen Sohn.«


  »Na, dann wissen Sie ja, wovon ich rede.«


  »Durchaus.«


  Er lächelte erleichtert und stützte die Hände auf den Tisch, als wollte er sich erheben.


  »Herr Muhlt, es dürfte Ihnen klar sein, dass wir in so einem Fall alle möglichen Erkundigungen einziehen«, fuhr Hannah fort. »Wäre es nicht besser und auch hilfreicher, wenn Sie uns sofort sagen würden, was los war? Das würde unsere Ermittlungen beschleunigen.«


  Er ließ die Arme wieder sinken. »Ich weiß nicht, was Sie meinen und was das alles überhaupt mit Henriettes Verschwinden zu tun haben soll«, entgegnete er missmutig.


  »Gab es in der letzten Zeit besonders viel Stress? Mehr als sonst? Fühlte Ihre Frau sich überfordert?«


  »Das haben wir schon besprochen, und ich kann mich nur wiederholen: Sie war gefordert, aber nicht überfordert, und ich habe sie, so gut es ging, unterstützt. Wir waren… sind ein gutes Team.«


  »Ich verstehe.«


  Muhlt sah sie zweifelnd an.


  »Sie waren am Samstagabend zu Hause?«


  »Was…«


  »Bevor Sie meine Frage kommentieren oder empört von sich weisen– sie gehört zur üblichen Routine«, bekräftigte Hannah schnell. »Also?«


  »Ja, ich war zu Hause, bei meinen Söhnen, den ganzen Abend und die ganze Nacht.«


  Ein gutes Alibi ist das nicht, überlegte Hannah. Aber was könnte Muhlt mit Carnifex zu tun haben? »Gut. Würden Sie bitte noch einmal im Warteraum Platz nehmen?«


  »Aber…«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Ich möchte zunächst mit Linda Graff sprechen. Dann sehen wir weiter.«


  Muhlt erhob sich abrupt und verließ den Raum. Hannah sah ihm einen Moment nach. Der Mann stand unter Druck, verständlich, doch Katrin Bleichert hatte eine Befragung ihres Sohnes mit ähnlich klingenden Argumenten schlicht untersagt: »Nein. Ich möchte, dass er zur Ruhe kommt. Er kann Ihnen ohnehin nichts sagen.«


  Lone schob die Tür auf. »Neuigkeiten.«


  »Lass mich raten– die Familie ist beim Jugendamt aktenkundig.«


  Lone nickte.


  »Versuch, an die Akte heranzukommen. Ich brauche so schnell wie möglich Einzelheiten.«


  »Ist in Arbeit. Mark ist ab morgen wieder dabei.«


  »Was?«


  »Er fühlt sich fit.«


  »Er spinnt.«


  Lones Gesicht geriet in Bewegung. Es sah entfernt danach aus, als würde sie lächeln. »Er meinte, dass du genauso reagieren würdest. Er kommt trotzdem.«


  Er war nicht mehr allein. Als er am Montagvormittag mit seinem Kaffee neben dem Kiosk Aufstellung nahm, entdeckte er sie beim zweiten Scannen der Straße. Sie frühstückte an einem Stehimbiss –eine junge drahtige Frau, sportlich gekleidet, Kopfhörer im Ohr, in ein Taschenbuch vertieft– sie könnte auf dem Weg zur Uni sein oder zu einem coolen Job in Mitte: ein dynamisches Start-up-Unternehmen zum Beispiel oder Ähnliches in der Preisklasse. Dass sie ihm auffiel, begründete sich einzig und allein auf seine langjährige Erfahrung sowie die Ausdauer und Geduld, mit der er sein Umfeld im Auge behielt und kein einziges Detail übersah.


  Sie frühstückte zu lange, um als Passantin auf dem Weg zu welcher Tätigkeit auch immer durchzugehen, noch dazu am Montag zu Beginn des Tages; sie sah zu oft in Richtung des Clubs, und sie verließ ihren Standort schließlich lediglich, um hundert Meter weiter einen neuen Beobachtungsposten einzunehmen, diesmal an einer Bushaltestelle. Sie war nicht schlecht, aber einen Profi, der sich nicht allein aufs Observieren einer Person beschränkte, führte sie nicht hinters Licht. Die Polizei hat ihre Taktik geändert, dachte Sven. Wurde aber auch höchste Zeit. Für ihn persönlich bedeutete das: noch vorsichtiger agieren, niemals auffallen, ständig das Outfit wechseln, das weitere Vorgehen den neuen Gegebenheiten anpassen. Er sollte sich ein anderes Auto zulegen und den Bart abrasieren.


  Er verstaute seine Zeitung und setzte sich in den Wagen, als der Postbote um die Ecke bog– Brief Nummer drei war fällig: Falls Du zweifeln solltest: Hier vorab ein Foto von Evas Medaillon. Ich will, dass wir uns treffen– nur wir beide in aller Öffentlichkeit. Damit Deine Jungs brav bleiben, Du verstehst? Ich will Geld, viel Geld. Besorg100000, nein, machen wir eine angemessene Summe daraus, die auch meine Auslagen berücksichtigt, sagen wir: eine Viertelmillion. Das müsste es Dir wert sein. Eva und all das andere.


  Der Betrag war kein Pappenstiel, auch für Windhoff nicht, aber durchaus machbar– und nur eine stattliche Summe würde ihn davon überzeugen, dass es ausschließlich um Geld ging. Er wird platzen vor Wut und Rachegelüsten, dachte Sven, doch irgendwann beginnt er nachzudenken. Ich gebe ihm Zeit, die Situation zu analysieren und abzuwägen.


  Als der Postbote weiterzog, war die Frau plötzlich auch verschwunden. Immerhin, dachte Sven anerkennend– das habe ich nicht mitgekriegt. Eine halbe Stunde später fuhr er auf komplizierten Umwegen nach Hause; im Radio lief eine Vermisstenmeldung. Schon wieder war jemand verschwunden, eine Frau– Sven schüttelte den Kopf. Verrückte Stadt, viel für dich zu tun, Hannah. Bist du bereits auf der Suche nach ihr? Oder beschäftigen dich immer noch Eva und dieser Anwalt? Kümmerst du dich um all diese verlorengegangen Menschen? Manche hauen einfach ab und verwischen sämtliche Spuren hinter sich oder fallen in irgendwelche dunklen Löcher und tauchen nie wieder auf. Andere werden ermordet und irgendwo verscharrt.


  Ich werde dir Windhoff und Eva schenken –das ist eine betörend sinnvolle Aufgabe–, und dann sehen wir weiter. Sein Herz klopfte ruhig und gleichmäßig.


  Linda Graff, als Sozialarbeiterin in der Suchtberatung tätig, hatte sich nicht allzu lange bitten lassen und schließlich unumwunden zugegeben, dass sie sich mit Henriette gestritten hatte. Es sei um Erziehungsfragen gegangen, um Kindererziehung, um es auf den Punkt zu bringen. »Sie hat immer wieder ihre Kinder geschlagen.«


  Hannah sah sie schweigend an.


  »Richtig heftig geschlagen, meine ich.«


  »Wer hat davon gewusst?«


  »Ralf natürlich und das Jugendamt.«


  »Die Schule?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer hat das Jugendamt informiert?«


  Graff atmete tief aus. »Das war ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich das tun muss, verstehen Sie? Wir haben schon so lange immer wieder diskutiert, und ich habe ihr –ihr und Ralf– ein ums andere Mal geraten, sich helfen, sprich beraten zu lassen, sie nahezu beschworen, endlich aktiv zu werden. Aber nichts ist passiert, gar nichts. Durch meinen Job habe ich einen guten Draht zum Jugendamt, und ich hoffte, dass Bewegung in das Familienleben kommen würde, wenn eine Behörde denbeiden auf die Finger guckt und sie professionell berät. Das istjetzt drei Monate her, aber der Erfolg hielt sich bislang inGrenzen. Henriette verlor immer wieder die Nerven und…«


  »Sie oder beide?«


  »In der Regel sie, aber Ralf spielt das Ganze gerne herunter. Von wegen: Jedem rutscht doch mal die Hand aus, die Kinder sollen endlich mal Respekt zeigen und so weiter und so fort.« Graff runzelte die Stirn. »Er wurde damit nicht fertig.«


  »Verstehe.«


  »Und am Samstag habe ich Henriette auf den Kopf zugesagt, dass sie die Kinder verliert, wenn sie nicht bald etwas ändert. Und ich habe kein Blatt vor den Mund genommen: Hier geht es nicht um ein paar Ohrfeigen, sondern um Kindesmisshandlung. Daraufhin ist sie türenknallend abgehauen. Ich weiß nicht genau, wie spät es war, acht, halb neun vielleicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Als Ralf am Sonntag anrief, dachte ich als Erstes, dass sie sich irgendwo eingenistet hat– um allein zu sein, nachzudenken oder auch abzuschalten. Ich hielt das für eine sehr gute Idee. Aber die Sache mit dem Bekennerschreiben weist ja auf eine Entführung hin.«


  »Umso wichtiger ist es, herauszufinden, wer genauer über die Familie Bescheid wusste. Die Arbeitskollegen vielleicht? Lehrer, die stutzig geworden sind?«


  »Glaube ich nicht.«


  »Warum nicht? Irgendwann…«


  »Derartiger Familienstress wird immer und meist erfolgreich gedeckelt«, erklärte Graff bestimmt. »Es ist selten, dass ein Außenstehender die Initiative ergreift, weil ihm etwas auffällt und er nicht stillschweigend darüber hinwegsehen möchte. Die Misshandlung von Kindern lässt sich über lange Zeit gut verstecken, häufig dringt nicht das Geringste nach außen oder die Leute sehen darüber weg. Blaue Flecken holt man sich beim Sport, beim Rangeln auf dem Schulhof, beim Fahrradfahren und so weiter… Wissen Sie, es gibt einen ganz einfachen Test, um herauszufinden, ob ein Kind sich regelmäßig auf dem Spielplatz blaue Flecken holt oder wiederholt elterliche Gewalt erfährt. Fuchteln Sie einfach mal abrupt mit den Händen vor ihrem Gesicht herum– ein Kind, das sich intuitiv wegduckt, seinen Kopf schützt und Sie zugleich mit panischen Augen anstarrt, dürfte Erfahrungen mit Gewalt gemacht haben. Irrtum nicht ausgeschlossen, aber selten.«


  Graff unterbrach sich kurz. »Ich habe davon gewusst, weil wir eng befreundet sind und ich mit offenen Augen durchs Leben gehe. Mein Beruf spielt dabei natürlich auch eine Rolle«, fügte sie schließlich hinzu.


  Einen Augenblick blieb es still.


  »Können Sie die Schwere der Übergriffe einschätzen?«, fragte Hannah schließlich.


  »Wenn Henriette austickte, hat sie blindlings zugeschlagen. Es ist nicht nur einmal vorgekommen, dass sie ihre Kinder medizinisch versorgen musste. Als Apothekenhelferin konnte sie aber stets selbst Hand anlegen.«


  Wie praktisch, dachte Hannah. »Danke, Frau Graff, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Später saß Hannah am Fenster und blickte hinunter auf den Platz der Luftbrücke. Sie erinnerte sich, dass sie auch mal die Nerven verloren und ihren Sohn wutentbrannt geschüttelt hatte– Ben war sechs oder sieben gewesen. War es dabei geblieben? Hatte sie ihn geschlagen? Nein, aber sie war kurz davor gewesen. So etwas konnte passieren. Niemand sollte sich davon ausnehmen. Davon abgesehen existierte es immer noch– das Erziehungsmodell, das eine herzhafte Ohrfeige als durchaus angemessenes Mittel der Wahl einschätzte.


  Ralf Muhlt stimmte auch im zweiten Gespräch einer Befragung seiner Kinder nicht zu. Hannah rief kurz darauf die Staatsanwältin an und überzeugte sie davon, eine Unterredung mit den Muhlt-Kindern zu genehmigen. Möglicherweise hatten die Zwillinge sich jemandem anvertraut. Das vorrangige Ziel bestand neben der Suche nach möglichen Zeugen einer Entführung darin, die Verbindung zwischen Bleichert und Muhlt aufzudecken. Für Hannah bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass jemand unterwegs war, der sich zum Scharfrichter aufschwang und misshandelte Kinder rächte. Aber woher wusste er, dass die Kinder elterliche Gewalt erfuhren?


  2


  Natürlich führte Kutzner sie nicht zu Windhoff. Er kurvte eine Viertelstunde durch die Stadt und telefonierte dann öffentlich. Martha notierte die Uhrzeit sowie den genauen Standort der Telefonzelle und gab die Infos unverzüglich weiter, doch sie bezweifelte, dass die Angaben zu einer heißen Spur führen würden. Die Jungs befanden sich in höchster Alarmbereitschaft und würden wenig Fehler machen. Auch der Versuch, sich als Putzkraft oder Kellnerin einzuschleusen, dürfte im Moment nicht fruchten. Sie würde schlichtweg dranbleiben und abwarten müssen.


  Kutzner verbrachte einen halben Tag damit, Bars und andere Lokalitäten abzuklappern. Er gab den großen Aufpasser. Abends brach er zu einer zweiten Runde auf. Martha hatte inzwischen die Kleidung gewechselt und setzte sich an die Theke einer Bar, in deren hinteren Räumen Kutzner verschwunden war. Sie bestellte einen Cocktail, wehrte zwei Annäherungsversuche von Typen in mittlerem Alter ab und nippte mit gelangweilter Miene an ihrem Getränk. Schließlich rutschte sie von ihrem Hocker und gab vor, die Toilette zu suchen. Ein Barmann wies in einen schmalen Gang am Ende der Garderobe. Sie missachtete das Damen-WC-Schild, sah sich um und schlüpfte durch die Tür mit dem Aufdruck: Privat. Dahinter befand sich ein dunkler Vorraum, in dem ein Kühlschrank leise summte und Kartons gestapelt waren; es roch muffig, eine Treppe führte nach unten; einzige Lichtquelle waren LED-Lampen an den Stufen. Sie hielt den Atem an. Nichts zu hören. Falls Kutzner plötzlich den Weg nach oben antreten würde, konnte sie die angetrunkene Barbesucherin geben, die sich auf dem Weg zur Toilette verlaufen hatte. Die Nummer würde ihr überzeugend gelingen, davon war sie überzeugt. Schwieriger wurde es, wenn sie im unteren Bereich beim Herumschnüffeln erwischt werden sollte.


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal und stand erneut vor zwei Türen. Eine war verschlossen, die andere ließ sich öffnen. Stimmen drangen an ihr Ohr, zwei Männer. Sie glitt blitzschnell zu Boden, zog die Tür heran und kroch auf allen vieren weiter. Es roch nach Büro, nach Akten und Druckerpapier. Im Schutz eines Wandschranks, hinter dem sich der Raum erweiterte, wie sie schätzte, verharrte Martha in der Hocke. Ein Lichtstreifen warf Flecken auf den Teppichboden. Ein Sessel knarzte.


  »Der Wisch sieht genauso aus wie die anderen«, berichtete Kutzner gerade, und es klang, als würde er diesen Satz nicht zum ersten Mal von sich geben. »Dieser Scheißkerl will eine Viertelmillion, überreicht von Sam höchstpersönlich. Was ist das für ein…«


  »Du wiederholst dich«, unterbrach ihn der zweite Mann. »Ich habe Sam informiert. Er wird gleich anrufen und dann…«


  Telefonklingeln unterbrach das Geplänkel. »Na bitte– stell auf Lautsprecher.«


  »Es gibt keine Hinweise, wer das Arschloch sein könnte?«, schnarrte es kurz darauf aus dem Telefon.


  »Nein, Sam. Die gleiche Schrift, das gleiche Papier.«


  »Und den Wisch am Sonntag hat er selbst eingeworfen? Ihr seid sicher?«


  »Zumindest hat er ihn einwerfen lassen. Eine Postzustellung war es jedenfalls nicht.«


  »Er macht es spannend. Mal gucken, wie es weitergeht. Ich überlege mir etwas.«


  »Du willst doch nicht etwa bezahlen?« Das war Kutzner. »Und dich dabei auch noch selbst in Gefahr bringen?«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf«, entgegnete Sam in kühlem Ton. »Wenn ich zahle, ist das meine Sache, wenn ich es nicht tue, auch. Und Gefahr gehört zu unserem Geschäft– mal mehr, mal weniger. Nur eines kannst du dir für alle Zeiten merken: Ich lasse mich nicht verarschen, von niemandem. Manchmal muss man ein paar Umwege gehen, um den Leuten klarzumachen, dass sie sich besser nicht mit mir angelegt hätten. Doch dann ist es zu spät zur Umkehr. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  »Der Typ hat zwei unserer Leute auf dem Gewissen, und er hat das Mädchen. Er will einen Deal, und ich will ihm in die Augen sehen. Anschließend werden wir ihn uns schnappen und zurückholen, was uns gehört. Er wird bitter bezahlen– für alles, insbesondere seine Dreistigkeit.«


  »Klingt gut.«


  Martha trat den Rückzug an, als das Gespräch ausklang. Am oberen Treppenabsatz angelangt, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich, eilige Schritte– es war zu spät, um unbemerkt in den Flur und von dort in die Bar zu gelangen. Sie hatte den Bruchteil einer Sekunde Zeit, eine Strategie zu entwickeln und umzusetzen, höchstens. Kutzners Gesicht tauchte hinter ihr auf; er starrte sie verdutzt an. Sie lächelte dümmlich und schlug zu– direkt auf die Stelle zwischen Magen und Herz. Er kippte wie gefällt zur Seite weg, ohne auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben, geschweige denn zu einer Abwehr fähig zu sein, und sie hielt ihn kurz am Arm fest, damit er nicht laut polternd die Treppe hinunterstürzte, bevor sie in Windeseile durch den Flur entwischte.


  Zwölf Sekunden später stand sie auf der Straße, umrundete den Block in beachtlichem Vierhundertmeter-Tempo und erreichte ihren Wagen, bevor Verfolger auftauchten. Sie kletterte in den Laderaum ihres VW-Caddys und zog sich innerhalb einer halben Minute um. Dann wartete sie, bis zwei Männer die Straße heruntergerannt kamen, stehenblieben, verschnauften und schließlich laut fluchend langsam den Rückweg einschlugen, bevor sie hinterm Steuer Platz nahm und leise pfeifend losfuhr.


  Mark war verblüfft. Der herzliche Empfang im Team –begleitet von zahlreichen besorgt und wohlmeinend klingenden Bekundigungen, dass er ziemlich fertig aussehe und eigentlich ins Bett gehöre– war das eine, die offensichtliche Aufspaltung des Falles in zwei völlig unterschiedliche Richtungen das andere. Windhoff wird sich in den Hintern beißen, sobald er länger darüber nachdenkt, dass er uns vor die Flinte gerannt ist, weil Bleicherts Verschwinden uns rein zufällig zu ihm geführt hat, dachte Mark, als er nach der Morgenbesprechung an seinem Schreibtisch Platz nahm, um die neuesten Berichte zu lesen.


  Hannah hatte ihn gebeten, sich en détail über die einzelnen Ermittlungsschritte zu informieren und dann zu entscheiden, an welcher Stelle er sich einbringen wollte. In seinem noch angeschlagenen Zustand hatte er quasi so etwas wie ein Freispiel. Seine körperliche Verfassung war alles andere als gut, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Er hatte nach wie vor Schmerzen und schluckte Pillen, wenn er sich unbeobachtet glaubte, aber das untätige Herumliegen förderte den Genesungsprozess kaum– es machte ihn nervös, bescherte ihm einen ungesunden Schlaf und fiese Träume. Der Arzt hatte einer Entlassung nur zugestimmt, weil er davon ausging, dass Mark noch mindestens eine Woche zu Hause verbringen würde.


  Die Frage, bei welcher Ermittlung er sich einklinken wollte, war allerdings gar nicht so leicht zu beantworten. Natürlich reizte ihn die Zusammenarbeit mit Lusches Leuten– das Team war inzwischen auf eine hochmotivierte Kerngruppe reduziert, die quasi hinter Martha Sund in Stellung gegangen war und laufende Zwischenergebnisse in die nächsten Schritte einband. Das Vorgehen versprach nicht nur eine aufregende Ermittlungszeit, sondern erstmals reiche Ernte. Lusche hatte Marthas Schilderungen durchaus genussvoll zum Besten gegeben.


  Dass Windhoff zurzeit von einem Konkurrenten auf raffinierte Weise ausgehebelt wurde, wie nunmehr fast zweifelsfrei feststand, begeisterte das gesamte Team, zumal sich damit unter Umständen in allernächster Zeit die einmalige Gelegenheit bot, die Bande mit einem völlig überraschenden Zugriff aus dem Hinterhalt zu schnappen. Und bei dem Mädchen, von dem die Rede gewesen war, dürfte es sich um Eva Grohn handeln, die als Spielball zwischen die Fronten geraten war. Sie lebte also noch. Das war eine sehr gute Nachricht.


  Windhoff wird endlich für all die gequälten Mädchen bezahlen, frohlockte Mark. Und ich könnte in vorderster Linie dabei sein, wenn es ihm an den Kragen geht, nachdem letztlich ich dafür gesorgt habe, dass wir ihn nicht aus den Augen verlieren…


  Währenddessen beschäftigte sich Hannah hauptsächlich mit prügelnden Vätern und Müttern und mit einem Typen, der als Rächer durch die Stadt schlich und Eltern entführte, die ihre Kinder misshandelten– so ihr Ansatz. Es bleibt nicht bei der Entführung, überlegte Mark. Wer sich selbst als Scharfrichter oder Henker bezeichnete, hatte sich für eine klar umrissene Aufgabe entschieden. Er tötet sie, natürlich, warum sollte er sie sonst entführen? Niemand sah und hörte ihn, und die Leichen blieben unentdeckt. Vielleicht existierte eine Kooperation zwischen dem Schattenmann und dem Henker? Der eine unterstützte aus dem Hinterhalt die Arbeit der Polizei –mit allen Mitteln–, der andere schnappte sich ebenso lautlos Eltern, die ihre Kinder misshandelten. Mark schüttelte den Kopf. Abenteuerlicher Gedanke. Ich sollte weniger von diesen Pillen schlucken.


  Die bisherigen Untersuchungen hatten noch keine Erkenntnisse zutage gefördert, woher der Henker seine Informationen bezog und wieso es ausgerechnet Bleichert und Muhlt getroffen hatte. Ein Jugendamtsmitarbeiter, der die Nase voll hatte, weil er keine Handhabe fand, grübelte Mark. Ein Lehrer? Ein Nachbar? Ein Freund, der es nicht länger ertrug? Wo war der entscheidende Auslöser, der alles miteinander verband? Würde es noch mehr Überfälle geben? Und bestand ein Zusammenhang mit den alten Fällen, die Hannah beschäftigten? Neben der Suche nach Übereinstimmungen plante sie eine ganze Reihe weiterer Befragungen im Umfeld der Muhlts, aber noch war keine Richtung zu erkennen, die Ermittlungserfolge versprach, sondern nur ein seltsam verstreutes Muster ohne inneren Zusammenhalt. Sie hoffte insbesondere, mehr von den Kindern selbst zu erfahren.


  Mark verschränkte die Hände hinterm Nacken. Sie werden ihr nichts sagen. Weil sie Angst haben. Weil sie ihre Mutter lieben. Trotz allem. Weil sie sich schuldig fühlen. Ich habe sie wütend gemacht, ich bin schuld, wenn sie mich schlagen muss. Sie könnte zurückkommen, und dann… Unartiger Junge, böser Junge, arme strafende Mutter, der die Tränen übers Gesicht laufen. Tu mir nicht weh, ich sag niemandem etwas. Ich bin schuld, ich bin schuld…


  Mark atmete stoßweise aus. Er stand abrupt auf und ging hinüber in Hannahs Büro. »Die Zwillinge spielen Fußball, oder?«


  Sie sah verblüfft hoch. »Ja. Aber dort hat angeblich niemand etwas mitgekriegt– das ist allerdings lediglich das Ergebnis eines kurzen Telefonats mit einem Betreuer und dient höchstens als erste Orientierung.«


  »Vielleicht sollten wir mal ein Training besuchen.«


  »Hatte ich auch schon in Erwägung gezogen. Heute Nachmittag zum Beispiel.«


  »Ich bin dabei.«


  »Das freut mich.« Sie lächelte. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Das sagte sie zum zweiten Mal.


  Moritz und Oliver waren zweieiige Zwillinge, sahen sich aber dennoch deutlich ähnlicher als normale Geschwister. Oliver war lediglich etwas größer und kräftiger, während das Haar seines Bruders zwei Nuancen dunkler schien, doch ansonsten stellte Mark mehr Übereinstimmungen als Abweichungen fest. Fußballerisch begabt waren sie beide, wie der Trainer betonte– ein Hüne mit dröhnender Stimme und Vollbart. »Und Sie haben noch keine Spur?«, fragte er Hannah. »Die Frau ist einfach verschwunden? Das gibt es doch gar nicht!«


  Doch, das gibt es, dachte Mark und ging ein paar Schritte in Richtung Trainingsplatz, während Hannah das Gespräch fortsetzte. Die Brüder kickten in einer Gruppe mit fünf, sechs anderen und schossen aus allen Rohren aufs Tor. Mark gesellte sich dazu. Er stoppte einen Ball, der auf ihn zurollte, und spielte ihn in Richtung der Zwillinge. »Oliver? Moritz?«


  Die Brüder drehten sich gleichzeitig zu ihm um. »Ja?«


  »Üben wir ein paar Flanken über kurze Distanzen?«


  »Wieso?«


  »Vielleicht bin ich ein Talentsucher von Real Madrid.«


  Die beiden sahen sich an und zogen zeitgleich die Brauen hoch.


  »Dann bin ich Özil«, meinte Moritz schließlich trocken, kam aber näher. Oliver tat es ihm gleich.


  »Okay.« Mark lachte. »Gebt mir eine Chance. Ich war gar nicht schlecht– damals in der E-Jugend.«


  »Wann soll das denn gewesen sein?«, wollte Oliver wissen.


  »Na ja– kurz nach der Postkutschenzeit.« Mark grinste, was ohne Erwiderung blieb.


  »Was willst du?«


  »Ich muss mit euch reden.«


  »Unser Training hat schon begonnen«, meinte Oliver.


  »Ich weiß. Dauert auch nicht lange. Wir können dabei ruhig ein bisschen kicken. Damit ihr warm bleibt.«


  »Bist du von der Polizei?«


  »Ja.«


  »Mein Vater meint, dass wir gar nichts sagen müssen«, erklärte Moritz mit ernster Miene. »Wenn wir nicht wollen.« Und wir wollen nicht, signalisierte sein leicht erhobenes Kinn.


  »Richtig. Zwingen kann euch niemand.« Mark ließ den Ball über den Fuß rollen und lupfte ihn hoch, um ihn dann mit dem Spann zu Oliver zu schießen. Die Bewegung fuhr ihm schmerzvoll in die Leiste, aber er verzog keine Miene. »Zu gar nichts.«


  Oliver nahm den Ball lässig an und schob ihn zu seinem Bruder hinüber, der ihn sofort zurückschoss. »Das trifft sich ja. Wir wollen nämlich nichts sagen.«


  »Okay, das habe ich verstanden.« Mark nickte ernst. »Ihr wisst aber schon, dass wir einen Typen suchen, der nicht zum ersten Mal Leute entführt?«


  Die Brüder ließen den Ball zwischen sich hin und her rollen, ab und an unterbrochen von einem Hackentrick und einer schnellen Drehung aus dem Stand.


  »Und bisher ist keiner je wieder aufgetaucht.«


  Moritz hob vorsichtig den Blick. »Es gab also mehrere Entführungen?«


  »Ja. Bei der ersten verschwand ein Mann, das liegt bereits etliche Wochen zurück, eure Mutter hat es vor wenigen Tagen erwischt. Wir haben bisher keine einzige Spur entdeckt, und wir fragen uns natürlich, was den Entführer zu seinen Taten veranlasst. Es gibt ja keine Lösegeldforderung oder so was in der Art.«


  »Und?« Das war Oliver.


  »Wir haben eine Vermutung.«


  »Und?« Moritz warf ihm einen abwartenden Blick zu.


  »Es ist jemand, der meint, das Richtige zu tun– er übt in seinen Augen Gerechtigkeit aus. Natürlich liegt er falsch damit, aber das ist seine Überzeugung.«


  Moritz stoppte den Ball. Er wischte sich über die Nase. »Er will für Gerechtigkeit sorgen? Wie das?«


  Mark trat zwei Schritte näher. »Der entführte Mann hat immer wieder seinen Sohn verdroschen– übel verdroschen.«


  Oliver ließ die Arme hängen und starrte Mark mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Die Frage ist nun– wer weiß, dass eure Mutter euch geschlagen hat?« Mark gab seiner Stimme einen beiläufigen Klang. »Irgendeine Vorstellung?«


  Schweigen.


  »Ich meine– prügelnde Eltern sind scheiße, das ist ja mal klar, nur Entführungen sind auch nicht okay, oder?«


  Moritz sah kurz zu Boden. »Ist sie tot?«


  »Wir wissen es nicht.«


  Er sah wieder hoch. »Ich glaube, dass sie tot ist und dass es ihr leidtut.«


  »Sie wollte das nicht«, ergänzte Oliver rasch.


  Mark nickte. »Gut möglich. Aber sie hat es trotzdem getan. Immer wieder. Und irgendjemand, dem das gar nicht gefiel, muss davon erfahren haben.«


  Oliver atmete tief durch. »Keine Ahnung, wirklich nicht. Wir müssen jetzt trainieren… nächste Woche ist unser Turnier.«


  »Was für ein Turnier?«


  »Club-Pokal, wir sind in der Endrunde.«


  »Gratuliere.«


  Die beiden wollten sich abwenden, als Mark noch etwas einfiel. »Wartet kurz– nur noch einen Augenblick.« Er zog sein Handy aus der Tasche und öffnete die Bilddatei. »Kennt ihr den Mann?«


  »Das ist der, der auch entführt wurde?«


  »Ja.«


  »Nö, kenn ich nicht.«


  Mark rief das nächste Foto auf. »Und der Junge? Ist euch der mal über den Weg gelaufen?«


  Moritz stutzte. »Beim Fußball«, sagte er dann, und Oliver nickte. »Der spielt beim Tempelhofer Club, glaube ich– links außen. Er spielt gar nicht schlecht, aber wir haben die letztens mit vier zu eins abgezogen.«


  »Mit Club meint ihr den Kinder- und Jugendclub?«, fragte Mark.


  »Ja– vier Clubs sind in die Endrunde gekommen. Unser ist in der Schlossstraße, und wir holen den Pokal.« Er lächelte.


  Mark nickte. »Ich drücke euch die Daumen.«


  Die Brüder drehten sich auf dem Absatz um und schlossen zu ihren Mannschaftskollegen auf, während Mark ihnen einen Moment hinterhersah, bevor er Hannah entgegenging, die sich gerade vom Trainer verabschiedet hatte.


  »Und? Hast du etwas erfahren?«, fragte sie.


  »Indirekt. Die Zwillinge sind vom Vater geimpft worden, nichts über ihre Mutter zu sagen, aber stell dir vor– sie sind Nico Bleichert im Laufe eines Fußballturniers schon mal begegnet.«


  »Das sollten wir uns vielleicht mal genauer ansehen«, meinte Hannah.


  Noch bevor sie ins Präsidium zurückgekehrt waren, hatte Lone recherchiert, dass die Jugendclubs in Steglitz und Tempelhof zu einem Trägerverein gehörten– wie zahlreiche andere Jugendfreizeiteinrichtungen in der Stadt auch. Das klang nicht gerade nach einer großartigen Entdeckung, aber »wenn man sonst nichts findet, greift man nach jedem Strohhalm«, bemerkte Hannah. Sie wirkte unzufrieden.


  »Soll ich mich dahinterklemmen und die Angestellten checken?«, fragte Lone. »Vielleicht findet sich jemand im Computer. Kann nicht schaden.«


  »Mach das.«


  Das Gefühl, das sie zwischenzeitlich zu überrollen drohte, kam der Verzweiflung sehr nahe. Ein Motiv zeichnete sich nach dem Muhlt-Fall in aller Deutlichkeit ab, doch die Spurenlage wurde dadurch auch nicht besser. Es gab zu viele Menschen, die im Umkreis der Familien hätten wissen oder mitbekommen können, dass die Kinder misshandelt wurden. Hinzu kam der mehr als zehn Jahre zurückliegende, äußerst verwirrende Fall aus Bleicherts Kanzlei, bei dem misshandelte Kinder und verschwundene Familienangehörige in bizarrer Beziehung zueinander standen. Womöglich hatte Melanie Gruber ihre älteste Tochter getötet, weil die seinerzeit von ihrer ursprünglichen Aussage zum Tod von Colin wieder abweichen wollte, und Paul Gruber, dem das klargeworden war, hatte seine Exfrau doch auf dem Gewissen…


  Und vielleicht sollte ich aufhören zu spekulieren und ohne sicheren Beweis Verbindungen herzustellen, nur weil ich das Gefühl habe, orientierungslos in der Luft zu hängen, rief Hannah sich zur Ordnung. Alle verfügbaren Kräfte waren unterwegs, es wurde intensiv gefahndet und unter Hochdruck nach Überschneidungen gesucht. In der Pressestelle wurde an einer öffentlichen Erklärung zu beiden Fällen gefeilt. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.


  Wenigstens Lusche war zurzeit bester Laune– er war ganz in seinem Element und konnte es kaum abwarten, Windhoff zu schnappen und in Handschellen abzuführen.


  Als sie nach Hause kam, wartete Jannick vor der Haustür. »Ich verbringe viel Zeit auf der Straße –wie dein Hund früher–, vielleicht magst du mich deshalb«, hatte er letztens gesagt, halb im Spaß. Seine Augen hatten in der Dunkelheit geleuchtet, und sie war für Momente in seinem Blick ertrunken.


  »Möchtest du lieber alleine sein?«, fragte er jetzt, als sie die Tür aufschloss.


  Was passiert, wenn ich ja sage? Ist er beleidigt? Vielleicht. Enttäuscht? Mit Sicherheit. Gehört er zu den Männern, die Verständnis heucheln und in Wahrheit nicht mit Zurückweisung umgehen können? Ich mache es mal wieder sehr kompliziert, dachte sie. »Nein, ich möchte nicht allein sein.«


  Sie aßen eine Kleinigkeit zusammen und schafften es nicht, den Tisch abzuräumen, bevor sie ins Schlafzimmer gingen.


  »Du musst nicht immer alles perfekt auflösen«, sagte er später, als sie sich in seine Arme schmiegte und ihre Sorgen andeutete. »Manchmal ist das so.«


  »Das perfekte Verbrechen existiert nicht. Immer findet sich eine Spur, man muss nur an der richtigen Stelle suchen.«


  »Tja, und die entzieht sich gerade auf virtuose Weise, und das reicht manchmal. Der Fall wird von einer beachtlichen Anzahl äußerer Umstände, die eine zielgerichtete Fahndung ohnehin erschweren, förmlich erdrückt. Wir leben in einer Großstadt, in der Außergewöhnliches nicht hervorsticht oder kaum Beachtung findet«, führte Jannick aus. »Jemand wird in einen Wagen gezerrt– na und? Schreie aus einer Wohnung– und? Wen geht das etwas an? Kinder mit blauen Flecken– kommt vor, oder? Und so weiter.«


  »Ich will und werde mich nicht damit zufriedengeben.«


  »Ich weiß. Tröstet es dich nicht wenigstens ein bisschen, dass der Täter sich Leute schnappt, deren Sympathiewerte ganz schön im Keller sind, wenn man erst mal einiges über sie in Erfahrung gebracht hat?«


  Sie drehte sich um und stützte den Kopf in die Hand. »Nein«, erwiderte sie energisch. »Ein sympathischer Mörder bleibt immer noch ein Mörder.«


  »Unbedingt. Nur: Die meisten Kollegen sind heilfroh, dass es gerade nicht um entführte und getötete Kinder geht, sondern um entführte und womöglich getötete Kinderschläger und in Bleicherts Fall noch dazu um einen grausamen Vergewaltiger.«


  »Es steht uns nicht zu…«


  »Nein, tut es nicht. Aber du machst dir etwas vor, wenn du tatsächlich glaubst, völlig objektiv empfinden und handeln zu können. So eine Geschichte hat viele Seiten, und von manchen erfährt man rein gar nichts, auch nicht wenn der Fall aufgeklärt ist oder scheint.«


  Hannah fasste ihn ins Auge. »Mal ganz simpel gefragt: Würdest du in Erwägung ziehen, einen Mörder laufenzulassen, weil du der Auffassung bist, dass sein Handeln erklärbar, vielleicht sogar gerechtfertigt ist?«


  »Nein, natürlich nicht.« Jannick schüttelte den Kopf. »Aber ich würde lieber einen richtig bösen Mörder schnappen, auch wenn das jetzt gerade mehr als platt klingt und in der Regel gar nicht in meinen Aufgabenbereich fällt.« Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. »Du nicht?«


  Doch, dachte sie. »Kann ich weiter auf dich zählen?«


  »In jeder Hinsicht.«


  Sie lächelte. »Ich meine– streckst du deine Fühler aus, auf den Straßen und…«


  »Schon klar. Apropos fühlen…«
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  Er schreckte mitten in der Nacht hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Sie hat mir fast nie etwas getan. Sie mochte mich, sie liebte mich, ich liebte sie– ich war das gute, das artige, das rundum gelungene Kind, und das gefiel mir. Ich war etwas Besonderes. Colin war der, der nie sein sollte– der Schreihals, das Kind, das nie durchschlief und dauernd krank war; Sandra war die Aufsässige, die Großmäulige, das Miststück, das es nicht besser verdient hatte. Aber da fing der Konflikt für ihn schon an, denn Sandra war gar kein Miststück, sondern gut und stark, eine Beschützerin mit klugen Augen, eine Heldin, die alles ertrug. Sie hielt Schläge aus, oftmals ohne eine Miene zu verziehen. Du musst weinen, hatte David ihr manchmal zugeflüstert. Weine, Sandra, dann hört sie auf, weil sie auch weinen muss, tief drinnen, wo die Angst sie auffrisst. Bitte, tu es! Sie denkt, dass du störrisch bist und undankbar, und wird dich noch mehr schlagen. Sie will dich fühlen lassen, weil Schmerz auch ein Gefühl ist…


  David stand auf und schlich in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Sein Herz galoppierte. Sie hat Sandra umgebracht, dachte er. Natürlich hat sie das. Sie konnte es nicht ertragen, dass die Aufsässige plötzlich Macht bekommen hatte, eine Stärke, die sie neben sich nicht ertrug. Sandra, die mit der Frau vom Jugendamt gesprochen und ein ums andere Mal mit sicherer Stimme und gerader Haltung erklärt hatte, dass sie allein Colin verprügelt und gestoßen hatte. Auch der Polizei hatte sie diese Geschichte als Wahrheit aufgetischt, immer wieder, wie auswendig gelernt. Natürlich war das eine Lüge gewesen– eine absurde noch dazu. Und alle haben es gewusst oder geahnt, aber niemand konnte etwas anderes beweisen, weil Sandra überzeugend war. Sie war so überzeugend, dass sie irgendwann vielleicht sogar selbst an ihre Geschichte geglaubt hätte. Aber vorher musste sie sterben.


  Ich hoffe, dass du tot bist, Mutter, dachte David. Ich hoffe, dass dir jemand das Genick gebrochen hat– niemand hat es mehr verdient als du. Du hast ein vierjähriges Kind erschlagen und mir Sandra genommen, wie auch immer. Die Bilder werden mich niemals verlassen, sie haben sich eingebrannt. Niemals möchte ich eigene Kinder haben, keinen bösen Blick, keine heftige Geste, kein lautes Wort würde ich mir jemals verzeihen können.


  Mit sechzehn hatte er versucht, sich das Leben zu nehmen– aus dem Nichts heraus, wie es schien. Aber nichts geschieht aus dem Nichts, wie er später gelernt hatte. Den Auslöser kannte er bis heute nicht– Geräusche, eine Redewendung, Gerüche, ein Alptraum, der sich jahrelang verkrochen hatte und plötzlich wieder aufgetaucht war, eine ferne Erinnerung, die sich mit der Gegenwart überkreuzt hatte. Die Therapeutin hatte ihm erklärt, dass jeder auf seinen individuellen Katalysator reagierte. Er war von der Schule nach Hause gekommen, hatte sich in die Badewanne gesetzt und die Pulsadern aufgeschnitten. Als das Blut aus ihm herauszufließen begann, kehrte ein seltsam heiterer Frieden ein, eine Art Genugtuung, die er sich nicht erklären konnte. Sein Pflegevater hatte ihn rechtzeitig gefunden und retten können. »Mein Junge, mein Junge«, hatte er immer wieder gestammelt. »Tu das nicht, tu das nicht. Bleib bei uns. Alles wird gut.«


  Nein. Nichts wird je wieder gut, das mal zerbrochen war. Aber es wird anders.


  David trank ein zweites Glas Wasser und spürte, wie er langsam ruhiger wurde. Erste Hilfe, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, den er für den Motorradführerschein benötigte. Das Zittern kehrte zurück. Das war sein Katalysator gewesen. Zwei Sanitäter hatten damals alles versucht, um Colin wiederzubeleben. David legte den Kopf auf die Hände und betete, dass die Bilder ihn verschonten, die Geräusche und das hilflose Weinen verstummten. Wer hatte geweint? Sandra? Er würde sonst was dafür geben, alles auslöschen zu können. Für immer.


  Am nächsten Morgen erinnerte er sich nicht mehr daran, wie er ins Bett gekommen war. Nach dem Frühstück setzte er sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch, um an der Biker-App weiterzuarbeiten, die er gemeinsam mit zwei Kommilitonen in spätestens zwei Wochen fertiggestellt haben wollte. Er rief Mails ab und griff plötzlich zum Telefon. Die Nummer der Kommissarin hatte er sich gemerkt, so wie er sich alle möglichen Zahlenkombinationen merkte, sobald sein Blick darauf gefallen war. Sie hob nach dem zweiten Klingeln ab. »Hier spricht David«, sagte er.


  »Guten Morgen, David. Danke, dass Sie anrufen.«


  »Meine Mutter, meine leibliche Mutter, hat Sandra getötet.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Nein, das nicht. Was kann ein Achtjähriger schon genau wissen? Ich erinnere mich, dass das neue Jahr längst begonnen hatte– vielleicht war es Februar oder März. Sie kam nach Hause und ist über Sandra hergefallen. Sie hörte nicht auf, sie zu schlagen. Die Geräusche blieben wie eine Endlosschleife in meinem Kopf, bis heute. Am nächsten Tag war Sandra weg, und niemand hat sie je wieder gesehen. Was könnte da wohl passiert sein? Sie hat sie erschlagen und beiseitegeschafft.«


  »Und einige Wochen später verschwand Ihre Mutter.«


  »Ja.«


  »Können Sie sich in diesem Zusammenhang an irgendetwas erinnern? Ein Telefonat, das sie geführt hat, ein Gespräch auf der Straße? Oder etwas Ähnliches, das Ihnen jetzt zu denken gibt.«


  »Nein. Sie kam einfach nicht mehr nach Hause. Und alle waren erleichtert.«


  »Alle?«


  »Mein Vater und ich, einige Nachbarn. Ich hörte ihr Getuschel, dieses Es-ist-wohl-besser-so.«


  »Und Sie? Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Ich war wohl… ja: entsetzt. Ich hatte das dunkle Gefühl, dass sie bestraft worden war. Aber durfte man so etwas denken? Über die eigene Mutter? Noch dazu ich, der ich immer ihr Liebling war und meist ungeschoren davonkam? Ich weiß noch, dass ich wochenlang Angst davor hatte, dass sie zurückkehren würde, obwohl ich sie– ja: auch vermisste. Ich war erst acht und plötzlich völlig alleine, wissen Sie? Haltlos. Aber ich dachte– wenn sie zurückkommt von dem Ort, an dem sie bestraft wurde, wird sie sehr wütend sein. Und dann bin ich der Einzige, den sie vorfindet. Zum Schlagen, meine ich.«


  Er hörte, dass die Kommissarin tief durchatmete. »Danke, David«, sagte sie schließlich, und er legte auf. Später nahm er sich sein Seil und radelte in die Hasenheide– die Balance halten.


  Kutzner hatte einen Riesenalarm veranstaltet. Dem Typen, der ihn auf der Treppe erwischt und ausgeknockt hatte, war es gelungen, sich unbemerkt nach hinten zu schleichen. Vielleicht hatte er sich auch einfach nur verlaufen. Egal, so etwas durfte nicht passieren, grundsätzlich nicht und im Moment schon mal gar nicht. Kutzner hatte herumgebrüllt, dass die Scheiben geklirrt hatten. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden noch in der Nacht deutlich erhöht, und zwar in allen Lokalen.


  Der Barmann, den alle albernerweise nur Tonic nannten, beschwerte sich zwei Tage später bei Miz über Kutzner, als sie gemeinsam aufräumten und alle Türen und Fenster zum zweiten Mal kontrollierten. »Ich kann nur sagen– warum schließt das Großmaul die obere Tür nicht einfach ab?«


  Miz nickte. Das war ein berechtigter Einwand, den allerdings Kutzner gegenüber kaum jemand zu äußern wagte.


  »Damit wäre das Problem gar nicht erst entstanden.«


  Erneutes Nicken. Tonic war ein smarter Typ Ende zwanzig, der die besten Drinks in der Hauptstadt mixte– zumindest nach seiner eigenen Einschätzung. Mit dem Nuttengeschäft wollte er nicht mehr zu tun haben, als unbedingt nötig war– betonte er immer wieder, aber Miz nahm ihm das nicht ab. Kann er seiner Mami erzählen, dachte er. Die Nutten bringen die Freier, die Freier bringen die Nutten, und das Geld fließt wie die Drinks. Eine einfache Rechnung, lachhaft einfach.


  »Und soll ich dir noch was sagen?« Tonic stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wofür wird der Kerl eigentlich bezahlt, wenn er nicht mal in der Lage ist, einen plötzlichen Angriff abzuwehren?«


  Miz spitzte die Lippen. »Die Frage würde ich ihm an deiner Stelle nicht unbedingt stellen.«


  Tonic machte eine abwehrende Handbewegung. »Der konnte den Typen nicht mal beschreiben, der sich da herumgetrieben hat. Vielleicht ein Besoffener, der die falsche Tür erwischt und sich erschrocken hat, als Kutzner plötzlich vor ihm stand. Und noch was: Als ich das letzte Mal mitgekriegt habe, dass jemand nach hinten aufs Klo wollte, war das kein Mann, sondern eine aufgetakelte Lady. Aber das nur mal so am Rande…«


  »Was willst du damit sagen?« Miz sah Tonic verdattert an.


  »Gar nichts. Vergiss es.«


  Das tat Miz nicht, im Gegenteil. War es möglich, dass Kutzner von einer Frau überrascht worden war? Miz empfand zum ersten Mal seit ewigen Zeiten das Bedürfnis zu lachen. Wenn es stimmte, war auch nachzuvollziehen, warum Kutzner den Angreifer nur oberflächlich beschreiben konnte. Niemals würde er zugeben, dass ihn eine Frau ausgeknockt hatte. Nun ja– wenn es stimmte… Denn eigentlich war es ein blöder Gedanke. Warum sollte eine aufgetakelte Lady Kutzner niederschlagen?


  Die Eingangstür schwang auf, und Kutzner marschierte grußlos herein. Er legte einen Stapel Post auf die Theke. »Mach mir mal einen Espresso«, befahl er Tonic, während er die Schreiben sortierte und durchging.


  »Kommt sofort.«


  Miz bekam aus den Augenwinkeln mit, wie Kutzner plötzlich innehielt. »Ich glaub’s nicht«, flüsterte er.


  Wieder dieser Typ, dachte Miz sofort. Im nächsten Augenblick fasste Kutzner ihn ins Auge. »Wann hast du zum letzten Mal ein neues Handy gekauft?«


  »Vorgestern.«


  »Gib her.«


  Miz nestelte das Phone aus seiner Tasche, und Kutzner wählte mit eiligen Fingern eine Nummer. »Er soll anrufen. Sofort«, sagte er kurz darauf mit gepresster Stimme.


  Drei Minuten später klingelte das Festnetztelefon. Kutzner starrte Tonic an. »Wir sind allein, ja?«


  »Ja, klar.«


  »Alles kontrolliert?«


  »Zweimal.«


  »Euer Glück.«


  Kutzner nahm das Gespräch an. »Ich bin’s –die nächste Nachricht ist eingetroffen– ich lese vor: Du kriegst das Medaillon, und ich verrate Dir, wo Eva ist. Ich höre auf, in Deinem Revier zu wildern, Du wirst mich für immer los sein. Treffpunkt: Sonntag, zwölf Uhr, Tempelhofer Feld, inmitten des Drachenfliegerfestivals, Eingang Oderstraße/Ecke Herrfurthstraße, Toilettenhäuschen. Ein passender Ort für uns, oder?«


  Der traut sich was, dachte Miz mit tief empfundener Bewunderung. Was für ein Medaillon? Kutzner lauschte angestrengt und gab zwischendurch nur kurze bestätigende Kommentare von sich, bevor er schließlich auflegte, den Espresso austrank und grußlos wieder verschwand.


  Miz eilte zum Fenster und sah ihm hinterher. Kutzner hatte direkt vor der Tür geparkt und fuhr los. Der Typ ist irgendwie leicht durchschaubar, dachte er. Jede Wette, dass er zum Tempelhofer Feld fährt und sich dort umsieht. Vielleicht besorgt er sich sogar einen Drachen. Miz grinste.


  Kutzner tauchte zwei Stunden später wieder auf. Miz füllte gerade Getränke auf, als der Hüne sich plötzlich vor ihm breitmachte. »Du bist am Sonntag dabei.«


  Miz schluckte. Scheiße.


  »Kapiert?«


  »Ähm…«


  »Es wird eine Geldübergabe stattfinden. Wir machen einen Teenager aus dir. Du wirst einen Drachen fliegen lassen und Augen und Ohren offenhalten, was so um zwölf Uhr herum am Toilettenhäuschen passiert.« Kutzner klopfte ihm auf die Schulter. »Alles klar?«


  »Aber…«


  »Was aber? Du kriegst ’ne Sonderzahlung. Außerdem musst du nicht den Helden spielen, sondern einfach nur aufpassen und per Handy Bescheid geben, in welche Richtung der Kerl sich davonmacht. Das wirst du hinkriegen, oder?«


  »Nun…«


  »Der Typ ist nicht auf halbe Portionen eingestellt. Der erwartet so breite Schränke wie mich– also wirst du inmitten der Kids gar nicht auffallen. Außerdem wirst du nicht allein sein. Aber es ist besser, wenn du nicht weißt, wo der nächste unserer Jungs herumsteht. Dann hältst du nicht ständig nach ihm Ausschau.«


  So dumm war die Idee gar nicht und darum garantiert nicht auf Kutzners Mist gewachsen. Allerdings dürfte der Schlachter auf solche oder ähnliche Maßnahmen durchaus vorbereitet sein, die garantiert kein unüberwindbares Problem für ihn darstellten– seine bisherigen Aktionen zeugten davon, soweit Miz sie mitbekommen hatte. Er beeilte sich zu nicken. »Okay.«


  »Sieh dich in den nächsten Tagen mal auf dem Feld um, bereite dich vor und so weiter. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.«


  Und so weiter. Geldübergabe. Miz zwinkerte. »Ja, hast du. Wie viel will er eigentlich haben?«


  »Das, Kleiner, ist nicht deine Sache.«


  Viel Geld demnach.


  »Wir werden ihn schnappen, und dann kriegst du was ab von dem großen Kuchen.« Kutzner grinste böse. »Klingt das gut?«


  »Und ob.«


  »Ich bin auf dem Tempelhofer Feld«, sagte Martha und hielt kurz das Gesicht in die Sonne.


  »Aha. Mittagspause, oder was?« Lusches Stimme klang dezent irritiert.


  »Nö. Ich bin im Dienst, weißt du doch.«


  »Rück schon mit der Sprache raus.«


  »Nicht so ungeduldig.« Martha stand auf und ging ein paar Schritte. Das übliche Volk war unterwegs: Skater, Jogger, Eltern mit kleinen Kindern, Hundeleute, einige Gartenfreaks, die sich der Initiative »Allmende-Kontor« auf der Tempelhofer Freiheit angeschlossen hatten. Dazwischen mischten sich all jene, die Vorbereitungen für den kommenden Sonntag trafen– Budenbau, Verkaufsstände, Plakate, Sicherheitsmaßnahmen und so weiter. Sollte es noch ein paar Grad wärmer werden, würden in Kürze die ersten Grillfeuer entzündet werden. Party ist überall, immer, in dieser Stadt zumindest.


  »Am Sonntag findet hier das Drachenflieger-Festival statt«, erklärte sie schließlich. »Kutzner ist hier und sieht sich eingehend und mit wichtiger Miene um. Herrgott, der Kerl ist wirklich selten dämlich– unauffällig ist nicht sein zweiter Vorname.«


  »Er weiß doch nicht, dass du an seinen Hacken hängst.«


  »Nein, aber… Ist ja auch egal. Ich glaube jedenfalls nicht, dass er einen Familienausflug plant oder plötzlich sein Herz für Lenkdrachen entdeckt hat, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Und ob. Ich ahne, worauf du hinauswillst.« Lusches Stimme vibrierte vor Anspannung.


  »Ich denke, hier könnte was abgehen, und er sondiert gerade die Lage.«


  »Verstehe.«


  »Das ist prima. Bis später.«


  Martha steckte ihr Handy ein und folgte Kutzner in einigem Abstand, der inzwischen den östlichen Bereich des Feldes, am Neuköllner Kiez angrenzend, in Augenschein nahm und sich dann vom Acker machte. Sie gab auch diese Information weiter und schlenderte quer übers Feld zurück in Richtung Ausgang Columbiadamm. Im Grunde war ihr Auftrag erfüllt. Wenn sie etwas im Team zu sagen hätte, würde sie das Gelände mit guten Videokameras ausstatten, am Sonntag zwei Dutzend Beamte unters Volk mischen und Drachen steigen lassen. Der Zugriff musste entweder erfolgen, sobald die Beteiligten nach Abschluss ihres Geschäfts das Feld verlassen hatten –um niemanden zu gefährden–, oder aber spontan vonstattengehen, sofern sich das Risiko als gering erwies. An Letzteres glaubte Martha allerdings eher nicht. Der Typ, der Windhoff seit einiger Zeit zeigte, wo der Hammer hing, wusste, was er tat. Sollte er mitkriegen, dass Gefahr drohte, von welcher Seite auch immer, würde es eng und vor allem unübersichtlich werden. Der Mann suchte nicht ohne Grund die Öffentlichkeit und würde nicht lange fackeln, seinen sicheren Rückzug zu realisieren. Die Gefährdung Unbeteiligter wäre dann ganz und gar nicht auszuschließen.


  Nee, Lusche, am besten, ihr legt euch auf die Lauer und packt erst zu, wenn keine kleinen Kinder mit bunten Drachen die Sicht auf Windhoff versperren. Und dann schnappt ihr euch das größte Arschloch unter der Tempelhofer Sonne: Sam.


  Sven umrundete das Feld zum zweiten Mal. Seine Skater saßen hervorragend, die Rollen summten auf dem Asphalt, die Sonne schien, die Stimmung war ausgelassen– strahlender Frühherbst oder auch sonniger Spätsommerausklang; Drachenzeit, Erntezeit. Er lächelte. Es lief besser, als er gedacht hatte. Sie würden sich alle hier versammeln, auch Hannahs Kollegen, als hätte ersie persönlich eingeladen. Das schuf ein wunderbar zielgerichtetes Gesamtkonzept– fantasievoll und liebevoll bis ins kleinste Detail ausgeschmückt, würde es in der anspruchsvollen Herausforderung münden, jede einzelne Sequenz jeden Augenblicks vollkommen zu beherrschen, spontane Richtungswechsel, die unter Umständen nötig werden könnten, eingeschlossen.


  Bis zum letzten Moment konnte er nicht zweifelsfrei sicher sein, ob Windhoff tatsächlich aus seinem Versteck kriechen und sich zur Geldübergabe einfinden würde. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich auf das Wagnis einlassen würde, schätzte Sven allerdings als sehr hoch ein. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel, als dass er es sich leisten konnte, zu kneifen und jemand anderen vorzuschicken oder gar die Briefe zu ignorieren– ein eventuell weiteres Opfer unter seinen Leuten und die Schmach der Erpressung würden ihn endgültig die Krone kosten. Und das war neben seinem Rachebedürfnis das entscheidende Argument.


  Windhoff musste alles daransetzen, bei dieser Schlacht als Sieger vom Platz zu gehen, und das hieß: seinen unverschämten Widersacher zu überlisten und zu schnappen. Nur so konnte er die Kontrolle zurückgewinnen und Zweifler in den eigenen Reihen verstummen lassen. Sein selbsternannter Feind würde einen langen, qualvollen Tod sterben, während Windhoff triumphierte. Sven lächelte. Das wird nicht passieren, Sam, weil du nur in eine Richtung denkst.


  Morgen würde der vorletzte Brief mit genauen Anweisungen eintreffen: Du hast das Geld in einem Rucksack verstaut. Eine junge Frau mit einem roten Drachen wird dich anrempeln. Du gibst ihr den Rucksack, sie steckt dir einen Umschlag zu, in dem sich das Medaillon und ein Handy befinden. Du wirst Dich sofort vom Acker machen und rufst um Punkt14 Uhr die eingespeicherte Nummer an. Wenn das Geld sauber ist, erfährst Du, wo Eva ist. Ist es nicht sauber oder sollte jemand der Frau folgen, betrachte ich unser Geschäft als geplatzt.


  Einen Tag später würde noch ein abschließendes Schreiben folgen, das lediglich den Druck erhöhen sollte: Halte Dich an die Anweisungen. Es gibt aufschlussreiche Filme von Eva. Aber das weißt Du ja längst. Und der nächste, den ich abschlachte, ist Siri. Mit ihm werde ich mir Zeit lassen.


  Die Idee von der Frau mit dem roten Drachen gefiel ihm besonders gut.


  In den nächsten Tagen würde er rundum mit den weiteren Vorbereitungen beschäftigt sein. Er würde von Hannah träumen, an Eva denken, ihrem Grab einen kurzen Besuch abstatten und ganz in ihrer Nähe im Wald üben: Schnelligkeit, Konzentration, Wandlungsfähigkeit und dabei den tiefen Atem der Hingabe spüren. Und dann vertraue ich sie deiner Obhut an, Hannah. Sie würde es nicht anders wollen.


  4


  »Alles kein Problem.« Lusche rieb sich die Hände. »Wir besetzen alle Ausgänge und schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe– oder auch ein Dutzend Fliegen. Soll mir recht sein. Ich habe keine Angst vor großen Aktionen. Keiner rechnet mit uns, und wir haben ausreichend Zeit für eine detaillierte Vorbereitung aller Teams. Wir sacken die schneller ein, als sie gucken können.«


  Hannah nickte, während Mark Kaffee verteilte. »Ich hoffe, du liegst richtig mit deiner Einschätzung.« Sie nahm sich eine Tasse. Es tat gut, sich wieder einmal mit der anderen Seite des Falls zu beschäftigen. Niemand hatte zu hoffen gewagt, dass sich eine derartige Dynamik entwickeln würde.


  »Aber klar doch!«


  »Du fängst also jetzt schon an zu feiern, wenn ich das richtig sehe«, meinte Mark und fläzte sich auf einen Stuhl gegenüber von Hannah.


  »Warum nicht?«


  »Ganz einfach: Selbst wenn wir Windhoff und seine Typen ohne Probleme einsacken können, woran ich noch nicht glaube– was wird aus dem Mädchen? Wir können sie nur befreien, wenn wir wissen, wo sie ist. Und die Info über ihren Aufenthaltsort, die garantiert erst in einem zweiten Schritt aus sicherem Abstand erfolgen soll, wird nicht mehr fließen, sobald klar ist, dass die Aktion aufgeflogen ist oder wir den Windhoff-Erpresser ebenfalls schnappen.«


  Lusche packte einen Kaugummi aus. »Und genau das glaube ich nicht. Der Typ war bisher daran interessiert, dass wir nicht dumm sterben. Er hat uns doch überhaupt erst auf die Spur gebracht, schon vergessen?«


  Hannah wandte sich dem Kollegen zu. »Richtig, aber wenn er das Mädchen tatsächlich in seiner Gewalt hat, wie es Martha aus dem Telefonat geschlossen hat, warum…«


  »Er lockt Windhoff damit aus dem Rattenloch, ganz einfach. Vielleicht ist das auch nur eine Finte. Und er lässt sich garantiert was Schickes einfallen, dass weder Windhoffs Leute noch wir ihn zu packen kriegen.«


  Mark atmete tief ein. »Da ist was dran. Was spielt der eigentlich für ein seltsames Spiel?«


  »Ein raffiniertes Spiel. Er macht Windhoff fertig, egal, mit welchen Mitteln.« Lusche griente. »Wir hatten das Thema schon, Kleiner. Für mich sieht es so aus, als hätten die beiden was Persönliches zu erledigen. Sollen sie ruhig, solange wir was davon haben.«


  »Wir können uns aber nicht völlig darauf verlassen, dass wir Evas Aufenthaltsort auf dem Tablett serviert bekommen. Oder vernachlässigen, dass Windhoffs Feind sehr wahrscheinlich ein Mörder ist, so aufschlussreich seine Hinweise auch waren«, wandte Hannah ein.


  »Dann müssen wir eben besonders geschickt und unauffällig vorgehen und so spät wie möglich eingreifen– die beiden treffen sich, es kommt zur Geldübergabe, und sowie sich die kleine Versammlung auflöst, bleiben wir dran, und zwar vorrangig an Windhoff«, erklärte Lusche. »Sein Herausforderer dürfte in dieser Situation ganz und gar darauf konzentriert sein, den Ort so schnell wie möglich zu verlassen, denn Windhoff hat natürlich seine Leute postiert, die den Mann einkassieren sollen, während er selbst wieder in sein Versteck entschwinden will. Niemand wird sich mit uns befassen, und unsere Einsatzwagen sind gut getarnt rund ums Feld verteilt.«


  »Und wenn er im letzten Moment alles umschmeißt und einen neuen Treffpunkt vorschlägt?«


  »Tut er nicht.«


  »Bist du Hellseher im Nebenberuf?«


  »Demnächst vielleicht. Ansonsten: Er weiß nicht, wie er Windhoff erreichen kann. Die Idee mit den Briefchen ist diesem Umstand geschuldet«, entgegnete Lusche betont sachlich und betrachtete seine Fingernägel. »Davon zumindest bin ich überzeugt.« Er sah wieder auf. »Und sich mitten im Gewühl mit ihm zu treffen hat ja durchaus seine Berechtigung. Windhoffs Leute müssen die Füße stillhalten, und der Mann kann besser entwischen.«


  Mark hob eine Braue und warf Hannah einen fragenden Blick zu. Lusche lächelte selbstsicher. »Was ist, Mark– willst du am Sonntag dabei sein, wenn zwischenzeitlich nichts Neues bei euch ansteht? Vielleicht macht Carnifex gerade eine Verschnaufpause.«


  Lusche bekommt gerade mächtig Oberwasser, dachte Hannah. Nun gut… Mark zögerte.


  »Na, sag einfach Bescheid– ich takte die Soko ein, und wir fangen umgehend mit den Vorbereitungen an. Ich halte aber gerne einen Platz für dich frei.«


  Lusche trank seinen Kaffee aus und machte sich auf den Weg. Hannah warf Mark einen fragenden Blick zu. »Hör zu, du kannst jederzeit…«


  »Ja, ich weiß. Aber ich bin, ganz unter uns gesagt, noch gar nicht fit genug, um auf dem Tempelhofer Feld herumzurennen. Lass uns noch mal die Akten durchgehen«, wiegelte er rasch ab.


  Sie behielt ihn im Blick. »Was ist los, Mark?«


  Er seufzte. »Mit diesem Polizeihelfer stimmt was nicht, oder? Inzwischen wird eifrig darüber gemunkelt, dass er eine interne Quelle haben muss.«


  Hannah zog eine Braue hoch.


  »Er ist einfach zu oft zur richtigen Zeit am richtigen Ort und hält die nötigen Infos für uns bereit, ohne je eine Spur zu hinterlassen.«


  »Der Mann hat wohl einiges auf dem Kasten, ohne Zweifel. Doch die Erpressung sowie die Einzelheiten zur Geldübergabe sind allein durch Marthas Einsatz bekannt geworden«, wandte Hannah ein.


  »Richtig, aber…«


  »Was aber?«


  »Ach, ich weiß nicht. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Hannah beugte sich vor. »Hast du einen Verdacht?« Gegen einen Kollegen, schob sie in Gedanken nach.


  »Nein.« Er schüttelte rasch den Kopf.


  »Wahrscheinlich ist der Kerl mit allen Wassern gewaschen– im Milieu groß geworden, nie erwischt worden, wechselnde Identitäten und so weiter. Es gibt Leute, an die wir nicht herankommen, die wir nicht einmal namentlich kennen, geschweige denn Einzelheiten zu ihrer echten Biografie, selbst wenn wir Fälle in ihrem Umfeld lösen können. Windhoff hat sich einen mächtigen Feind gemacht, soviel steht fest, und die Hintergründe bleiben uns womöglich immer verborgen.«


  »Und warum taucht der gerade jetzt auf? Warum nicht vor zwei Jahren oder drei Monaten?«


  »Er hat mitgekriegt, dass Windhoff nicht nur in Schwierigkeiten, sondern in großen Schwierigkeiten steckt. Es war der richtige, vielleicht der ideale Zeitpunkt, einzugreifen und ihm ordentlich auf die Füße zu treten.«


  Mark nickte langsam. »Ja, möglich. Ich hoffe, dass das Mädchen bald freikommt.«


  In den nächsten Stunden vertieften sie sich erneut in die Akten. Kein Eintrag, kein Gespräch oder Protokoll, das sie zum wiederholten Male sichteten, brachte neue Erkenntnisse– schon gar nicht, sobald es um die drängende Frage ging, ob eine Behörde eher und beherzter hätte eingreifen können oder müssen oder ob ihnen schlicht die Hände gebunden waren. Im Nachhinein war es immer einfach, mehr Sensibilität und Verantwortungsbewusstsein sowie verstärktes Engagement einzufordern, dachte Hannah– auch zum wiederholten Male.


  Die gründliche Überprüfung der Angestellten in den Jugendeinrichtungen des Trägervereins war noch nicht abgeschlossen, doch bei einem Schnelldurchlauf hatte bislang keine einzige Biografie aufhorchen lassen, so dass Hannah Lone gebeten hatte, auch die Familien, deren Kinder regelmäßig betreut wurden, einzubeziehen und mit dem vorhandenen Datenmaterial abzugleichen. Die Mitarbeiter in Bleicherts Kanzlei waren zum großen Teil mehrfach befragt worden– ohne Ergebnis. Katrin Bleichert war nicht mehr bereit, bei einer polizeilichen Befragung zu welchem Thema auch immer Stellung zu beziehen, und hatte ausrichten lassen, dass sie auch einer Vorladung nicht nachkommen würde– was sie nicht sympathischer machte, aber ihr gutes Recht war. Um sie unter Druck zu setzen, müsste ein stärkerer Hebel angesetzt werden –zum Beispiel mit Hilfe des Jugendamtes–, doch ob der Aufwand im Zuge der Ermittlungen lohnte, war im Moment mehr als fraglich.


  »Ich glaube, ich habe was«, unterbrach Mark schließlich die Stille. »Zumindest könnten wir da noch mal nachhaken.« Seine Stimme klang deutlich munterer.


  Hannah sah auf.


  »Ich habe mir mal spaßeshalber die Polizeimeldungen vom Wochenende vorgenommen, im ungefähren zeitlichen und örtlichen Umkreis der Entführung von Henriette Muhlt. Und siehe da: Am Samstagabend war einiges los in Steglitz. In der Schlossstraße gab es eine Schlägerei, aber das sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt, und am Insulaner einen Unfall mit Fahrerflucht– eine Bikerin wurde dabei verletzt. Inzwischen hat man Wagen und Halterin ermitteln können– die Kollegen waren verdammt schnell.« Mark nickte anerkennend. »Es handelt sich um eine vierzigjährige Anwaltsgehilfin, Marlene Saller, die bis vor einem halben Jahr in Bleicherts Kanzlei gearbeitet hat und deren Tochter bis vor kurzem im Steglitzer Jugendclub angemeldet war, wie sich mit einer simplen Abfrage in Lones erfreulich penibler Auflistung feststellen ließ. Was sagst du nun?«


  Hannah nickte. »Interessant. Ist sie bislang nicht befragt worden?«


  »Doch, natürlich, allerdings lediglich telefonisch– sie war auf dem Weg in den Urlaub und hatte ohnehin nicht viel zu sagen.« Mark tippte auf die Akte. »Das Protokoll ist ein bisschen dürftig, was aber nicht weiter wunderte, da sie schon seit Monaten nicht mehr zur Kanzlei gehörte und ihr Name bisher in keinem anderen Zusammenhang gefallen ist.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Wissen wir, warum sie bei Bleichert aufgehört hat?«


  »Ganz schlicht: Sie hatte ein besseres Angebot.«


  Hannah blickte auf die Uhr und stand auf. »Es ist zwar schon spät, aber wir sollten der Frau einen Besuch abstatten, vorher die Kollegen befragen, was ihnen aufgefallen ist und was die Bikerin zu Protokoll gegeben hat.«


  Sie atmete tief durch. Endlich. Sehr viel länger hätte sie nicht mehr stillsitzen können. Selbst wenn nichts bei der Befragung herauskam oder sich ausschließlich unwichtige Nebensächlichkeiten ansammeln sollten: Allein das Gefühl des Aufbruchs tat gut.


  Marlene Saller war alleinstehend. Sie lebte mit ihrer zehnjährigen Tochter in einer kleinen Zweizimmerwohnung in der Rheinstraße in Friedenau, und als Hannah und Mark vor der Tür standen, ging sie davon aus, dass es um den Unfall ging. Sie wirkte angestrengt, zerknirscht und gab sich in jeder Hinsicht kooperationsbereit.


  »Ich habe großen Mist gebaut«, sagte sie und ging voraus ins Wohnzimmer, ein kleiner, bescheiden eingerichteter Raum, in dem eine Fototapete mit kitschigem Strandidyll bizarr hervorstach. »Das ist mir völlig klar.« Aus einem anderen Zimmer drang laute Musik. »Meine Tochter«, erklärte sie mit einer Handbewegung zur Wand und verdrehte die Augen. »Sie hört ständig laute Musik. Und so war es auch an dem Abend im Auto. Setzen Sie sich doch bitte.«


  Hannah setzte sich aufs Sofa, direkt unter eine der wahrscheinlich karibischen Fotopalmen, zwischen denen sich ein glutroter Sonnenuntergang ausbreitete, Mark nahm in einem Sessel Platz. Auf dem niedrigen Couchtisch waren Zeitschriften verteilt, ein Laptop summte. Saller hatte ausgesagt, dass sie ihre Tochter von einer Geburtstagsfeier abgeholt habe und es im Auto zum Streit gekommen sei, weil das Mädchen die Musik auf volle Lautstärke gedreht habe.


  »Ich habe mein eigenes Wort nicht mehr verstanden«, erzählte sie bereitwillig. »Dann habe ich das Radio ausgemacht, worauf Miriam es wieder einschaltete, ich es wieder abdrehte und so weiter und so fort. Ich war völlig unkonzentriert und…«


  »Sie hatten Alkohol getrunken«, unterbrach Hannah den Redeschwall.


  »Ja, ich hatte zwei Gläser Wein getrunken, das ergab null Komma vier Promille.«


  »Damit sind Sie gerade noch so davongekommen– was den Alkoholwert angeht. Die Fahrerflucht bleibt bestehen.«


  »Ich weiß.« Saller nickte.


  »Sind Sie wegen des Alkohols abgehauen?«, fragte Mark.


  »Nein.« Sie sah ihn direkt an. »Ich war, wie gesagt, unkonzentriert und habe gar nicht bemerkt, dass die Radfahrerin von der Seite herangerauscht kam und gestürzt ist, als ich ihr die Vorfahrt nahm.«


  »Der Streit mit Ihrer Tochter, die laute Musik, ein Wort gab das andere, und Sie waren abgelenkt«, wiederholte Mark. »Die junge Frau ist allerdings heftig gestürzt, hat Ihren Wagen gestreift. Sie schrie und fluchte, und nichts davon wollen Sie bemerkt haben?«


  Saller verzog keine Miene. »So ist es, wobei von wollen keine Rede sein kann. Da wird einiges auf mich zukommen.«


  Wenn sie Pech hat, wird sie ihren Job verlieren, dachte Hannah. »Sind Sie noch in der Probezeit bei Ihrem neuen Arbeitgeber?«, schaltete sie sich wieder ein.


  Saller starrte auf ihre Hände. »Ja.«


  »Wenn das rauskommt, könnte der Streit mit Miriam ein richtig böses Ende finden.«


  »Auch das ist mir klar.« Saller blickte auf. »Was wollen Sie eigentlich? Mir eine Predigt halten? Ich arbeite in einer Anwaltskanzlei und weiß, was ich angestellt habe und welche Konsequenzen das möglicherweise nach sich ziehen wird. Sie müssen mich nicht belehren. Außerdem habe ich meine Aussage längst zu Protokoll gegeben.«


  »Streiten Sie häufiger mit Ihrer Tochter?«


  Saller runzelte die Stirn. »Sie ist in einem schwierigen Alter. Vorpubertät– so heißt es, heute jedenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich streiten wir öfter. Als ich zehn, zwölf Jahre alt war, da hieß es ganz einfach, dass ich mich danebenbenehmen würde und aufsässig wäre. Vorpubertät? Was ist das? Die Vorstufe zur Hauptpubertät? Gefolgt von der Nachpubertät? Und zwanzig Jahre später fangen dann die einzelnen Abschnitte der Wechseljahre an, oder was? Schwachsinn! Hauptsache, alles hat einen wohlklingenden Namen.«


  Hannah schlug ein Bein über das andere. »Sagt Ihnen der Name Henriette Muhlt etwas?«


  »So auf Anhieb– nein. Die Radfahrerin heißt anders. Wer soll das sein?«


  »Die Frau ist am letzten Wochenende entführt worden– auf dem Weg von einer Freundin zu sich nach Hause, so vermuten wir. Der Übergriff erfolgte unseren Erkenntnissen zufolge in Steglitz, ganz in Ihrer Nähe, Schlossstraße, Rheinstraße oder in einer der Nebenstraßen.«


  Saller nickte nachdenklich. »Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich, es lief eine Meldung im Radio, nicht wahr?«


  »Genau. Vielleicht haben Sie unterwegs etwas Ungewöhnliches bemerkt.«


  »Tut mir leid– nein. Ich habe kaum zehn Minuten gebraucht, und sobald meine Tochter im Auto saß…« Sie winkte ab.


  »Die beiden Söhne der entführten Frau, Zwillinge übrigens, besuchen regelmäßig den Jugendclub in der Schlossstraße. Dort wurde auch Ihre Tochter betreut, bis vor kurzem.«


  »Ja, das stimmt. Sie hatte keine Lust mehr hinzugehen. Das ist ja ein Zufall.« Sallers Miene spiegelte Verblüffung. »Aber der Name sagt mir trotzdem nichts. Ich kannte die Frau nicht, und Miriam hat wenig erzählt. Sie war auch nicht so oft dort. Freundschaften haben sich im Club nicht entwickelt.«


  Die Musik im Nebenzimmer wurde plötzlich lauter, die Bässe brachten die Palmen zum Vibrieren. Saller sprang auf und eilte nach nebenan. Mutter und Tochter lieferten sich ein heftiges Wortgefecht, das mitsamt der Musik schließlich abrupt verstummte. Sekunden später nahm Saller wieder Platz. »Entschuldigen Sie. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Henriette Muhlt.«


  »Ja– wie gesagt, keine Ahnung…« Sie verschränkte die Finger ineinander und warf Hannah einen fragenden Blick zu, in den sich Verwirrung mischte. »Ist ja schon merkwürdig. Sie ist entführt worden? So wie Bleichert?«


  »Ja, das finden wir auch eigenartig. Und unsere Erkenntnisse lassen keinen anderen Schluss zu, als dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«


  »Wie bitte? Aber…«


  »Warum haben Sie die Stelle bei Bleichert gekündigt?«, fiel Hannah ihr ins Wort.


  »Ich hatte Lust auf Veränderung, und die Kanzlei, in der ich mich beworben habe, zeigte sofort Interesse und zahlt auch noch besser. Das sind gute Argumente, oder?«


  »Waren das die einzige Gründe?«, wollte Mark wissen.


  Saller sah ihn verwundert an. Sie ist überzeugend, dachte Hannah, bislang zumindest. Auch der offen ausgetragene Konflikt mit ihrer anstrengenden Tochter passt nicht ins Bild…


  »Kein Stress mit Bleichert?«


  »Nein– nichts Besonderes jedenfalls. Ärger gibt es immer mal, aber ich kam gut mit ihm aus… Sagen Sie mal, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Kennen Sie seinen Sohn?«


  »Ja, das heißt– ich kenne ihn vom Sehen. Warum fragen Sie?«


  Mark lächelte. »Ist so ein Ding von mir– diese ständigen Fragen.«


  »Wie würden Sie das Verhältnis zwischen Vater und Sohn beschreiben?«, mischte sich Hannah wieder ein.


  Saller stutzte. »Bevor ich mich weiter dazu äußere, verraten Sie mir doch bitte mal, was diese Nachfragen mit dem Unfall zu tun haben sollen.«


  »Wahrscheinlich gar nichts. Verkehrsdelikte sind übrigens nicht unser Schwerpunkt. Das Ereignis ist uns nur ins Auge gefallen, weil eine zeitliche und örtliche Nähe zur Entführung hergeleitet werden konnte und es eine interessante Überschneidung zwischen Ihnen und den beiden Entführungsopfern gibt«, erklärte Hannah. »Dem gehen wir nach.«


  »Warum?«


  »Weil wir nach Anhaltspunkten suchen, mögen sie noch so nebensächlich scheinen, und hoffen, dabei auf Fakten zu stoßen, die in eine Spur münden.«


  Hannah hätte zu gerne gewusst, wie oft sie im Laufe ihrer Polizeiarbeit diese oder eine ähnlich klingende Begründung angeführt hatte.


  »Aha. Und das ist alles?«


  »Das ist alles. Auf gut Deutsch: Wir sind für jeden Hinweis überaus dankbar.«


  Saller atmete laut aus. »Nun gut. Ich habe den Jungen hin und wieder mal zu Gesicht bekommen, das war alles. Und ich habe mitbekommen, dass Bleichert ein begeisterter Vater war.« Sie hob die Hände. »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht dazu sagen.«


  »Er hat immer wieder schwierige Fälle übernommen, bei denen auch das Jugendamt involviert war– Verdacht auf Kindesmisshandlung und Gefährdung des Kindeswohls.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Wir haben einzelne Fälle überprüft und uns auch sehr weit zurückliegende Mandate genauer angesehen.«


  »Aha.«


  »Es gibt unstrittige Anzeichen dafür, dass Bleichert das Elternwohl mehrfach näher lag als der Schutz des Kindes.«


  »Wie… Wie meinen Sie das denn?«


  »So wie ich es gesagt habe.«


  »Das kann ich nicht bestätigen«, erwiderte Saller in bestimmtem Ton.


  »Wie lange haben Sie für Bleichert gearbeitet?«


  »Fünf Jahre, ungefähr, und ich kann Ihnen nur sagen, dass mir irgendwelche Fehltritte, wie Sie sie wohl gerade andeuten, nicht bekannt sind.«


  Fehltritte ist eine interessante Bezeichnung, dachte Hannah, ließ den Satz jedoch so stehen, und Mark hielt sich nach einem Seitenblick auf sie ebenfalls zurück.


  »Warum hätte er das auch tun sollen?«, schob Saller nach. »Natürlich gibt es immer wieder Grenzfälle, schwierige Situationen, in denen Familien unter großem Druck stehen– und manchmal handelt das Jugendamt unsensibel, voreingenommen und hastig, und dann ist es gut, wenn ein Anwalt die Eltern unterstützt. Oder glauben Sie tatsächlich, dass es immer die beste Lösung ist, Kinder unverzüglich aus den Familien zu reißen, sobald auch nur der leiseste Verdacht einer Vernachlässigung im Raum steht? Haben die Eltern nicht die gleichen Rechte wie allen anderen Verdächtigen?«


  »Das ist ein bemerkenswertes Plädoyer«, meinte Hannah. »Um Ihre Frage zu beantworten: Ich glaube nach dem, was ich bislang zu diesem Thema erfahren habe, dass die beste Lösung die ist, bei der alle Beteiligten Hilfe erhalten, und zwar so schnell und unkompliziert wie möglich. Die Frage nach der Schuld, der Verantwortung kann anschließend geklärt werden, wenn die Gefahr gebannt ist. Doch ein Deal, der letztlich alles beim Alten lässt, ist wenig hilfreich und führt womöglich über kurz oder lang in die Katastrophe. Zumindest darf die Gefahr für eine derartige Zuspitzung nicht außer Acht gelassen werden, oder?«


  Saller nickte. »Richtig. Und ich frage Sie noch mal– warum hätte Bleichert etwas einfädeln sollen, was Sie gerade als Deal bezeichnet haben.«


  »Frau Saller, wir haben einige Fälle sehr genau unter die Lupe genommen, andere lediglich überflogen. Fest steht, dass Bleicherts Quote zugunsten der Eltern ins Auge sticht. Und es gibt wenigstens einen Fall, bei dem es dadurch zu einer Tragödie kam– das war allerdings einige Jahre vor Ihrer Zeit.«


  Der Kelch, dachte Hannah und erinnerte sich an Grubers Worte: »Er sprach es nicht direkt aus, aber ich glaube, er hat mit Melanie und Sandra über die Möglichkeit gesprochen, dass der Kelch an ihr vorübergehen könnte, also an Melanie.«


  »Das beantwortet die Frage aber nicht«, beharrte Saller. »Warum hätte er in eindeutigen Fällen zugunsten der Eltern und zum Nachteil der Kinder agieren sollen? Am Honorar kann es wohl kaum gelegen haben.«


  Weil es sich gut für ihn anfühlte, Gewalt zu verzeihen, fuhr es Hannah durch den Kopf. Weil er sich selbst damit eine weitere Chance gab, seit Jahrzehnten– unabhängig davon, ob er einer Frau oder einem Kind gegenüber die Kontrolle verloren hatte. »Herr Bleichert scheint großzügig gewesen zu sein, wenn es um Aggressionen ging«, fuhr sie fort. »Eltern, die ihre Hilflosigkeit hinter Gewalt verbargen, haben ihn stärker berührt als die in der Regel schwächeren Opfer der Gewalt.«


  Saller öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  Mark beugte sich vor. »Er ging ziemlich –lassen Sie es mich milde ausdrücken– grob mit seinem Sohn um. Wussten Sie davon?«


  »Nein!«


  »Eine junge Lehrerin hat ihn vor einiger Zeit direkt darauf angesprochen, aber Bleichert konnte die Angelegenheit auf seine Art regeln«, führte Hannah aus. »Der Mann war in derlei Dingen nicht gerade zimperlich– kurzum: Die Frau musste die Schule verlassen. Und Henriette Muhlt war dem Jugendamt bekannt. Die eigene Freundin hat dafür gesorgt, dass sie beziehungsweise die Eltern dort aktenkundig wurden. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass es jemanden gibt, der sehr genau weiß, wie Muhlt und Bleichert mit ihren Kindern umgingen.«


  Saller sah von Hannah zu Mark und blickte dann wieder Hannah an. »Und dieser Jemand hat die beiden entführt? Wollen Sie darauf hinaus?«


  »Es gibt schlechtere Motive«, meinte Mark in lapidarem Tonfall. »Und falls es irgendetwas gibt, was Sie uns in diesem Zusammenhang sagen könnten, wäre jetzt ein ziemlich guter Zeitpunkt.«


  Saller starrte ihn entsetzt an. »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte sie. »Wissen Sie, manchmal war zu spüren, dass er unter großem Druck stand– aber das ist doch heutzutage…« Sie schüttelte den Kopf. »Wer steht denn nicht unter Druck? Volkskrankheit Burn-out, Depressionen, die Anforderungen des modernen Lebens, der hektische Alltag, ständig online, ständig ansprechbar und so weiter. Und die Fälle, die er übernahm, waren ja auch nicht ohne. Wenn man sich davon zu sehr ergreifen lässt…«


  »Wem sagen Sie das«, bemerkte Hannah. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich glaube, der Mann hat sich manchmal selbst verletzt.«


  Hannah richtete sich auf.


  »Er trug auffällig oft ein Pflaster oder einen kleinen Verband«, begann Saller in ruhigerem Tonfall zu berichten. »Meist an den Händen, und er erzählte dann, er hätte sich beim Werkeln verletzt, aber… Ich habe selbst mal gesehen, dass er sich mit einem Hammer auf die Finger schlug, und dabei war es nicht darum gegangen, einen Nagel in die Wand zu hauen und sich dabei ungeschickt anzustellen. Er hat sich ganz bewusst selbst weh getan, und es war ihm sehr unangenehm, als er registrierte, dass ich es mitbekommen hatte. Das liegt ungefähr ein knappes Jahr zurück. Danach ist es nie wieder so richtig entspannt zwischen uns zugegangen. Ich habe wenig später angefangen, mich nach einer anderen Stelle umzusehen, und er war sehr erleichtert, als ich kündigte. »


  Mark warf Hannah einen raschen Blick zu. Wenn der Carnifex-Hinweis nicht wäre, würde ich auf Suizid tippen, dachte Hannah. Ich würde tiefer in die Familiengeschichte einsteigen, in die Kindheit und nach einem Trauma suchen. Das womöglich misshandelte Kind, das selbst zum Täter wird und daran verzweifelt. Nicht neu, nicht besonders überraschend, aber in ermittlungstechnischer Hinsicht diesmal fast nebensächlich, falls sie nicht völlig danebenlagen. Carnifex interessierten die Beweggründe, die Leiden des Täters nicht. Ihm ging es ausschließlich darum, das Leid der Opfer auf radikale Weise zu beenden, indem er den Täter strafte beziehungsweise beseitigte.


  »Es muss jemand in Erfahrung gebracht haben, was mit Bleichert los war«, sagte Hannah nach einer längeren Gesprächspause. »Jemand, dem klar war, was er tat, und der das auf gar keinen Fall stehenlassen konnte. Jemand, der ihn richtete– ihn und Henriette Muhlt.« Und warum gerade jetzt? Warum nicht bereits vor Jahren? Weil es dem Täter erst jetzt aufgefallen war? Existierte –wie bei dem geheimnisvollen Polizeihelfer auch– ein auslösendes Ereignis? Ein einzelner Stein, der alles ins Rollen gebracht hatte?


  Saller hob die Hände. »Tut mir leid, ich habe nicht den blassesten Schimmer.« Sie lächelte schräg. »Ich war es jedenfalls nicht.«


  Und das ist die Wahrheit, dachte Hannah.
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  Jannick kannte sich mit den Steglitzer Straßenkids nicht besonders gut aus. Jeder Kiez hatte seine eigenen Besonderheiten, seine Banden und Rituale, und er brauchte ein paar Tage, bis ihm Treffpunkte und Gesichter vertraut wurden. Die örtlichen Kollegen hatten ihn zwar gebrieft, was die aktuelle Hierarchie sowie angesagte Pillen und Getränke betraf, welche Gruppen an welchen Plätzen im Moment das Sagen hatten, wo gerade Krieg herrschte, welcher Platzhirsch um seinen Rang fürchten musste und wo Dealer gepanschtes Zeug vertickten, aber an das ungewohnte Terrain musste er sich erst gewöhnen.


  Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass ihm ein schneller Einstieg in die Szene gelingen und quasi zeitgleich interessante Hinweise zufliegen würden. Das nicht. Aber manchmal genügte es, zur richtigen Zeit an der richtigen Currywurstbude herumzustehen und die Ohren aufzusperren. Die Zeitungen hatten inzwischen Wind bekommen und berichteten in nebulösen Andeutungen vom CARNIFEX-Mörder, nachdem es dem LKA zunächst für einige Tage gelungen war, Einzelheiten zum Bekennerschreiben sowie Erkenntnisse zu den möglichen Tathintergründen zurückzuhalten. Aber nun war die Bezeichnung durchgesickert, gefolgt vom Ermittlungsansatz der Kindermisshandlung. Die Berichte blieben zwar insgesamt verschwommen, aber als Gesprächseinstieg taugte die reißerische Schlagzeile allemal, auch wenn sie inhaltlich schief war. Die Namen von Bleichert und Muhlt waren bisher in diesem Zusammenhang nicht gefallen, aber es dürfte sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln, bis sie die große Runde machten– nachdem einer der zig Befragten seine Schlussfolgerungen ausgeplaudert oder ein Zeuge, die Bitte um Stillschweigen missachtend, Kontakt zu den Medien aufgenommen hatte. Die Familien würden dann nichts mehr zu lachen haben, aber das hatten sie wahrscheinlich ohnehin schon länger nicht mehr.


  Auf dem Marktplatz am Rathaus hatte sich bereits um die Mittagszeit eine Gruppe Jugendlicher versammelt, die eine Flasche kreisen ließ. Jannick verdrückte eine Currywurst mit extrascharfer Sauce und doppelter Portion Pommes und nahm Blickkontakt zum Wortführer auf– einem höchstens mittelgroßen, aber bulligen Typen, knapp zwanzig, schlechte Zähne, schöne Augen, kräftiges Kinn. Der warf den Blick zurück und schnalzte mit der Zunge. »Was gibt’s, Alter?«


  Jannick wischte sich den Mund ab. »Wollte ich dich auch gerade fragen.«


  »Häh?« Der Gruppen-Häuptling sah sich kurz in der Runde um und streckte die Brust raus. Es war klar, dass er vor seinen Leuten angemessen reagieren musste. »Was hast du denn zu melden?«


  Jannick warf seine Wurstpappe in einen Mülleimer und trat näher. »Habt ihr von diesem Typen gehört, der sich Carnifex nennt?«


  »Klar«, antwortete ein anderer. »Coole Nummer.«


  »Sicher?«


  »Und ob.«


  »Was willst du?«, übernahm der Häuptling wieder das Kommando.


  »Das zweite Opfer wurde wahrscheinlich irgendwo hier in der Nähe entführt. Vor fast einer Woche, genauer am Samstagabend. Wisst ihr was darüber?«


  Häuptling sah ihn kühl an. »Wer will das eigentlich wissen?«


  »Ich.«


  »Und?«


  »Ich bin Polizist.«


  »Ach du scheiße.«


  »Wie man es nimmt.«


  »Alter, glaubst du wirklich, wir würden dir was sagen?« Häuptling lachte hämisch auf.


  »Warum nicht?«


  »Du bist ein Bulle– das ist das eine.«


  »Und das andere?«


  »Denk mal nach, auch wenn es schwerfällt: Die haben es doch nicht besser verdient.« Er grinste. »Wenn man meinen Alten früh genug einkassiert hätte…«


  »Verstehe– aus dir wäre glatt noch was geworden, wenn du als Kind nicht so häufig Prügel bezogen hättest. Tut mir leid um deine Karriere, und das meine ich sogar ernst.«


  Häuptlings Grinsen verblasste. »Gib dir keine Mühe. Wir reden nicht mit Polizisten.«


  Jannick zuckte mit den Achseln. »Schade, in dem Kiez, in dem ich sonst unterwegs bin, haben wir ganz gute Erfahrungen damit gemacht, uns auszutauschen– so nennen wir das.«


  »Wer ist denn wir?«, fragte ein anderer Typ– jünger, spindeldürr, Basecap, teure Sportschuhe, Zigarette.


  »Die Jungs von der Straße und die Bullen, die da regelmäßigunterwegs sind. Wir kriegen hin und wieder mal einen Tipp, der uns weiterhilft, und wir schlichten Streitereien, behalten die Lage im Blick und drücken auch mal ein Auge zu.«


  »Drück doch und habt euch lieb.«


  Gelächter. Jannick grinste. »Na schön. Ihr habt offensichtlich andere Gepflogenheiten.«


  »Andere Kieze, andere Sitten. Wir stehen nicht auf Schmusekurs mit den Bullen. Bist du schwul, oder was?«


  Wieder Gelächter. Eine Weile flachsten die Jungs, hauten sich gegenseitig auf die Schulter, gib mir die Fünf, und feierten Jannicks isolierte Stellung.


  »Wir wissen eigentlich noch gar nicht so genau, was der Typ mit seinen Opfern macht und was letztendlich den Ausschlag für die Entführungen gibt«, nahm er den Faden schließlich wieder auf.


  »Mann, Alter, in der Zeitung steht doch ganz klar, dass die…«


  »In der Zeitung steht ganz klar jede Menge Scheiße, Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr– Hauptsache, das Blatt wird von allen Idioten dieser Stadt gekauft«, fuhr Jannick energisch dazwischen. »Seit wann glaubt ihr, was irgendwo geschrieben steht? Die Schreiberlinge schnappen irgendwo was auf, basteln eine schrille Schlagzeile und hauen eine wilde Story darunter– Ende. Ob das was mit der Wahrheit zu tun hat? Was für eine Wahrheit? Jeder hat seine eigene Wahrheit. Und ihr fahrt nur darauf ab, dass der Typ sich einen coolen Namen gegeben hat.«


  Kurze Stille, Räuspern. »Und? Selbst wenn. Worum geht es dir denn?«


  »Ich will herausfinden, was passiert ist, ob sich nun ein Krimineller einen besonders coolen Namen gibt oder nicht. Und es ist euer Kiez, in dem auch jemand auf dem Heimweg einfach mal eben so von der Straße abgegriffen wurde. Wie gesagt– so klar ist das alles gar nicht. Interessiert euch wirklich nicht, was da los ist?«


  Häuptling seufzte. »Mann, was willst du? Mich greift so schnell keiner von der Straße ab. Ich kann mich wehren und die anderen Jungs auch.«


  »Sicher? Der Mann, den sie vor einiger Zeit irgendwo in Tempelhof oder Schöneberg eingesackt haben, war kein zartes Bürschchen, sondern Kampfsportler, dritter Dan oder so was. Wo der hingeschlagen hat, wuchs kein Gras mehr.« Das war schlicht gelogen. Manchmal ging es nicht anders. »Es gibt nicht die geringste Spur von ihm. Der Typ ist genauso spurlos vom Erdboden verschwunden wie die Frau vor einigen Tagen.«


  »Das haben wir jetzt verstanden. Mach kein Fass auf und sag einfach, was du willst.«


  »Ich will wissen, ob und wo ihr am Samstagabend hier in der Gegend abgehangen habt und ob euch etwas aufgefallen ist. Gab es irgendwo eine Party?«


  »Wo wir sind, ist immer Party.«


  »Sehr schön. Erzähl mal, wie der Abend verlaufen ist.«


  Häuptling verdrehte die Augen. »Was soll das mit der Entführung zu tun haben?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Seufzen. »Mann, du kannst vielleicht nerven, aber gut…« Er sah seine Leute der Reihe nach an. »Umso eher sind wir ihn wieder los. Wie war das noch? Wir haben erst hier abgehangen und uns langsam warmgesoffen, oder?« Zustimmung, Lachen. »Dann sind wir die Schlossstraße hoch, haben unterwegs was gegessen, ein paar Mädchen mit richtig dicken Dingern angemacht…« Gegröle. Jemand schlug dem Dürren das Cap vom Kopf. »He, hört auf, ihr Arschlöcher.«


  »Und dann?«, fragte Jannick. »Es war warm. Habt ihr irgendwo andere Leute getroffen? Hat jemand einen Handyfilm gedreht oder was erzählt, was hängengeblieben ist? War irgendwas Besonderes los?«


  »Am Bierpinsel hat es eine Schlägerei gegeben, aber das ist ja nicht gerade was Besonderes«, warf der Dürre ein.


  »Aha. Und?«


  »Die Bullen waren noch nicht da. Die Straße war für eine halbe Stunde ziemlich verstopft, vielleicht waren es auch nur fünfzehn Minuten. Die Autofahrer haben sich wie die Irren aufgeregt. Ich bin die Straße entlanggerannt, hab denen die Zunge rausgestreckt und den Mittelfinger gezeigt und die Leute gefilmt, wie sie in ihren fetten Karren festsitzen und nicht rechtzeitig zu ihrem Date kommen.« Er grinste. »Das fanden nicht alle toll.«


  »Und dann?«


  Jemand kicherte und hieb dem Dürren auf die Schulter. »Danach war es aber ein Scheißabend für dich, oder?«


  Der winkte ab. »Kann man sagen. Jemand ist ausgestiegen und hat mir von hinten eins übergezogen.«


  »Verstehe.« Jannick ließ ihn nicht aus den Augen. »Würdest du mir den Film zeigen.«


  »Würde ich glatt drüber nachdenken, wenn du mich schon so freundlich fragst, aber das Handy ist futsch.«


  »Kaputt?«


  »Ja, sag ich doch: futsch, völlig hinüber. Er hat es zertreten– nett, wah?«


  »Kannst du den Typen beschreiben?«


  »Nö, der kam von hinten, und das ging alles ziemlich schnell. Kurze Zeit später war die Polizei im Anmarsch. Sirenen und so weiter. Wir sind weitergezogen, weil wir keinen Bock auf die hatten. Keine Ahnung, wie der aussah, ehrlich.«


  »Hat einer von euch anderen vielleicht mehr mitgekriegt?«


  Kopfschütteln.


  »Hast du das Handy noch?«


  »Mann, es ist Schrott! Er hat es zertreten.«


  »Ich wiederhole mich gerne: Hast du das Teil noch?«


  »Und wenn?«


  »Ich besorge dir ein anderes, wenn du mir das kaputte Teil gibst.«


  Der Dürre bekam den Mund nicht wieder zu. »Verarsche, oder?«


  »Nö.«


  »Netter Deal.«


  »Manchmal lohnt sich eben doch der Schmusekurs mit den Bullen. Und bevor ihr nachfragt– nein, ich bin nicht schwul.«


  Ob das dürftige Ergebnis den stundenlangen Aufwand tatsächlich lohnte, würde sich bestenfalls mittelfristig herausstellen. Mark hätte gerne zumindest vorsichtige Zweifel angemeldet, doch erstens war Jannick auf ziemlich coole Art an die Hinweise gelangt –sofern sein Bericht auch nur zur Hälfte stimmte–, zweitens munkelte man, dass er und Hannah eine heiße Affäre hatten, und drittens war Simon, der IT-Mann für die kniffligen Fälle nach Büroschluss, hin und weg angesichts dieser »sagenhaft geilen Herausforderung«, so seine Worte. Einem komplett zusammengetretenen Phone brauchbare Daten zu entlocken war, so hatte er eingangs betont, der Traum seiner schlaflosen Nächte. Mark hatte ganz andere Träume, aber auch dieser Einwand war sehr wahrscheinlich nicht gefragt.


  Mitten in der Nacht war es dann so weit: Simon spielte die reparierte Videodatei auf den großen Monitor. In einem wackligen Dreiminutenfilmchen war die verstopfte Schlossstraße zu erkennen, im Hintergrund der Bierpinsel– Jugendliche grölten und feixten in die Kamera, ein Hupkonzert sorgte für zusätzliche akustische Untermalung, Passanten wandten sich kopfschüttelnd ab oder hasteten mit verkniffenen Gesichtern vorbei, dazwischen gab es etliche blinde Flecken. Der Typ, der den Handyfilmer niederschlug, war nicht zu erkennen– das Bild kippte, man hörte einen lauten Schmerzensschrei, das Telefon fiel zu Boden, die Geräusche verdichteten sich.


  Und was genau haben wir jetzt davon? Mark trank die gefühlt zwanzigste Tasse Kaffee, während der Film zum dritten Mal durchlief und Jannick der Szene mit zusammengekniffenen Augen folgte.


  »Ich würde versuchen, so viele Kennzeichen wie möglich herauszufiltern«, meinte er. »Falls der oder die Entführer um diese Zeit dort unterwegs waren, könnte der Wagen genau in diesem Stau feststecken. Ins Zeitraster würde es passen.«


  Mark räkelte sich. »Glaubst du wirklich, dass Carnifex über die Schlossstraße gefahren ist– mit der Muhlt im Gepäck?«


  »Warum nicht? Irgendwo muss er doch langgefahren sein. Wenn die Frau auf dem Rücksitz lag oder saß, vielleicht betäubt, ist die Route nicht riskanter als irgendwelche engen Nebenstraßen. Und möglicherweise war er in einem Lieferwagen unterwegs.«


  »Da hat er recht«, meinte Simon.


  »Und der Typ, der aussteigt und zuschlägt…«


  »Kann ein x-beliebiger Choleriker gewesen sein, der nicht gefilmt werden wollte oder sich von dem Jüngelchen provozieren ließ«, vervollständigte Jannick den Satz.


  »Aber es könnte auch Carnifex gewesen sein, der nervös wurde, weil er Schiss hatte, auf YouTube zu landen.«


  Jannick lächelte. »So ist es.«


  Mark nickte. »Okay.« Er warf Simon einen Blick zu. »Kriegst du das hin– das Herausfiltern der Kennzeichen?«


  »Klar. Das dauert ein bisschen, aber morgen müssten die Infos vorliegen.«


  »Definiere morgen.«


  »Ich schätze– gegen zehn Uhr.«


  »Sehr gut.« Mark nickte Jannick zu. »Was hältst du von einem gemeinsamen Frühstück hier in der Technik? Oder hast du schon was anderes vor?«


  »Gute Idee. Besorgst du Schrippen?«


  »Ich dachte eher an einen frühen Döner.«


  »Kein Problem– ich verfüge zum Glück über einen stabilen Magen.«


  Mark hob einen Daumen.


  Jannick gab sich einen Ruck und fuhr nach Hause in die Fichtestraße im Graefekiez. Es war schon eine Weile her, dass er eine Frau nachts um zwei herausgeklingelt hatte– geschweige denn eine Kollegin, die mitten in einem Fall steckte und unter großem Druck stand. Er hielt es für keine gute Idee, seiner Sehnsucht nachzugeben und die Belastbarkeit dieses zarten Beziehungspflänzchens ausgerechnet in dieser Nacht auszutesten. Die Staatsanwaltschaft wartete auf eindeutige Resultate, bislang vergeblich, während die Öffentlichkeit nach Schauergeschichten um einen aufrechten Kinderrächer gierte. Henriette Muhlt war sehr wahrscheinlich in irgendein Auto gestiegen oder hineingelockt beziehungsweise -gezogen worden, und niemand hatte etwas bemerkt. So einfach war das manchmal.


  Am frühen Abend hatten sie kurz miteinander telefoniert, und Hannah hatte frustriert geklungen. »Wir stoßen zwar auf eine stetig wachsende Anzahl an einzelnen Puzzleteilen, und es sind ohne Frage einige hochspannende dabei, doch die entscheidenden Teile fehlen– als würde in der Mitte des Bildes ein riesiges schwarzes Loch klaffen.«


  Nimm dir das nicht so zu Herzen, das kann morgen schon ganz anders aussehen, hatte er gedacht, aber sie hatte das Gespräch beendet, bevor er das Wort ergreifen und sie ablenken oder trösten konnte. Vielleicht ist das völlig unnötig, oder sie will das gar nicht, dachte er, als er zu Hause eintraf. Getröstet werden, von mir, mein Zuhause kennenlernen, mein bisheriges Leben oder zumindest einen Teil davon, Bruchstücke, Gedanken, Gefühle, Innen- und Außenansichten…


  Er ging unter die Dusche und danach sofort ins Bett, obwohl er wusste, dass er Mühe haben würde, abzuschalten und einzuschlafen. Es ist ganz einfach– ich habe mich richtig in sie verguckt, während sie genießt, was an Zweisamkeit inmitten der Arbeitshektik im Moment gerade noch so möglich ist, nachdem wir uns eben erst kennengelernt haben: Flirten, Plaudern, das Ersehnen körperlicher Nähe, Zärtlichkeit, Sex, sehr viel Sex. Sie war gierig, neugierig, voller Lust, Abenteuerlust. Tausende anderer Männer wären froh, wenn sie so etwas hätten: ein unkompliziertes, heiteres Kennenlernen und Herantasten, das amüsante Spiel der Hormone, ohne großartiges Hinterfragen oder Diskutieren oder Herumdeuten– wie öde. Mach es nicht schwer, indem du Fragen stellst, die niemand hören, geschweige denn beantworten will. Welche Fragen eigentlich?


  Als der Wecker klingelte, hatte er das Gefühl, gerade mal eine halbe Stunde zuvor eingenickt zu sein, und so richtig wach wurde er erst, als er eine knappe Stunde später in der Technik eintraf und der Döner-Geruch in seiner Nase kitzelte.


  »Das hatte ich doch richtig verstanden– du wolltest mit extra viel Zwiebeln und Knoblauchsoße, oder?«, fragte Mark grinsend. »Zum Wachwerden, nicht wahr?«


  Jannick verdrehte innerlich die Augen, griff aber beherzt zu. »Na klar, ich esse ihn morgens nur so.«


  Simon hatte ein Dutzend Kennzeichen feststellen können und bereits zum Abgleich geschickt, ergänzt durch eine Netzanfrage bezüglich der zu diesem Zeitpunkt im Umkreis eingeloggten Handys. Jannick und Mark sahen sich erneut die Videoaufzeichnung an, als die Halterinfos hereinkamen. Elf Namen mit den dazugehörigen Kontaktdaten sagten Jannick nicht das Geringste, doch der zwölfte löste etwas in ihm aus– den zarten Hauch einer Erinnerung, begleitet von einer leisen Unruhe, unangenehm wispernd. Schon mal gehört, dachte er. Ist schon eine Weile her, aber…


  »Was ist?«, fragte Mark und beugte sich zu ihm hinüber. »Hast du was entdeckt?«


  »Ich weiß nicht…«


  Mark las, und seine Augen wurden groß. Er sah Jannick an, griff nach seinem Handy und sprang auf. »Das dürfte Hannah sehr interessieren.«


  »Tja… Wenn du meinst.«


  Während Mark telefonierte und schließlich mit dem Handy am Ohr aus der Technik eilte, stieg plötzlich ein Bild in Jannick auf– ein Ecklokal in Neukölln, irgendein Geburtstag, ein runder Geburtstag, der Kollege Rolf war vierzig geworden. Es gab Buletten, Kartoffelsalat und Bier mit Kurzen, sie hatten getanzt und gebechert, gute und schmutzige Witze erzählt, und kurz nach Mitternacht waren alle ziemlich betrunken gewesen, um genau zu sein: Die meisten konnten kaum noch geradeaus gehen. Jannick war nach Hause geradelt und hatte sich zweimal kräftig auf die Schnauze gelegt. Im Nachhinein wusste er nicht mehr, welchen Weg er genommen und wie lange er dafür gebraucht hatte.


  Am nächsten Tag war sein Fahrrad verschwunden– wahrscheinlich hatte er vergessen, es anzuschließen, und es war geklaut worden, oder er hatte es in einer anderen Straße abgestellt. Es war und blieb jedenfalls verschwunden. Sein Kater hatte die Größe eines Nilpferdes. Am späten Mittag besorgte er sich in dem kleinen Lebensmittelladen an der Ecke Mineralwasser, Pide, Käse und eine scharfe Tomatensuppe. Der türkische Besitzer hatte außerdem eine Packung Kopfschmerztabletten für ihn. Die beiden jungen Typen –schwarze Haare, dunkle Augen– sprachen ihn an, als er vor der Haustür stand und nach seinem Schlüssel nestelte.


  »Hast du Feuer?«


  »Nee, tut mir leid.«


  »Schade.«


  Jannick nickte vorsichtig– bloß nicht den Kopf bewegen.


  »Willst du mal was Lustiges sehen?«, fragte einer der beiden und zog sein Handy heraus.


  Jannick stutzte. »Eigentlich nicht.«


  »Ist wirklich lustig.«


  »Ich bin noch nicht auf Humor eingestellt.« Er wollte sich abwenden.


  »Warte«, meinte der andere, ein großer breitschultriger Typ, und tippte ihm auf die Schulter. »Guck mal– das bist du.« Er lächelte freundlich und hielt ihm das Display unter die Nase. »Gut getroffen, oder?«


  Jannick war auf mehreren Fotos abgebildet– wie er auf Schlangenlinien nach Hause radelte, wie er stürzte, sich wieder aufrappelte, in ein Gebüsch kotzte, dann pinkelte. Das Display war klein, die Auflösung der Bilder bemerkenswert schwach, erinnerte Jannick sich zu seiner eigenen Verblüffung– das Ganze musste also etliche Jahre zurückliegen und aus einer Zeit stammen, als die ersten Handykameras auf dem Markt gekommen waren und, verglichen mit dem heutigen Standard, Bilder von erschreckend geringer Qualität produzierten. Dennoch gab es keinerlei Zweifel an der Identität der abgebildeten Person und an dem Zustand, in dem sie sich befand.


  »Du bist Bulle, oder?«


  Er merkte, wie ihm flau wurde, sein Kopf dröhnte. Nicht jetzt, dachte er, nicht jetzt so eine verdammte Scheiße. Er hatte sich vor gerade mal zwei Wochen auf eine begehrte Stelle im Kriminaldauerdienst beworben, eine Stelle, die eine wichtige Stufe für seine weitere Karriere bedeuten könnte und die er unbedingt haben wollte.


  »Kein Thema– wir löschen die Fotos wieder«, winkte der Große in gleichbleibend freundlichem Tonfall ab, lächelte sanft, strich sich durch sein dunkles Haar, während er Jannick nicht aus den Augen ließ. Wie alt war der eigentlich? Zwanzig? Siebzehn? Er brüstete sich mit einer bemerkenswerten Selbstherrlichkeit. »Mach dir keine Sorgen. Davon erfährt niemand etwas, auch nicht deine Kollegen oder Vorgesetzten. Verlass dich auf uns.«


  Jannick lehnte sich mit einer Schulter an die Hauswand und starrte ihn an. Du kleines Arschloch. »Was geht hier ab?«


  »Du tust uns einen kleinen Gefallen.«


  »Tu ich das?«


  »Ja– denn der Aufwand ist lächerlich gering und der Nutzen für dich sehr groß.« Er griff in seine Jackentasche und fischte einen Zettel heraus, den er in Jannicks Einkaufstasche steckte. »Ich brauche den Halter des Fahrzeugs.« Er drehte sich um und zeigte auf ein türkisches Café auf der anderen Straßenseite. »Gib den Zettel mit dem Namen beim Wirt ab. Morgen. Das war es schon. Du kannst dich darauf verlassen, dass unser kleines Geschäft damit beendet ist und wir nie wieder ein Wort darüber verlieren werden– eine Auskunft, und die Fotos werden sofort gelöscht.« Er zwinkerte. »Kein Ding, oder?«


  Die beiden waren so schnell verschwunden, dass Jannick für einen kurzen Moment an einen bösen Tagtraum glaubte oder glauben wollte, dass die Nachwirkungen der durchzechten Nacht ihm einen Streich gespielt hatten. Dass die beiden zu einer der Clan-Familien gehörten, war ihm erst später klargeworden. Der Umstand spielte zwar keine Rolle, aber er erklärte die dreiste Selbstsicherheit, mit der die jungen Männer agierten.


  Er hatte die Stelle beim KDD nicht bekommen, und mehrere Monate lang bangte er immer wieder, dass ihm der Fahrzeughalter über den Weg laufen würde– als Opfer eines Gewaltverbrechens. Aber nichts dergleichen geschah. Und irgendwann versank das Ganze im dunstigen Nebel der Vergangenheit. Bis jetzt.
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  Tim Kilbart, sechsunddreißig, verdiente seinen Lebensunterhalt mit unterschiedlichen Jobs, nachdem er Ausbildung und BWL-Studium geschmissen hatte. Er hatte als Kurierfahrer gearbeitet und war für einen Sicherheitsdienst sowie in einer Privatdetektei tätig, um nur die wesentlichen Schwerpunkte zu nennen. Robert Bleichert hatte seine Eltern beraten, als seine dreijährige Schwester Liliane 1990 tödlich verunglückte und die Polizei nach einem anonymen Hinweis ermittelte, seinerzeit war er dreizehn Jahre alt gewesen.


  Hannah war perplex, als Mark sich am Samstagvormittag meldete und ihr Kilbarts Namen sowie erste biografische Daten präsentierte. Der Triumph schwang unüberhörbar in seiner Stimme mit, als er die Umstände beschrieb, die zu ihmgeführt hatten, und Jannicks Einsatz in höchsten Tönen lobte.


  Eine durchaus nachdenklich stimmende Überschneidung, stellte Hannah fest, während sie vom BKA, wo sie an einer Besprechung mit Krüger teilgenommen hatte, ins LKA aufbrach. Andererseits: Warum sollte Tim Kilbart nicht an einem Samstagabend über die Schlossstraße fahren? Die ermittelten Handydaten hatten leider keine weiteren Aufschlüsse ergeben. Falls der Mann tatsächlich etwas mit Muhlts und Bleicherts Verschwinden zu tun hatte, stellte sich als Erstes die Frage nach der Verbindung zwischen ihm und der zweifachen Mutter– gefolgt von einem halben Dutzend anderer drängender Fragen bezüglich Motiv und Tathergang. Wir werden sehen, dachte sie. Eine Spur war das noch nicht.


  »Ich bin dafür, dass wir zu ihm fahren«, meinte Mark, kaum dass Hannah in der Tür stand und mit einem schnellen Rundumblick erfasste, dass Jannick fehlte.


  »Kollege Wintar musste zu einer Teambesprechung in seiner Dienststelle«, erklärte der Kollege unaufgefordert und setzte eine zugegebenermaßen perfekte Unschuldsmiene auf.


  Hannah hob dennoch eine Braue, ließ die Erläuterung aber unkommentiert stehen.


  »Ich hätte auch schon einen, wie ich finde, brauchbaren Ansatz, der die Befragung rechtfertigen könnte«, schob er dann nach.


  »Ich höre.«


  »Der Junge, der gefilmt hat, ist niedergeschlagen worden, und wir suchen nun nach dem Täter und Zeugen, weil sich die Verletzung als schwerwiegend herausgestellt hat. Notfalls behaupten wir, dass er Strafanzeige gestellt hat oder so was in der Preisklasse. Falls er sich grundsätzlich scheut, mit uns zu reden.«


  »Ja, das klingt gut.«


  »Die Daten hat uns der Handyfilm geliefert– was ja den Tatsachen entspricht. Vielleicht macht ihn das unruhig, weil er tatsächlich an dem Abend die Nerven verloren hat.«


  »Gut– versuchen wir es.«


  Kilbart wohnte im Wedding in einem ehemaligen Fabrikgebäude an der Müllerstraße. Die Umgestaltung zu Wohn- und kleinen Gewerbeeinheiten war erst teilweise vollendet, und die meisten Räumlichkeiten standen offensichtlich zurzeit leer. Es roch nach Farbe und Beton, Baugerät und Container standen im Hinterhof. Kilbart wohnte im obersten Stock, und er öffnete nach dem zweiten Klingeln.


  Der Mann hat schon bessere Tage gesehen, dachte Hannah spontan, während Kotti artig neben ihr Platz nahm. Kilbart war ein großer schlaksiger Typ, frühes Grau mischte sich in sein braunes Haar, eine feine Narbe zog sich wie ein Schmiss drei, vier Zentimeter über den linken Wangenknochen, er war schlecht rasiert, seine Klamotten waren abgetragen, und er wirkte übernächtigt.


  Als Hannah Mark und sich vorstellte, runzelte er die Brauen und blieb einen Moment regungslos in der Tür stehen. Eine durchaus typische Reaktion vieler Menschen, die unerwartet mit der Polizei konfrontiert wurden.


  »Herr Kilbart, hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns?«, fügte sie freundlich lächelnd hinzu. »Wir führen im Rahmen einer Straftat eine Überprüfung durch.«


  »Was für eine Straftat?«


  »Am letzten Samstag wurde ein Jugendlicher auf der Schlossstraße in Steglitz niedergeschlagen.«


  Kilbart musterte Mark sowie Kotti mit einem flüchtigen Blick und kratzte sich am Hinterkopf. »Echt? Und was habe ich damit zu tun?«


  »Sie waren in der Nähe.«


  »Ja?«


  »Zumindest konnte Ihr Wagen zur fraglichen Zeit im Umkreis des Geschehens identifiziert werden. Und darüber würden wir gerne mit Ihnen sprechen– wenn es möglich ist, nicht im Hausflur.«


  Kilbart nickte langsam. »Verstehe… Na gut, kommen Sie rein.«


  Das ging glatter als befürchtet.


  »Der Hund ist hoffentlich stubenrein.«


  »Selbstverständlich.«


  Kotti schnaubte leise. Hannah wollte seine Reaktion keinesfalls überbewerten, aber sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er empört klang.


  Kilbart ging voran in einen großen, strahlend hellen Raum, in dem einige Möbelstücke und eine Küchenzeile, zwischen denen sich Kartons und Kleinmöbel stapelten, wie verloren wirkten.


  »Ich habe erst kürzlich renoviert und bin noch nicht ganz fertig mit dem Aufbauen und Einräumen, wie Sie sehen«, erklärte er und führte sie zu einer Sitzgruppe mit drei Korbstühlen und einem wackligen Beistelltisch unter einem Panoramafenster, das einen großzügigen Ausblick Richtung Schillerpark geboten hätte– wäre es sauber gewesen.


  »Ein, zwei Eimer Farbe haben Sie hier wohl verbraucht«, flachste Mark und ließ seinen Blick schweifen.


  »Unbedingt.« Kilbart nickte. »Ich mag’s etwas großzügiger.«


  Hannah registrierte, dass er dabei war, sich auf die Situation einzustellen, und Entspannung signalisierte.


  »Wann, sagten Sie, soll ich auf der Schlossstraße unterwegs gewesen sein? Samstag?« Er rückte den Sessel zurecht und schlug ein Bein über das andere. »Wirklich?«


  »Ja, am Samstagabend. In der Nähe des Bierpinsels hatte sich ein Stau entwickelt.«


  Kilbart nickte nachdenklich. »Ja, ich erinnere mich, später gehört zu haben, dass da eine Prügelei im Gange war. Aber mitbekommen habe ich davon nichts– abgesehen davon, dass plötzlich nichts mehr ging und ein Stau entstand. Falls Sie also Zeugen für die Auseinandersetzung suchen…« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Damit kann ich nicht dienen.«


  Mark rieb sich die Hände. »Schade.«


  »Nun…«


  »Die Prügelei am Bierpinsel war das eine. Im Zusammenhang mit dem daraus resultierenden Stau entwickelte sich jedoch noch eine zweite Situation, die uns deutlich mehr interessiert«, fuhr Hannah fort. »Ein Jugendlicher amüsierte sich köstlich über die Blechlawine.«


  Kilbart blies die Wangen auf.


  »Er lief an der Straße auf und ab, filmte die genervten, zum Stillstand verdonnerten Autofahrer und provozierte sie mit Sprüchen und Gesten.«


  »Echt?«


  »Ja, aber der Spaß fand ein abruptes Ende, als ihm jemand von hinten eins überbriet«, ergänzte Mark. »Und auf seinem Handy herumtrampelte.«


  »Oh.«


  »Das schöne Handy. Und der Junge hat auch richtig was abgekriegt.«


  Hannah bedachte Mark mit einem ruhigen Blick. Der deutete ein winziges Achselzucken an– schon gut, ich halte mich zurück…


  Kilbart spitzte plötzlich die Lippen. »Moment mal, denken Sie etwa, dass ich das war?«


  »Wir befragen alle Leute, die wir ermitteln konnten. Aber Sie könnten uns natürlich die Arbeit erleichtern– falls Sie derjenige waren, der die Nase voll hatte von dem Theater und dem Jungen seine Grenzen aufzeigen wollte, wäre es schön, wenn Sie es gleich zugeben würden.«


  Kilbart lächelte. »Verstehe, aber ich muss Sie enttäuschen: Ich war das nicht, und ich habe auch nichts Dergleichen beobachtet, tut mir wirklich leid.«


  »Schade.«


  »War es das jetzt? Oder kann ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen?« Er beugte sich leicht vor.


  »Vielleicht.« Hannah nickte nachdenklich. »Möglicherweise haben Sie mitbekommen, dass die Polizei zurzeit nach einem Entführer sucht, der im Abstand einiger Wochen zwei Menschen in seine Gewalt gebracht hat. Er nennt sich Carnifex.«


  »Ja, darüber habe ich gelesen.« Kilbart lehnte sich wieder zurück. »Wie absurd dramatisch das klingt– Carnifex!« Er verdrehte die Augen. »Der Henker.«


  »Finden wir auch. Darüber hinaus ist das zweite Opfer am Samstagabend in Steglitz verschwunden, sehr wahrscheinlich im Umkreis der Schlossstraße.«


  »Ach du liebe Güte!«


  »Vielleicht stand der Täter mit seinem Opfer im Stau.«


  Kilbart machte große Augen. »O Mann, das ist ja eine gruselige Vorstellung.«


  »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das uns weiterhelfen könnte? Eine Beobachtung, die Sie nach unseren Erläuterungen im Nachhinein irritiert?«


  Kilbart schüttelte den Kopf. »Leider nein.«


  »Wussten Sie eigentlich, dass das erste Opfer ein Anwalt war, der auf Familienrecht spezialisiert war? Er galt lange Zeit lediglich als vermisst.«


  »Nein, weder das eine noch das andere war mir bekannt.« Er blickte sie abwartend an.


  »Robert Bleichert. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Hm… Nein, tut mir leid. Gibt es eigentlich einen Grund, warum Sie mir seinen Namen verraten?«


  Interessanter Einwand– er bewies, dass Kilbart hochkonzentriert und reflektierend bei der Sache war. »Sie haben recht– ermittlungsrelevantes Hintergrundwissen sollte keinesfalls ausgeplaudert werden, von Namen ganz zu schweigen. Ich mache in diesem Fall eine Ausnahme, weil Sie ihm schon einmal begegnet sind«, erwiderte Hannah.


  »Wirklich?«


  »Er hat mal Ihre Familie vertreten– liegt schon eine Weile zurück, dreiundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Sie waren noch ein Kind, ein Teenager.«


  Sein Blick wurde für Momente starr. Er hielt kurz die Luft an.


  »Erinnern Sie sich nicht mehr?«


  »Ach so… Sie meinen, der Anwalt damals hieß Bleichert?«


  »Er hieß nicht nur so– er war es auch.«


  Kilbart atmete tief aus. »Furchtbare Sache. Ich erinnere mich nicht gerne daran.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich spreche auch nicht gerne darüber.«


  »Auch verständlich. Ihre Schwester war erst drei Jahre alt.«


  Er verschränkte die Hände. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Um ehrlich zu sein– mich fasziniert diese Überschneidung«, gab Hannah unumwunden zu und fing seinen Blick ein. »Bleichert vertrat Ihre Eltern vor mehr als zwei Jahrzehnten, vor einigen Wochen wurde er entführt. Und nun taucht ausgerechnet Ihr Name im Rahmen der Hintergrundermittlungen zum Verschwinden einer zweiten Person auf.«


  »Ich dachte, es geht um einen Jugendlichen, der Dresche bezog, weil er Leute mit seinem Handy belästigte.«


  Hannah lächelte. »Ja, das auch.«


  »Verdächtigen Sie etwa mich?«


  »Entsteht dieser Eindruck bei Ihnen?«


  »Nun, Ihre Fragen fühlen sich durchaus so an.«


  Kann ich nachvollziehen, dachte Hannah. Sie war erstaunt, dass er Dinge, ohne zu zögern, beim Namen nannte. »Sie müssen zugeben, dass das schon ein bisschen merkwürdig ist, oder?«


  Kilbart zuckte mit den Achseln und deutete ein nonchalantes Lächeln an. »Was Sie eine merkwürdige Überschneidung nennen, bezeichne ich als Zufall– ich bin in Ihr Raster geraten, wie zig andere auch. Wenn Sie lange genug suchen, stoßen Sie garantiert auf weitere Personen, die man in irgendeinen Zusammenhang mit wem auch immer bringen könnte.«


  »Nicht auszuschließen, dass Sie richtigliegen. Polizisten neigen dazu, Verknüpfungen herzustellen. Dennoch müssen wir dem natürlich nachgehen. Würden Sie uns einen Blick in Ihren Wagen gestatten, so ganz unkompliziert?«


  »Das meinen Sie wirklich ernst?« Kilbart wandte den Kopf und blickte erst Mark an, dann Hannah. »Was hoffen Sie zu finden? Hinweise auf das Entführungsopfer?«


  »Ja«, erwiderte Hannah. »Und wir fragen nicht nur Sie, sondern jeden, den wir ermitteln konnten.«


  Kilbart schüttelte den Kopf. »Na schön, ich verstehe Ihren Ansatz.« Er stand so abrupt auf, dass Kotti zusammenzuckte. »Kommen Sie– ich bringe Sie nach unten, und Sie dürfen sich meinen Wagen ansehen. Wie klingt das?«


  »Erfreulich kooperationsbereit. Danke.«


  Er ist schlau, alle Spuren sind beseitigt, sollte es sie je gegeben haben, überlegte Hannah. Oder das Opfer befand sich in einem zweiten Wagen. Oder Kilbart war ein Zufallstreffer, der nicht das Geringste mit den Entführungen zu tun hatte. Wir müssen tatsächlich alle Fahrzeughalter durchgehen, dachte sie.


  Eine Viertelstunde später befanden sie sich auf dem Rückweg. Eine Weile blieb es still im Wagen.


  »Schade«, sagte Mark schließlich. »Hätte ja sein können.«


  »Ja.«


  »Also doch Zufall?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Das reicht mir nicht.«


  Hannah lächelte. Natürlich nicht. »Lass uns die anderen Fahrer durchgehen…«


  »Ich leite das umgehend in die Wege.«


  »Gut. Außerdem soll Lone den Hintergrund von Kilbart und seiner Familie durchleuchten und alles, was wir auf die Schnelle prüfen können.«


  »Gute Idee.«


  Jannick war verblüfft und zunächst erleichtert. Tim Kilbart tauchte in einer uralten Akte des Anwalts auf– als Bruder eines kleines Mädchens, dessen Todesumstände nie restlos geklärt werden konnten. So erzählte es Hannah in einer groben Zusammenfassung beim Abendessen. Er war davon überzeugt, dass keinerlei Zusammenhang zwischen ihm und den Verbrechen sowie der Halterermittlung vor mehr als zehn Jahren bestand. Allerdings musste er bei genauerer Betrachtung zugeben, dass diese Überzeugung auf der schlichten Tatsache beruhte, dass er keinen Anlass für eine Verknüpfung entdecken konnte, was ja gar nichts heißen musste, da er die vielschichtigen Details und Hintergrundgeschichten des Falls gar nicht kannte. Außerdem würde er eine Menge dafür geben, wenn er recht behielte– was nicht unbedingt für eine sachlich-objektive Abwägung sprach.


  Kilbart war ein abgebrochener Student, ein Aushilfsjobber, der mit Mitte dreißig noch nicht allzu viel vorzuweisen hatte. Dass er sich vor rund zehn Jahren mit Clan-Mitgliedern angelegt haben könnte, klang einfach nur absurd.


  Das Leben war manchmal absurd, überlegte Jannick, als er sich mitten in der Nacht aus Hannahs Arme schälte, aufstand und auf die Terrasse schlich, um eine Zigarette zu rauchen. Er rauchte selten, aber wenn, dann gierig und genussvoll. Kilbart könnte jemandem in die Quere gekommen sein– einer seiner Jobs in der Sicherheits- und Detekteibranche hatte ihn womöglich auf absonderliche Wege geführt. So etwas passierte. Er ist damals jemandem zu nahe getreten und hat vielleicht was aufs Maul bekommen… Ich sollte mich wieder auf meinen Job konzentrieren, die Straße erkunden und die schwierigen Jungs im Auge behalten, die gescheiterten Existenzen, die Schläger und Mitläufer, die Opfer und Täter, Schutzsuchende und Lebensflüchtlinge.


  Jannick drückte seine Kippe aus und nahm plötzlich eine Bewegung an der Tür wahr. Der Hund stand bewegungslos in der Dunkelheit und sah ihn an.
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  Der Himmel war wie geschaffen für ein Drachenflieger-Festival: Fast kitschig blau spannte er sich über dem Tempelhofer Feld, auf dem bereits am Morgen bei spätsommerlichen Temperaturen eine schreiend bunte Jahrmarktstimmung herrschte. Die Leute strömten aufs Feld, es roch nach Bratwurst und Zuckerwatte, an einzelnen Buden herrschte bereits Hochbetrieb, Musik erklang, nur unterbrochen von verschiedenen Durchsagen. Sicherheitsleute mischten sich unters Volk, Feuerwehr, Polizei und Technisches Hilfswerk standen, wie üblich bei Großveranstaltungen, im Hintergrund bereit.


  Miz ließ sich eine Weile treiben– schwamm mit in der kindlich aufgeregten Stimmung, sog das Flattern und Flirren, die Schreie, das Lachen in sich auf, bevor er sich in der Nähe des Haupteingangs Oderstraße/Ecke Herrfurthstraße einen Platz suchte, um sich unauffällig umzusehen. Eine junge Frau mit einem roten Drachen– das war eine lachhaft allgemeine Beschreibung, die der Schlachter aus genau diesem Grund gewählt hatte. Davon war Miz hundertprozentig überzeugt. Inmitten dieses Trubels waren Hunderte auszumachen, auf die das zutraf.


  Er hatte zwei Nächte darüber nachgegrübelt, wie er sich verhalten sollte– buchstabengetreu Kutzners Anweisungen oder aber zumindest in einzelnen Punkten seinen eigenen Überlegungen folgend. Die endgültige Entscheidung war am Vortag gefallen, als die letzten Vorbereitungen für die Geldübergabe in vollem Umfang liefen. Kutzner und Bobo hatten Leute ausgewählt und festgelegt, wo welche Wagen mit welchen Männern bereitzustehen und wie sich zu verhalten hatten. Wann und wo Sam mit dem Geld eintreffen würde, darüber herrschte Stillschweigen. Man wollte ganz offensichtlich nicht das geringste Risiko eingehen, und dazu gehörte auch eine gesunde Portion Misstrauen, was die Verschwiegenheit der eigenen Leute betraf.


  Miz hatte sich wie besprochen als Teenager verkleidet präsentiert und den Spott der anderen über sich ergehen lassen. Die Idee, seine Maskerade flexibler zu gestalten, fiel in dem Augenblick, als ihn einer der Jungs mit »Süße« ansprach und zur Erheiterung der anderen seine nicht vorhandenen Titten begrabschte. Der Rest ergab sich fast wie von selbst und war wohl ein eindeutiger Hinweis darauf, dass er längst dabei war, stillschweigend seine persönlichen Möglichkeiten auszuloten und in Eigenregie die Situation zu nutzen, sofern sich eine gute Chance bot.


  Er, der Feigling, wollte seinen eigenen Weg gehen? Warum denn nicht? Vielleicht gelang ihm der große Coup, mit dem er Sam von seinen Fähigkeiten überzeugen würde; vielleicht ging die ganze Aktion völlig in die Hose, was ihn wenig wundern würde, um ehrlich zu sein; dann könnte er sich, quasi in doppelter Verkleidung, unbemerkt von allen anderen davonschleichen. Er war selbst verblüfft und irgendwie berauscht von seinem Wagemut, der sich so viel besser anfühlte als die bodenlose Schwäche und Hilflosigkeit der letzten Zeit, sobald das Bild der abgestochenen Männer in ihm hochgekrochen war und den Geruch ihres Todes mitgebracht hatte, der ihm noch in der Erinnerung regelmäßig den Magen umstülpte.


  Er hatte sich einen knallbunten Drachen besorgt und in seinem Rucksack einige Habseligkeiten verstaut, die ihn innerhalb einer Minute in ein junges Mädchen verwandeln würden: Perücke, Rock und Jacke, etwas Schminke. Von den Jungs würde ihn niemand erkennen, weil sie nicht mehr auf ihn achten würden, sobald er in Position gegangen war und Meldung erstattet hatte. Danach sollte Funkstille und völlig Konzentration herrschen. Um halb zwölf suchte er das Toilettenhäuschen am nächsten Eingang auf und zog sich um. Die blonden Locken und der Rock veränderten ihn völlig. Wenige Minuten später kehrte er tänzelnd in die Nähe seines ursprünglichen Beobachtungspostens zurück und begann auf dem Boden kniend, an seinem Drachen herumzubasteln, während er den Eingang im Blick behielt.


  Neben dem Toilettenhäuschen an der Herrfurthstraße stand inzwischen ein unauffällig gekleideter Mann mit Sonnenbrille in mittleren Jahren. Von weitem war nicht zu sehen, ob er einen Rucksack dabei hatte, aber Miz erkannte bei genauerem Hinsehen, dass sich ein Riemen über seine rechte Schulter spannte. Sam. Zehn Minuten passierte nichts, nichts Ungewöhnliches, aber es wurde immer voller auf dem Feld, unübersichtlicher. An irgendeiner Bude begann ein Wettbewerb; ein Security-Elektrowagen surrte am Zaun entlang; zwei Kinder stritten sich, weil sich ihre Drachen ineinander verfangen hatten, die Eltern mischten sich ein, und plötzlich ging alles so schnell, dass Miz das Gefühl hatte, aus dem gewöhnlichen Zeittakt herausgefallen zu sein. Er hatte auch im Nachhinein Mühe, den Anfang des Geschehens auszumachen. Als er die Situation begriff, war es bereits zu spät. Sam lag am Boden, als hätte ihn ein Blitz getroffen, und ein Sanitäter mit einem Notfallkoffer eilte herbei und kniete sich neben ihn. Wenig später hatte sich eine aufgeregte Menschentraube um die beiden gebildet.


  »Blut!«, schrie jemand. »Da ist alles voller Blut!« Hysterisches Geschrei folgte.


  Der Sanitäter stand auf, drängte die Leute zurück und winkte; kurz darauf raste ein Krankenwagen durch das eilig geöffnete Tor, gefolgt von mehreren Polizeifahrzeugen. Miz richtete sich auf und rannte zum Eingang. Wo ist die Frau mit dem roten Drachen, dachte er absurderweise. Er drängte sich durch und sah, dass Sam auf eine Trage gehievt wurde. Die Tür des Krankenwagens wurde aufgerissen, und auf einmal wimmelte es von Polizisten, auch in Zivil, die in aller Eile eine Absperrung errichteten und die schaulustige Menschenmenge zurückdrängten. Miz ließ sich beiseite schieben, die Geräusche wichen zurück, als hätte jemand die Lautstärke heruntergedreht. Weitere Polizeifahrzeuge fuhren aufs Gelände, die Beamten schwärmten aus, und Miz beobachtete, dass mehrere Festnahmen erfolgten.


  Er drehte sich langsam um und schloss sich einer von mehreren Erwachsenen umringten Kindergruppe an, die eilig das Feld überquerte. Im nächsten Toilettenhaus entledigte er sich seiner Verkleidung und zerstörte sein Handy, bevor er es in einen Mülleimer warf. Bei der Personenkontrolle am Ausgang Hasenheide wurde er nach kurzer Überprüfung seines Ausweises durchgewinkt. Als er zu Hause eintraf, lief die Meldung über einen Mordversuch auf dem Tempelhofer Feld auf allen Kanälen. Sam lebte also noch.


  Hannah beugte sich zu Mark hinüber, der unauffällig an ihrem Ärmel gezupft hatte. »Lusche wird bis zum Ende der Besprechung mindestens zweihundert Kaugummis verbraucht haben«, flüsterte er. »Vielleicht auch zweihundertfünfzig.«


  Wohl wahr. Das war eine alles andere als eine einfache Situation für den gestandenen Einsatzleiter, der bereits der Staatsanwaltschaft Rede und Antwort hatte stehen müssen. Hannah war nicht dabei gewesen, aber es dürfte hoch hergegangen sein. Die Pressemeldungen überschlugen sich bereits kurze Zeit nach dem Geschehen– es hagelte harsche Kritik, insbesondere hinsichtlich der Frage, welche Risiken die Polizei leichtfertig in Kauf genommen hatte, nur um ihre wochenlangen Ermittlungen zielgerichtet zu Ende führen zu können. Windhoffs rasche und lautlose Verhaftung wäre das angemessene Mittel der Wahl gewesen und hätte den Anschlag auf ihn verhindert– so oder so ähnlich lautete der Tenor.


  Die Vorbereitungen waren gründlich und umfangreich gewesen, und natürlich hatte jeder im Team gewusst, dass eine Polizeiaktion, die in breiter Öffentlichkeit stattfand, Gefahren mit sich brachte– kalkulierbare Gefahren, so die allgemeine Einschätzung und Lusches feste Überzeugung, was durchaus seine Berechtigung hatte. Niemand hatte damit gerechnet, dass es zu einem Angriff auf Windhoff kommen würde, der jederzeit auch Unbeteiligte hätte treffen können– eine fatale Fehleinschätzung der Ausgangssituation, die das Desaster ausgelöst hatte.


  Lusche erhob sich von seinem Platz und stellte sich neben den Wandbildschirm, auf dem eine Ansicht vom Tempelhofer Feld in der Vogelperspektive eingefroren war. »Kollegen, es tut mir leid«, sagte er schlicht. »Hinterher ist man immer schlauer, aber…«, er rieb sich über die Nase, »die Verantwortung trage natürlich ich. Das habe ich mit diesen Worten auch der Staatsanwaltschaft gesagt. Wenn wir die Sache nicht in den Griff kriegen sollten und ein Kopf rollen muss, wird es meiner sein.«


  Stille. Räuspern. Füßescharren. Leises Murren.


  »Aber noch ist es nicht so weit. Also beschäftigen wir uns mit dem, was passiert ist, und versuchen, weiterhin unsere Arbeit zu machen«, fuhr er fort. »Es gab einige Festnahmen, die Verhöre sind im Gange. Natürlich rückt niemand mit der Sprache heraus, aber die Leute sind verunsichert. Vielleicht hat einer von den Jungs früher oder später doch das Bedürfnis zu plaudern. Wir werden sehen.« Er nickte nachdenklich. »Die Techniker sind seit Stunden mit der Auswertung der Videoüberwachung beschäftigt. Und bis ein endgültiges Ergebnis vorliegt, das auch die Details einbezieht, können noch Tage vergehen. Eines lässt sich allerdings schon jetzt feststellen: Wer immer dieser Kerl ist– er hat sowohl Windhoff und seine Leute als auch uns komplett ausgetrickst, man könnte auch sagen: verarscht.«


  »So ist es«, flüsterte Mark.


  Lusche wandte den Kopf und sah ihn an. »Gibt es was hinzuzufügen?«


  »Ich habe dir lediglich zugestimmt. Der Kerl hat uns alle komplett verarscht.«


  »Gut, dass du das noch mal betonst.«


  »Kein Ding.«


  »Soweit dazu.« Lusche spuckte sein Kaugummi aus und wies mit einer beiläufigen Bewegung zur Wand. »Bislang ist klar, dass es der Sanitäter war und dass der Angriff mit einem Messer erfolgte– mit einem Wurfmesser, das wahrscheinlich aus erheblicher Entfernung geworfen wurde. Aber auf keinem einzigen Ausschnitt können wir den Tathergang im Einzelnen nachvollziehen oder gar sein Gesicht erkennen. Die Waffe ist selbstverständlich auch verschwunden, dazu gleich noch mehr. Nach einer kurzen ›Behandlung‹ von Windhoff am Boden winkt der Mann einen Krankenwagen heran und ist wenig später wie vom Erdboden verschluckt. Die Zeugenbefragungen laufen natürlich auf Hochtouren, Abfragen zu eingeloggten Handys und so weiter sind bereits in Arbeit, aber ich befürchte, dass nicht allzu viel dabei herauskommen wird. Niemand hat in der Hektik und in dem Chaos auf ein einzelnes Gesicht geachtet oder sich gar gefragt, ob der Sanitäter etwas mit dem Angriff zu tun haben könnte. Wer kommt denn schon auf so einen Scheiß?«


  Lusche nickte dem Kollegen am Videogerät zu, und das Bild geriet in Bewegung. Ein Feld voller Menschen, dachte Hannah entsetzt, verdeckt noch dazu von unzähligen Drachenfliegern und Luftballons– hat niemand geahnt, wie viele Leute dort unterwegs sein würden? Die herangezoomte Szene zeigte Windhoff, der sich plötzlich an den Hals fasste und zu Boden sackte, und wenig später beugte sich ein Mann in Sanitäterkleidung über ihn– zu erkennen waren nur Rücken und Hinterkopf, der noch dazu von einer Schirmmütze bedeckt war. Der Sani stützte Windhoffs Kopf und drehte sich von der Kamera weg, so dass er sich und den Verletzten abschirmte. Es war gerade noch zu erkennen, dass er seinen Behandlungskoffer einen Spalt öffnete. Dann stürmten bereits andere Menschen heran, und kurz darauf löste sich die Szene auf.


  Lusche hob die Hand, und der Film blieb stehen. »Auf den ersten Blick sieht es so aus, als würde er Verbandsmaterial oder dergleichen aus seinem Koffer nehmen, aber inzwischen gehen wir davon aus, dass er Windhoffs Rucksack und sehr wahrscheinlich auch das Messer in diesem Koffer verschwinden ließ– in einem Affentempo, vollkommen unauffällig und mit einer Präzision und Geschicklichkeit, die mich, ehrlich gesagt, schlicht staunen lässt. Das muss er tausendmal geübt haben– so wie zuvor den Wurf mit dem Messer.«


  Leises Murmeln.


  »Man kriegt es nur mit, wenn man weiß, dass er getrickst hat. Dann fällt einem plötzlich auch auf, dass der Behandlungskoffer ziemlich groß ist. Und kurz darauf stellt man sich die Frage, wo der Kerl eigentlich herkam… Aber dann ist es längst zu spät. Ich bin ziemlich sicher, dass die Zeugen, die das Ganze aus nächster Nähe mitgekriegt haben, völlig entgeistert den verwundeten Windhoff anstarrten und gar nicht mitbekamen, was der Sani wirklich mit ihm anstellte. Sie werden ihn auch nicht vernünftig beschreiben können.«


  Damit dürfte er richtigliegen, dachte Hannah. Man sieht nur das, worauf man fokussiert ist. Jeder Taschendieb, jeder Zauberer macht sich diese Verengung der Wahrnehmung zunutze.


  Der Film lief weiter. Der Sanitäter verschwand aus dem Bild, als der Krankenwagen an ihm vorbeifuhr.


  »Seine Verkleidung haben wir inzwischen gefunden«, fuhr Lusche fort und gönnte sich ein frisches Kaugummi. »Zwei Straßen weiter hat er den Kram weggeworfen– wird natürlich kriminaltechnisch untersucht, aber sollten wir auch nur eine winzige DNA-Spur oder Ähnliches finden, womit wir etwas anfangen, geschweige denn jemanden identifizieren können, würde mich das glatt vom Hocker hauen. Alle im Umkreis geparkten Wagen wurden im Vorfeld ermittelt und werden nun natürlich abgeglichen. Ich denke, wir werden dabei auf einige Leute stoßen, die wir Windhoff zuordnen können, und das war es dann auch schon.«


  Und was ist mit Eva?, dachte Hannah.


  »Windhoff ist schwer verletzt, oder?«, fragte ein Kollege in der zweiten Reihe.


  »Ja, allerdings nicht lebensbedrohlich«, erwiderte Lusche. »Wir werden ihn in nicht allzu ferner Zeit vernehmen können und…« Sein Handy klingelte. »Entschuldigung– die Technik… Ja?« Lusche lauschte einen Moment. »Ach? Wie bitte? Okay…« Er legte auf und warf einen langen Blick in die Runde. »Man hat in Windhoffs Jacke einen interessanten Fund gemacht. Ein Medaillon. Fotos kommen gleich per Mail.«


  Sekunden später landete die Aufnahme auf der Leinwand: ein silbernes Medaillon mit einer Kürzelgravur auf der Rückseite– für E.G. von S.W. Für immer mein. Ein zweites Foto zeigte das geöffnete Schmuckstück, das einen Zettel mit zwei langen Ziffernfolgen beinhaltete. Hannah beugte sich stirnrunzelnd vor. »Was…«


  »Das sind Breiten- und Längengrad-Angaben«, meinte Mark leise. »Dort finden wir Eva.«


  »Er hat recht«, meinte Lusche mit Blick auf sein Handy. »Der Ort ist südlich von Zossen… am Mellensee. Kriegen wir mal eine Karte auf die Leinwand?«


  Ein stark vergrößerter Kartenausschnitt erschien auf dem Monitor.


  »Wir fahren morgen früh beim ersten Licht raus.«


  »Wieso erst morgen früh?«


  »Dort wohnt niemand«, erklärte Lusche. »Die Angaben beziehen sich auf einen Punkt mitten im Wald.«


  Hannah schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie auf ein drittes Foto– auf der Rückseite des Zettels standen zwei Sätze: »Sie war zu schwach zum Weiterleben. Warum hast Du ihr das angetan, Sam?«


  Sie war sorgsam und liebevoll im Schutz einer Baumgruppe bestattet worden. Zierliche Kinderhände umschlossen eine Kette. Mark hockte sich neben die Leiche, die ein paar Meter neben dem Grab auf eine Folie gelegt worden war, und starrte blicklos auf das friedliche Gesicht. Sein Herz flatterte wie ein kleiner Vogel. Schließlich gab er sich einen Ruck, streckte die Hände aus und löste behutsam ihre Finger. Das Medaillon ruhte in ihren Händen und sah fast genauso aus wie das Schmuckstück, das bei Windhoff entdeckt worden war. Eine Weile starrte er verblüfft darauf, dann öffnete er vorsichtig den Kettenverschluss, um es sich genauer anzusehen.


  Es fand sich keine Gravur, und das Innere des Schmuckstücks war: leer. Mark hatte keinen blassen Schimmer, warum, aber dieser Umstand machte ihn fassungslos. Schließlich verstaute er es in einem Beutel. Als er hochblickte, stand Lusche mit bleichen Wangen hinter ihm. »Noch ein Medaillon? Verstehst du das?« Er schüttelte den Kopf, dann stutzte er.


  Mark erhob sich langsam. Sein Kopf summte.


  »Das Teil, das sich in Windhoffs Jacke befand, legt eine eindeutige Spur zu ihm«, fuhr Lusche in leisem Ton fort und suchte Marks Blick. »Ist es das?«


  Mark nickte kaum merklich. Einen Moment schauten sie gemeinsam schweigend auf das Mädchen. Dann trat ein Techniker zu Lusche und reichte ihm einen Plastikbeutel. »Wir haben einen USB-Stick in der obersten Erdschicht gefunden.«


  »Danke.«


  Lusche zog Mark ein Stück zur Seite. »Der Kerl hat sie befreit«, flüsterte er. »Und bevor sie starb, hat sie ihm im Detail erzählt, was für ein Schwein Windhoff ist, worauf er beschlossen hat, ihn ans –Achtung, kleines Wortspiel– Messer zu liefern. Er wusste genau, dass wir hinter ihm her sind und dass wir die Läden im Auge behalten. Es war seine Absicht, Windhoff aus seinem Versteck zu locken, schwer zu verletzen, vielleicht auch zu töten und ihn an uns weiterzureichen– mit eindeutigen Beweisen.«


  »Ein Held demnach, der uns die Drecksarbeit abgenommen und Windhoff so ganz nebenbei noch um eine beträchtliche Geldsumme erleichtert hat?«


  »Tja…«


  »Oder er versteckt auf grandiose Weise seine eigene Schuld und bereichert sich dabei auch noch.«


  »Das glaubst du nicht wirklich.«


  Stimmt, dachte Mark. Das glaube ich nicht mal für fünf Sekunden. »Nun gut. Und warum hat er nicht gleich Evas Medaillon an sich genommen?«


  Lusche zog die Achseln hoch. »Er ist eben auch nicht perfekt. Vielleicht kam ihm die Idee erst später, und er wollte sie auf keinen Fall noch einmal ausbuddeln.«


  »Und nun vertraut er darauf, dass wir schon eine irgendwie gut klingende Erklärung für Evas Medaillon-Sammlung finden?«


  Lusche spitzte die Lippen. »Lass uns abwarten, was auf dem Stick ist und was der Rechtsmediziner zur Todesursache sagen kann.«


  »Was meinst du eigentlich mit: abwarten?«


  Lusche zog eine Grimasse und drehte den Blick gen Himmel. Mark steckte eine Hand in die Hosentasche und fühlte nach dem Medaillon.


  »Auf den ersten Fotos unseres Fotografen ist nur zu sehen, dass sie ein silbernes Kettchen in der Hand hat«, raunte Lusche plötzlich.


  »Verstehe.«


  »Na endlich.«


  Als Mark ins LKA zurückkehrte, stand die Sonne hoch. Hannah verließ gerade mit Kotti an der Seite den großen Besprechungsraum. »Du bist blass«, bemerkte sie nach kurzer Begrüßung.


  »Danke fürs Kompliment.«


  »Magst du…«


  »Nein«, unterbrach er sie eilig. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Die Kollegen haben noch eine Grabbeilage in Form eines Datensticks gefunden, und wir müssen jetzt abwarten, was die rechtsmedizinischen Untersuchungen zutage fördern und ob die KTU uns weiterbringt.«


  Hannah nickte langsam. »Wie lautet eigentlich deine Einschätzung? Was ist passiert?«


  »Ganz einfach– dieses Schwein Windhoff hat sie in den Tod getrieben, das ist passiert. Und dafür bezahlt er nun, auf die eine oder andere Weise.«


  »Aha.« Hannah verschränkte die Arme. »Wir werden versuchen, ihn zu einer Aussage zu bewegen, sobald er einigermaßen fit ist. Das haben wir gerade besprochen. Seine Verletzung ist weniger tragisch, als es zunächst schien. Falls du in irgendeiner Weise mit von der Partie sein möchtest, müsstest du ein bisschen runterkommen.«


  Mark öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Und falls du zwischendurch etwas Zeit erübrigen könntest– ich bräuchte Unterstützung, was Kilbart angeht.«
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  Oliver Bohm hatte vor zwölf Jahren als Aushilfsgärtner auf dem Friedhof in Steglitz angefangen. Er arbeitete am liebsten im stillen, melancholischen Umfeld von Friedhöfen– dass hier Tiere mit einem ähnlichen Aufwand wie Menschen bestattet wurden, war allerdings am Anfang gewöhnungsbedürftig gewesen, und die tiefe Trauer der Abschied nehmenden Menschen irritierte ihn auch nach all den Jahren. Es flossen Tränen größter Verzweiflung, die einen Kummer offenbarten, der ihm im Zusammenhang mit einem Haustier übertrieben, ja: deplaziert, schien. Manchmal war er schlicht peinlich berührt über diese Gefühlsduselei, die seiner Ansicht nach in dieser Form nur in Berlin existierte– ausgerechnet die Hauptstädter mit ihrer großer Klappe. Wenn er an das Theater mit dem Eisbären Knut dachte, tippte er sich an die Stirn.


  Ein Hund konnte zum Freund werden, das hatte er selbst schon erfahren, auch die Anhänglichkeit einer verschmusten Katze oder die possierliche Gelehrigkeit eines Papageien löste ohne Zweifel bei vielen Menschen zärtliche, fürsorgliche Gefühle aus und ihr Verlust womöglich Traurigkeit– erst recht, wenn das Tier jahrelang in der Familie gelebt hatte. Dennoch: Trauer, dieses große Wort, war für Oliver ausschließlich mit dem Tod eines Menschen in Verbindung zu bringen und in der Folge auch Grabreden, teure Särge, aufwendige Grabstätten, die regelmäßig gepflegt wurden. Alles andere war– nun ja: Humbug. Esoscheiß für Leute, die nicht wussten, wohin mit ihrem Geld.


  Natürlich hatte er mit seiner Meinung hinterm Berg gehalten, als er sich damals auf die Anzeige bewarb und tatsächlich zum Vorstellungsgespräch eingeladen wurde. Er hatte den Job dringend gebraucht. Die Betreiber der Anlage, ein Ehepaar um die Vierzig, waren tiernärrisch bis zum Abwinken, verstanden aber nichtsdestotrotz und glücklicherweise jede Menge von Friedhofsverwaltung, Landschaftspflege und Gartenbau und verfügten betriebswirtschaftlich über ein feines Händchen. Der Laden lief zusehends besser, und Oliver verdiente mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Seine Zwanzigstundenstelle wurde bald auf dreißig, dann auf eine Vollzeitstelle aufgestockt, und in hektischen Zeiten wurden regelmäßig ein, zwei zusätzliche Aushilfen eingestellt. Er war zufrieden mit seiner Arbeit, man ließ ihm freie Hand, und niemand sah auf die Uhr, wenn er mal eine Viertelstunde eher nach Hause ging oder zehn Minuten später anfing. Solange die Aufträge pünktlich abgewickelt wurden und der Tagesablauf sauber durchlief, war alles im Lot.


  Für Mitte der Woche hatte Oliver Umgrabungsarbeiten im nördlichen Friedhofsabschnitt geplant, wo etliche Grabnutzungsrechte abgelaufen waren. Es war sinnvoll, die Arbeit vor dem ersten Frost zu erledigen. Grabsteine und Holztafeln wurde entfernt, das Erdreich musste aufgelockert, gereinigt, gesiebt und aufgefüllt werden. Die Arbeit ging ihm leicht von der Hand, und er nahm sich vor, auch noch die beiden letzten Grabstellen aufzubereiten, bevor er Feierabend machte.


  Mit dem Grab von Balu, einem Dobermann-Mischling, der immerhin zwölf Jahre alt geworden war, wie auf der Holztafel nachzulesen war, gab es jedoch Probleme. Der Schaufelbagger stieß mehrfach gegen einen Widerstand, so dass Oliver schließlich zum Spaten griff, um die Erde per Hand umzugraben. Ein hölzernes Geräusch ließ ihn innehalten. Er legte den Spaten beiseite, bückte sich und schob die dunkle Erde mit den Händen beiseite. Sein Handschuh verfing sich in einem Büschel… Haare… Menschenhaare. Ein Windstoß fegte plötzlich um die Ecke und blies das wächserne Gesicht einer Frauenleiche frei.


  Als die Polizei Stunden später die Bergungsarbeiten unter hellem Scheinwerferlicht beendete, waren die Überreste von drei menschlichen Leichen geborgen worden. Zwei Identitäten konnten innerhalb kurzer Zeit zweifelsfrei festgestellt werden: Es handelte sich um Henriette Muhlt und Robert Bleichert. Für die Identifizierung des dritten Leichnams, eines Skeletts, das wesentlich länger in seinem Grab und tief unter den beiden anderen gelegen hatte, benötigte die Rechtsmedizin länger, bis feststand, dass die Überreste von Melanie Gruber über zehn Jahre nach ihrem mysteriösen Verschwinden entdeckt worden waren.


  5

  FRIEDHOF DER TIERE
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  Mark hatte sie am späten Abend aus dem Bett geklingelt– um genau zu sein, war es bereits mitten in der Nacht, Jannick war gerade eine halbe Stunde zuvor gegangen. Hannah hatte nicht übel Lust, den Anruf abzuweisen. Nach dem fünften Klingeln stellte sie die Verbindung her und atmete tief ein. »Hör zu, Mark, ich bin…«


  »Der KDD hat mich kontaktiert. Drei Leichen– man hat drei Leichen gefunden.«


  »Was?« Hannah schreckte hoch.


  »Bei Erdarbeiten auf einem Tierfriedhof in Steglitz. Bisher sind es jedenfalls drei. Morgen suchen sie mit Leichenspürhunden weiter. Man kann ja nie wissen.«


  Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf.


  »Es gibt natürlich noch keinerlei gesicherten Erkenntnisse. Aber bei zwei Leichen handelt es sich um Bleichert und Muhlt– die beiden hatten Papiere dabei. Es besteht kein Zweifel«, fuhr Mark fort. »Von der dritten ist nicht mehr viel übrig– ein weibliches Skelett, das sehr tief unter den beiden anderen begraben war. Sag mal, bist du überhaupt noch dran?«


  »Ja.« Hannah ging langsam in die Küche, um sich einen Espresso zu kochen. Kotti sah ihr erstaunt hinterher. »Ungefähre Liegezeit?«


  »Zwischen acht und zwölf, dreizehn Jahren. Mehr war demDoktor nicht zu entlocken gewesen, und er hat sich auch nur zu dieser vagen Auskunft hinreißen lassen, weil ich ihn ziemlich genervt habe. Und natürlich will er nicht zitiert werden.«


  »Melanie Gruber.«


  »Logisch.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Gerade vom Friedhof runter, auf dem Weg ins LKA. Ich kann nicht schlafen nach dieser Nachricht.«


  »Geht mir ähnlich. Dann sehen wir uns gleich.«


  Es war schon eine Weile her, dass Hannah mitten in der Nacht aufgebrochen war, um die neueste Entwicklung eines Falls hautnah mitzuerleben, oder vor Anspannung gar nicht zur Ruhe gekommen war. Lübeck– so lange lagen die Fälle nun auch wieder nicht zurück. Sie zog sich eilig an, trank währenddessen ihren Espresso und verließ mit einem gähnenden Kotti die Wohnung.


  In beiden Ermittlungsrichtungen hatte eine geraume Zeit quasi Stillstand geherrscht oder gewonnene Erkenntnisse waren lediglich von sekundärer Bedeutung gewesen und spielten keine tragende Rolle bei der Aufklärung der Hintergründe. Manche Details vervollständigten lediglich ihre ohnehin bestehenden Vermutungen, ließen sich aber nicht verifizieren. Doch nachdem eine verdeckte Ermittlerin in der letzten Woche Windhoffs Leuten so nah gekommen war, dass sie von einem Treffen zwischen Windhoff und seinem Widersacher, dem Schattenmann, wie er häufig genannt wurde, Kenntnis erlangte, überschlugen sich plötzlich die Ereignisse.


  Der Polizeieinsatz auf dem Tempelhofer Feld war zwar gründlich danebengegangen, der Schattenmann konnte unerkannt und mit einem Rucksack voller Geld entwischen, aber er hatte einen klaren Hinweis auf Evas Grab hinterlassen sowie eine deutliche Botschaft, wer ihren Tod verschuldet hatte.


  Auf dem USB-Stick waren erneut mehrere Filme gespeichert, in denen junge Mädchen vergewaltigt wurden, ein Opfer war Eva Grohn. Das eigentlich Aufsehenerregende bestand jedoch zum einen darin, dass im Gegensatz zu den ersten Filmen, die der Polizei zugespielt worden waren, nun in einer Einstellung Windhoff für einige Sekunden als Zuschauer im Halbprofil zu erkennen war, wie die Analyse erst im dritten Durchlauf ergab. Zum anderen hatte der Rechtsmediziner sich bezüglich Evas Todesumstände relativ zügig darauf festgelegt, dass das Mädchen nicht ermordet worden war, sondern aufgrund einer Vielzahl von bereits länger bestehenden Verletzungen starb. Die Fremd-DNA-Bestimmungen hatten keine Hinweise gebracht. Wer immer sie begraben hatte, war äußerst umsichtig vorgegangen, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Obwohl Hannahs Hauptaufgabe inzwischen darin bestand, Muhlts Verschwinden aufzuklären und in diesem Zusammenhang mit Mark und Lone Recherchen zu Kilbart anzustellen sowie mit vorhandenem Datenmaterial im Bleichert-Fall abzugleichen, kreisten ihre Gedanken seit Tagen immer wieder um die Frage, was diesen Schattenmann eigentlich antrieb. Woher stammte er und wie war Windhoff zu seinem Feind geworden? Auch Lusche und einige Kollegen aus anderen Spezialteams hatten hierzu keine Idee, geschweige denn einen neuen Ansatz. Es endete immer wieder mit der Annahme, dass der Mann ein Konkurrent aus dem Rotlichtmilieu oder der organisierten Kriminalität war und es zu internen Feindseligkeiten gekommen war, die schließlich eskalierten. Dass seine Handlungen durchaus Anklang im Kollegenkreis fanden, stand unausgesprochen im Raum.


  Aber die Version des Konkurrenten war eine oberflächliche Einschätzung, wie Hannah nach den letzten Ereignissen ein ums andere Mal feststellte. Da passte einiges nicht zusammen– zum Beispiel die Sorgfalt, mit der er die Polizei auf dem Laufenden hielt, und zwar genau mit den Hinweisen, die gerade benötigt wurden. Ein Aspekt, den Mark erst kürzlich mit skeptischer Miene erwähnt hatte. Der Verdacht einer internen Quelle war ganz und gar nicht aus der Luft gegriffen, wie Hannah zugeben musste. Die Vernehmungen der festgenommenen Windhoff-Leute brachten jedoch auch hierzu keinerlei neue Erkenntnisse, und Windhoff selbst war noch nicht vernehmungsfähig. Hannah war gespannt, ob und wie er sich äußern würde.


  Vorletzte Nacht hatte sie von dem Medaillon geträumt. Ohne sich an die Einzelheiten erinnern zu können, war sie den ganzen Tag nicht in der Lage gewesen, sich auf ihre Fälle zu konzentrieren, bei denen sich so gar nichts tat. Kein Schattenmann, der mal eben Hinweise aus dem Ärmel schüttelte, Beweise hinterlegte, Spuren aufzeichnete und notfalls die Bösewichte beseitigte und ein geschundenes Mädchen befreite.


  Und nun gab es in ihrer Fallermittlung völlig unerwartet drei Leichen, noch dazu an einem Fundort, und dass sie ausgerechnet jetzt gefunden wurden, basierte –soweit jedenfalls die bisherigen Erkenntnisse– ausschließlich auf einem Zufall. Drei Leichen an einem Ort bedeutete: Es gab einen Täter, der seinerzeit Melanie Gruber entführt und getötet hatte, und zehn Jahre später mussten Bleichert und Muhlt daran glauben. Das einzige Opfer, das noch fehlte, war Sandra Gruber.


  Es roch intensiv nach Kaffee, als Hannah gegen zwei Uhr früh im Büro eintraf, wo Kotti sich sofort unter dem Schreibtisch ausstreckte und unmittelbar in einen Tiefschlaf fiel. Ein echter Polizeihund bist du nicht, mein Freund, dachte Hannah mit leisem Schmunzeln. Mark reichte ihr eine Tasse Kaffee und wies auf den runden Tisch in der Mitte, wo er bereits eine stattliche Anzahl Aufnahmen von den geborgenen Leichen und vom Fundort ausgebreitet hatte.


  »Im Grab hatte ein Dobermannmischling seine letzte Ruhestätte gefunden«, erklärte er und zog eine Grimasse. »Absurd, oder?«


  »Unbedingt.«


  »Soll uns die Wahl eines Tierfriedhofs etwas sagen?«


  »Kein Tier ist so grausam wie der Mensch, auch wenn uns die tierischen Instinkte manchmal zutiefst verstören«, meinte Hannah achselzuckend. »In jedem Fall ist es ein gutes Versteck gewesen. Ich denke jedoch, dass es einen Bezug geben wird– einen pragmatischen Grund, die Leichen dort verschwinden zu lassen.«


  »Bei Gruber –sollte es sich um sie handeln– werden wir kaum Täter-DNA finden, bei den beiden anderen könnten wir bei der Spurenlage Glück haben. Die Kollegen aus der KTU haben versprochen, sich zu beeilen. Was können wir inzwischen tun?«


  »Die Friedhofsanlage in Augenschein nehmen, Angestellte vernehmen und überprüfen, Befragungen in der Nachbarschaft durchführen, Abgleich mit unserem vorliegenden Material– das Übliche. Gibt es irgendwo in der Nähe eine Überwachungskamera?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Hab ich den zuständigen Einsatzleiter gleich gefragt– nichts. Es werden manchmal Videos von den Bestattungen gedreht. Danach können wir uns erkundigen, wenn wir vor Ort sind.«


  »Weiß die Presse schon Bescheid?«


  »Ich befürchte, dass spätestens heute Mittag die Schlagzeilen im Netz sind und Journalisten den Friedhof belagern werden. Menschliche Leichen in einem Hundegrab– ergibt ’ne besonders hübsche Schlagzeile, erst recht im Zusammenhang mit Carnifex.«


  Das befürchtete Hannah auch. Sie blickte auf die Uhr. »Lass uns einfach die ruhigen Nachtstunden nutzen und recherchieren, was im Umfeld dieses Friedhofs und seiner Betreiber vorliegt. Dementsprechend können wir unserer Staatsanwältin einen Vorbericht schicken, ein Team zusammenzustellen, und um spätestens acht Uhr stehen wir auf der Matte.«


  Mark nickte. »Gut.«


  »Außerdem müssen die Angehörigen benachrichtigt werden.«


  »Okay, notiert.«


  »Gibt es sonst was Neues?«


  »Du meinst Lusche und den Schattenmann? Soweit ich weiß, wollen sie das Haus in Birkholz durchsuchen– es spricht einiges dafür, dass Eva dort befreit worden ist: der Lieferwagen, die Spuren und so weiter. Und ansonsten warten alle darauf, dass Windhoff endlich vernommen werden kann.« Mark sah kurz zur Seite. »Evas Vater wird in Berlin erwartet.«


  »Ach?«


  »Er hat sich bereit erklärt zu kommen. Die Kollegen in Münster…«


  »Münster?«


  »Eva ist in Berlin geboren, aber die Eltern, übrigens längst geschieden, sind nach Münster gezogen, als sie sechs oder sieben war– der Vater kommt wohl aus der Gegend, wenn ich das richtig in Erinnerung habe«, erläuterte Mark. »Von dort ist Eva später abgehauen. Die Mutter konnte man bisher nicht erreichen. Der Vater war jedenfalls nicht sonderlich verwundert, als die Kollegen vor einigen Wochen mit ihm sprachen und ihm sagten, dass seine Tochter nirgendwo auffindbar sei– so habe ich es einem Aktenvermerk entnommen. Die hatten seit hundert Jahren keinen Kontakt mehr zu Eva.«


  Hannah atmete tief ein. »Aber sie war erst achtzehn.«


  »Ist mir nicht neu.«


  »Und er weiß gar nicht, wie seine Tochter gelebt hat und was ihr widerfahren ist?«


  Mark hob die Hände. »Er kennt wohl keine Einzelheiten.«


  »Du hast noch nicht selbst mit ihm gesprochen?«


  »Nein, ich habe es weitergeleitet.«


  Hannah sah ihn abwartend an. »Lass mich raten– Lusche möchte, dass ich mit ihm spreche?«


  »Eine Psychologin wäre nicht schlecht, meinte er wörtlich.«


  Auch das noch. »Na schön. Aber alles zu seiner Zeit.«


  Lusche nickte dem wachhabenden Polizisten vor Windhoffs Krankenzimmer kurz zu und betrat den Raum, sobald die Nachtschwester außer Sichtweite war. Selbst wenn Windhoff reden würde– nicht ein einziges Wort wäre gerichtlich verwendbar. Aber darum ging es gar nicht. Windhoff sicherte sich seit Jahren nach allen Seiten ab, ließ sich beraten, gab sich aalglatt, war nirgends so richtig greifbar gewesen, und nun lief es seit Wochen völlig aus dem Ruder für ihn. Der Showdown auf dem Tempelhofer Feld hatte ihn garantiert schockiert und womöglich grüblerisch gestimmt, was seine Einstellung gegenüber der Polizei anging.


  Es wäre hilfreich, wenn er Schiss hätte, überlegte Lusche, während er sich einen Stuhl griff und ans Bett setzte. So viel Schiss, dass er seine Maxime vergessen würde und versehentlich ins Plaudern geriete. Aber auch diese Hoffnung allein erklärte Lusches Unruhe und seinen nächtlichen Auftritt im Krankenhaus nicht. Ich will wissen, woran ich bin, dachte er und musterte Windhoffs blasses Gesicht. Hals und Schulter waren bandagiert, über einen Infusionsschlauch wurde er mit Flüssigkeit und Medikamenten versorgt. Ich will wissen, wer dich mit wessen Hilfe warum derart verarscht– und uns gleich mit.


  Windhoff schlug plötzlich die Augen auf und erstarrte für Sekundenbruchteile, bis er Lusche erkannte. »Was gibt’s?«, fragte er leise. Sein Blick huschte zur Tür. »Ist was passiert?«


  »Alles in Ordnung. Wollte mich nur höchst persönlich davon überzeugen, dass der wachhabende Mann vor der Tür nicht eingepennt ist.« Lusche zog ein Kaugummi aus der Tasche und stopfte es sich umständlich in den Mund. »Nicht, dass du unerwarteten Besuch erhältst.« Er grinste.


  »Sehr witzig.«


  »Humor ist meine Stärke.«


  »Gut zu wissen. Aber das ist kein Grund, mich zu wecken.«


  »Ich hab dich nicht geweckt.«


  »Seit wann duzen wir uns eigentlich?«


  »Bleib ruhig, Windhoff– ich duze noch jeden, den ich duzen will, erst recht mitten in der Nacht am Krankenbett eines Kleinganoven, der nicht mal mehr selbst bestimmen kann, wenn er pissen geht und wer ihm das Bett wärmt. Soweit ist es mir dir gekommen. Scheiß Gefühl, oder?«


  Windhoff presste die Lippen aufeinander und wirkte beeindruckt. Lusche beugte sich vor. »Wer ist der Typ?«


  »Keine Ahnung.«


  »Er hat versucht, dich zu töten…«


  »Hat er nicht. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er es getan. Das kannst du mir glauben.«


  »Du kennst ihn also doch.«


  »Nein– das hat er mir zugeflüstert.«


  »Was?«


  Windhoff nickte langsam. »Du lebst, weil ich dich leben lasse – das waren seine Worte. Er will mich im Knast sehen. Und er will, dass ich Angst habe. Ein Leben voller Angst ist die effektivere Strafe als ein schneller Tod, selbst wenn er gerecht ist. So in etwa hat er sich ausgedrückt.«


  Lusche lehnte sich wieder zurück. Die Stadt schien zurzeit voller Racheengel zu sein, das war schon ziemlich merkwürdig. »Mensch, Windhoff, was hast du ihm getan?«


  »Keine Ahnung. Ich kenne den Typen nicht, nie gesehen, und jetzt lass mich…«


  »Hör zu– der Kerl hat dich und deinen Laden in kürzester Zeit auseinandergenommen. Die Hälfte deiner Leute hat sich dünnegemacht, viele sitzen im Knast, einige hoffen, dass sie irgendwie durchrutschen, aber früher oder später sammeln wir sie doch ein, oder der Mann mit dem Wurfmesser wird sie erledigen. Dieses Desaster gefällt vielen, wie du dir wohl denken kannst. Aber so einen Feind muss man sich erst mal verdienen! Was habt ihr miteinander abzumachen? Geht es um Eva– ausschließlich um sie?«


  Windhoff drehte den Kopf zur Seite. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er ruhig und blickte Lusche wieder an. »Ich weiß es wirklich nicht. Das Mädchen… ja, vielleicht kennt er sie. Er hat zwei meiner Leute abgeschlachtet…«


  »Zwei?«


  »Ja, zwei– und mehr sage ich nicht dazu.«


  »Vielleicht solltest du mit uns kooperieren, sonst wirst du den nie wieder los.«


  »Wenn ich ihn nicht kriege, kriegt ihr ihn auch nicht«, erwiderte Windhoff lapidar.


  »Du wirst lange in den Knast wandern– wegen Eva und vieler anderer Mädchen. Die Beweislage ist dank deines Feindes erdrückend– wir haben alles, was wir brauchen, um dich festzunageln, sogar Videoaufnahmen mit deiner Visage. DieStaatsanwaltschaft feiert schon jetzt ein rauschendes Fest.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Das kann ich dann wohl nicht mehr ändern, zumindest nicht im Moment, aber mir wird schon was einfallen. Und jetzt will ich schlafen.«


  »Du warst bereit, eine Menge Geld zu bezahlen– für das Mädchen, für Informationen und dafür, dass der Typ sich zurückzieht. Oder steckte noch mehr dahinter.«


  »Ich will schlafen.«


  »Warum hat er nicht einfach die Knete eingesackt und ist verschwunden?«


  »Das hatten wir schon. Lass mich jetzt schlafen.«


  »Vielleicht hat er immer noch nicht genug, und du wirst ihn bald wiedersehen. Kannst du das ausschließen?«


  Windhoff starrte ihn stumm an.


  »Du mochtest die Kleine, stimmt’s? Warum hast du sie so mies behandelt? Ist sie irgendwie aus der Reihe getanzt?«


  »Hau endlich ab!«


  Lusche schwieg eine Weile, dann stand er auf und ging. Wenn ihn nicht alles täuschte, war Windhoff am Ende. Gut so. Einer weniger von diesen Typen, die die Welt verpesteten. Er fuhr auf direktem Weg ins LKA, wo Hannah und Mark bereits über dem Tierfriedhof-Einsatz brüteten.
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  Das Ehepaar Maria und Bernd Schubert war völlig erschüttert, und ihrem Gärtner Oliver Bohm, der die erste Leiche entdeckt hatte, saß der Schrecken immer noch in den Gliedern. Hinzu kam, dass der Friedhof seit den frühen Morgenstunden von Journalisten, Schaulustigen und Grabstellenpächtern belagert wurde, während Polizisten das Gelände und die Umgebung absuchten und Befragungen durchführten.


  Mark ließ sich vom Einsatzleiter auf den neuesten Stand bringen, während Hannah nach einem kurzen Rundgang mit den Schuberts und Bohm im Besucherzimmer Platz genommen hatte. Immerhin entlockte Kotti dem Ehepaar ein flüchtiges Lächeln, dessen Labradorhündin Emma war jedoch nur mäßig an einer Vertiefung der Bekanntschaft interessiert, was Kotti durchaus zu ärgern schien.


  Niemand konnte sich erklären, wie es möglich gewesen war, die Leichen völlig unbemerkt auf dem Friedhof zu begraben.


  »Das Gelände ist mit einer durchgehenden Mauer und zusätzlichem Zaun gesichert, und über Schlüssel für das Haupttor und die beiden Nebeneingänge verfügen ausschließlich wir und unser Gärtner«, betonte Bernd Schubert. Es klang, als hätte er diesen Satz seit der vorigen Nacht bereits ein Dutzend Mal geäußert.


  Hannah nickte. Schlüssel ließen sich nachmachen, Zäune und Mauern mit etwas Anstrengung und Geschick überwinden, zumal hier beide Abgrenzungen nicht unüberwindbar schienen, wie sie bereits festgestellt hatte. Wer sich vor Ort auskannte, den schmalen Nebenweg benutzte und die Einzelheiten sorgfältig geplant hatte, konnte eine Leiche auf die andere Seite hieven und in einem abgelegenen Teil des Friedhofs verbuddeln, erst recht, wenn er nicht allein agierte. Alle paar Jahre wurden die Grabstätten nach abgelaufener Pacht neu aufbereitet, wie der Gärtner eingangs erläutert hatte– je nach Auftragslage und Vorlieben der Kunden konnte es schon mal vorkommen, dass einzelne Gräber länger ruhten als andere.


  »Sonnige Plätze sind sehr begehrt«, fügte Maria Schubert hinzu. »Auch die Teichanlage erfreut sich großer Beliebtheit.« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Jacke und zerknüllte es. »Du liebe Güte, wenn ich mir vorstelle, dass es noch mehr…«


  »Beruhigen Sie sich«, unterbrach Hannah sie. »Weitere menschliche Leichenfunde können bereits jetzt nahezu ausgeschlossen werden. Die Spürhunde der Polizei sind sehr gut ausgebildet.«


  Die Frau nickte zögernd. »Einer der Journalisten behauptete heute Morgen am Telefon, dass die Leichen Opfer dieses Carnifex-Mörders sind und…«


  »Es gibt noch keine gesicherten Erkenntnisse über die Identität, die Todesursachen und so weiter, nur Vermutungen«, wiegelte Hannah rasch ab. »Fest steht, dass die drei Leichen zu unterschiedlichen Zeiten vergraben wurden. Das Skelett der untersten Schicht dürfte schon mehr als zehn Jahre in der Erde sein, bei den beiden anderen gehen wir bisher von etlichen Wochen sowie einigen Tagen aus…«


  »Aber…«


  »Da das erste Opfer sehr tief vergraben wurde, ist es bislang nicht entdeckt worden«, fuhr Hannah unbeirrt fort. Wenn es derselbe Mörder war, warum hat er die beiden anderen Leichen nicht ebenso sorgfältig vergraben? Es war ihm in erster Linie wichtig, dass sie an einem Platz sind. Es musste vielleicht schnell gehen, und der Leichenfund war einkalkuliert, zumindest seit Bleichert– wer sich als Carnifex bekennt, hat keine Angst vor der Entdeckung der Opfer, die lediglich ihrer gerechten Strafe überführt wurden.


  »Zehn Jahre?«, wiederholte Bernd Schubert verblüfft. »Da fing das Geschäft hier gerade an zu laufen.«


  Hannah nickte. »Ich brauche eine möglichst vollständige Auflistung Ihrer Kundendaten und aller Mitarbeiter, die hier je tätig waren, und sei es nur für einige Tage. Hilfreich wäre auch, wenn wir uns Ihr Videomaterial ansehen könnten.«


  »Ich suche gleich alles zusammen«, erklärte Maria Schubert.


  »Glauben Sie, dass es jemand war, der sich hier auskennt?«, fragte der Gärtner.


  »Möglich, oder?«


  Bohm nickte langsam.


  »Haben Sie irgendeine Idee dazu?«


  »Was? Nein…« Er schüttelte rasch den Kopf. »Die Vorstellung ist nur ziemlich gruselig, dass ich vielleicht an der Seite von jemandem gearbeitet habe, der zum Mörder wurde.«


  »Stimmt.« Hannah blickte alle drei nacheinander an. »Es wäre auch denkbar, dass jemand einen guten Platz suchte und genau deshalb für sehr kurze Zeit hier war, als Aushilfe für einige Tage– vielleicht fällt Ihnen vor dem Hintergrund der Geschehnisse jemand ein, der besonders wissbegierig war oder sich seltsam verhielt. Das kann irgendeine Kleinigkeit sein, die Sie jetzt stutzen lässt.«


  Die Schuberts schüttelten nach kurzem Nachdenken gleichzeitig die Köpfe, Bohm schloss sich an.


  »Denken Sie in Ruhe darüber nach«, bat Hannah. »Vielleicht fällt Ihnen in den nächsten Tagen doch noch der eine oder andere Name ein. Scheuen Sie sich nicht, mich zu kontaktieren. Wir überprüfen das sehr diskret und ohne Hinweis auf Sie. Darüber hinaus müssen wir natürlich auch Ihre Daten durch den Polizeicomputer jagen und Sie fragen, wie Sie das letzte Wochenende verbracht haben.«


  »Sie meinen, dass Sie nachgucken, ob wir schon mal etwas angestellt haben? Und wir brauchen ein Alibi?«, fragte Maria Schubert. »Was ich vor zehn Jahren gemacht habe, weiß ich allerdings nicht mehr.« Sie schob ein kleines zittriges Lächeln hinterher.


  Hannah erwiderte es. »Mein junger Kollege kommt gleich und wird Ihnen eine Reihe von Fotos zeigen, zu denen Sie vielleicht etwas sagen können.« Sie erhob sich langsam und blickte Bohm an. Der Mann wirkte sehr nachdenklich. »Begleiten Sie mich ein Stück?«


  »Ähm– ja, natürlich.«


  Hannah ließ sich den Geräteschuppen zeigen, stellte detaillierte Fragen zu seiner Arbeit und ermunterte Bohm zum Plaudern, doch entgegen ihrer Einschätzung, dass der Mann einen Verdacht oder wenigstens eine Vermutung äußern würde, sobald er mit ihr alleine war, hielt er sich zurück. Eine gute Stunde später fuhr sie mit Mark ins LKA zurück, um die Videoaufnahmen zu prüfen und Lone mit Personendaten zu versorgen.


  »Grohn ist da«, informierte sie die wortkarge Kollegin und reichte ihr ein Blatt mit einigen Kontaktinfos zu Evas Vater und die Akte.


  »War er bereits zur Identifizierung?«


  »Ja.«


  »Gut– schick ihn zu mir. Schon was Neues aus der Rechtsmedizin?«


  »Nein.«


  »Du sagst sofort Bescheid…«


  »Ja.«


  Mark verdrehte die Augen, murmelte etwas in Richtung »Quasselstrippe ist ihr zweiter Vorname« und machte sich auf den Weg in die Technik, während Hannah in ihr Büro ging.


  Peter Grohn war ein relativ junger Mann, noch nicht einmal vierzig, aber er wirkte deutlich älter, was ihrer Überzeugung nach nicht nur an der belastenden Situation lag. Der Mann war stark übergewichtig und roch nach Alkohol, sein Haar ging bereits deutlich zurück, und er war alles Mögliche– nur kein Gewinnertyp. Hannah drückte ihr Beileid aus und setzte sich zu ihm. Grohns Augen waren gerötet, er knetete seine Finger und wich ihrem Blick aus.


  »Herr Grohn, wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«, fragte sie schließlich.


  »Ich weiß es nicht, tut mir leid. Ist schon lange her, glaube ich. Ich müsste raten. Darin war nie gut.« Seine Stimme klang unerwartet fest und angenehm. »Sie war schon immer eine Streunerin. Solche Menschen gibt es, verstehen Sie?«


  »Ich versuche es. Erzählen Sie– wann ist Eva nach Berlin gezogen?«


  »Mit knapp fünfzehn ist sie einfach abgehauen. Sie wollte unbedingt in die Hauptstadt.«


  Hannah lehnte sich zurück. »Fünfzehn? Sie war noch ein Kind. Haben Sie nicht versucht…«


  »Eva hat schon immer gemacht, was sie wollte«, unterbrach Grohn sie hastig. »Mit fünf, mit zwölf und mit fünfzehn sowieso. Einmal war ich hier und habe mir angeguckt, wie sie gelebt hat. In einer WG mit anderen jungen Mädchen. Die haben gekellnert oder sonst wie gejobbt, eine hat eine Ausbildung gemacht. Ich fand das alles gar nicht so verkehrt. Manche werden viel früher erwachsen, das hört man doch immer wieder, junge Mädchen erst recht. Damals war meine Frau gerade abgehauen… Ich hatte eine Menge Probleme, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Eva hatte noch einen kleinen Bruder.«


  »Ja, den hat meine Frau mitgenommen. Sie wollte nach Norwegen, oder war es Finnland?« Er strich sich über die Stirn. »Keine Ahnung. Eva und ihre Mutter…« Er schüttelte den Kopf. »Es war sowieso besser, wenn die sich nicht häufiger über den Weg liefen.«


  »Nun, wenn Ihre Frau in Skandinavien war, wären sie sich doch ohnehin selten begegnet, oder?«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  Hannah ließ den Mann nicht aus den Augen. »Sie wissen nicht viel über Ihre Tochter.«


  »Nein– wie denn auch? Sie hat immer gemacht, was sie wollte, schon mit fünf oder noch früher. Die hatte immer einen Dickkopf und war jähzornig. Meine Frau ist bald irre geworden.«


  Hannah wollte gar nicht wissen, wie Evas Mutter sich verhalten hatte, wenn sie irre geworden war. »Vor gut zwei Jahren musste Eva eine Aussage machen.«


  »Echt? Worum ging es?«


  »Es ging um Vergewaltigung minderjähriger Mädchen.«


  »Was?«


  »Hat man Sie nicht informiert?«


  Er runzelte die Stirn. »Warten Sie… ja, doch, da war so ein Schreiben von einem Anwalt. Es ging um eine Zeugenaussage und meine Einverständniserklärung und so weiter. Ich kenne mich mit diesem Kram nicht so besonders gut aus.« Er lächelte kurz. »Ja, hat jedenfalls nichts gekostet.«


  Hannah spürte, wie ihr Hals eng wurde. »Herr Grohn, Ihre Tochter wurde bereits als junges Mädchen zur Prostitution gezwungen und regelmäßig vergewaltigt. Sie war sehr wahrscheinlich drogenabhängig. Man hat sie gefangen gehalten und Freiern mit absonderlichen Vorstellungen überlassen. Diese Prozeduren hat sie nicht überlebt.«


  Grohn fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und starrte sie einen Moment abwesend an. »Das kann nicht sein. Sie müssen da etwas verwechseln«, meinte er schließlich. »Eva hat sich zu nichts zwingen lassen, noch nie. Die hat nicht mal ihre Klamotten weggeräumt– freiwillig.«


  »Eva war ein zartes Mädchen, auch noch mit achtzehn Jahren. Erwachsene Männer haben ihr Gewalt angetan. Verstehen Sie eigentlich, wovon ich spreche?«


  »Ich bin ja nicht doof.«


  Doch, und außerdem bist du ein ignorantes Arschloch, fuhr es Hannah durch den Kopf. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst und presste die Kiefer aufeinander. Dann öffnete sie die Akte mit den Fotos vom Fundort. Sie schob die Aufnahmen über den Tisch. Grohn richtete zögernd den Blick darauf. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  »Die Kette hat sie von mir«, sagte er plötzlich und wies auf das Foto, auf dem Evas Hände und das Silberkettchen zu erkennen waren. Seine Stimme zitterte.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, es war ein Weihnachtsgeschenk– ich glaube, sie war zwölf oder so. Dazu hat meine Mutter ihr damals ein Medaillon spendiert– mit einem Foto von ihr. Das war irgendwann so verblichen, dass Eva es weggetan hat. Sie wollte immer ein neues haben, aber… Na ja.« Er zwinkerte. »Komisch, an was man sich so erinnert.«


  »Eva trug inzwischen ein anderes Medaillon«, entgegnete Hannah leise. »Eines von ihrem Zuhälter.«


  Grohn schüttelte den Kopf. »Sie hat immer nur das Medaillon meiner Mutter tragen wollen. Das hat sie geschworen.«


  Hannah nickte kühl. Und du– was schwörst du als Nächstes? Dass du ein liebender, fürsorglicher Vater warst?


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Ja. Sie können gehen.« Ich ertrage dich nicht länger. Hannah sah ihn nicht an.


  Das Telefon klingelte dreimal, bevor der eingehende Anruf umgeleitet wurde. Wenig später informierte Lone sie darüber, dass es sich bei dem Skelett definitiv um Melanie Gruber handelte– Todesursache nicht mehr feststellbar, Fremd-DNA ebenfalls nicht, keine Anzeichen von Knochenbrüchen oder ähnlich massiven Verletzungen. Bleichert war wahrscheinlich im Zusammenhang mit einer Injektion gestorben– dem Rechtsmediziner war eine entsprechende Einstichstelle aufgefallen. Gewalt hatte der Anwalt zumindest nicht in größerem Umfang erfahren, eine eindeutige Aussage bezüglich kleinerer Verletzungen war allerdings nach der Liegezeit nicht möglich. Das Gleiche galt für Henriette Muhlts Leiche. Da sie erst seit einigen Tagen tot war, würden jedoch weitere Analysen sehr wahrscheinlich brauchbare Ergebnisse über das verabreichte Mittel liefern.


  Entführt, getötet, womit auch immer, auf dem Tierfriedhof vergraben, dachte Hannah. Drei Leichen– ein Motiv, aber der oder die Täter bekannten sich erst mit Bleichert zu ihrem Tun und gaben sich den Namen Carnifex. Und wenn es sich bei den aktuellen Morden um Taten von Nachahmern handelte, die alle drei Morde mit einem Motivhintergrund ausstatteten? Immerhin lagen über zehn Jahre zwischen den Taten. Was hatte die neuerlichen Aktivitäten ausgelöst?


  Ein schöner Ort. Sven saugte die Stimmung in sich auf wie ein ausgetrockneter Schwamm. Nachdem er sich tagelang in seiner Wohnung verkrochen und das Windhoff-Schauspiel ein ums andere Mal breit lächelnd vor seinem inneren Auge abgespult hatte, war er zum ersten Mal wieder unterwegs.


  Sie war mitten in der Nacht zum Dienst gefahren, wie der Sender zuverlässig gemeldet hatte. Kein neuer Fall, sondern einer, der sie –auch– seit Wochen beschäftigte, wie ihm schnell klar wurde. Die erregten Unterhaltungen der Journalisten und Schaulustigen, die den Tierfriedhof ein ums andere Mal umrundeten, dabei lauthals spekulierten und Halbwissen in die Runde warfen und ansonsten Maulaffen feilhielten, vervollständigten sein Bild.


  Vermisste waren plötzlich wieder aufgetaucht– als Leichen in einem Hundegrab. Weitere Informationen fischte er aus dem Netz. Carnifex. Ein wunderbarer Ausdruck, der schon eine Zeitlang in ebenso vagen wie grellen Meldungen durch die Medien spukte und in der schlichten Aussage mündete, dass ein Scharfrichter Kinderschläger entführte. Nun bekam das Ganze jedoch offensichtlich Hand und Fuß, auch wenn die Polizei sich bisher mit Verlautbarungen zurückhielt.


  Ein Anwalt und eine zweifache Mutter hatten in dem bizarren Grab gelegen, außerdem das deutlich ältere Skelett einer weiteren Frau– Opfer von Carnifex, der geprügelte, gequälte Kinder rächte? Sven spürte, dass sein Herz laut und kräftig schlug. Dann haben sie es nicht besser verdient.


  Zwei Stunden genoss er das Bad in der Menge und die Bilderflut in seinem Inneren, dann riss er sich los und erledigte Einkäufe– andere Kleidung, zwei neue Brillen, ein Auto, preiswert und unauffällig, im Tausch gegen seinen Audi. Anschließend aß er in einem Stehimbiss und las Zeitung.


  Die neuesten Meldungen waren noch nicht Gegenstand der Berichterstattung in den Printmedien. Dort standen immer noch Windhoff und die Zerschlagung seiner Bande im Mittelpunkt, gefolgt von Stellungnahmen und Kommentaren zum Versagen der Polizei und dem lustvollen Ausschmücken eines Horrorszenarios. Vielleicht sollte ich ihn im Krankenhaus besuchen und fragen, ob man ihn anständig versorgt… Bleib auf dem Teppich, rief er sich selbst zur Ordnung. Hochmut und so weiter.


  Später spazierte er die Schlossstraße hoch, gönnte sich einen Nachtisch und fuhr dann erneut zum Friedhof. Hannah war längst weg, aber die Polizei hatte das Gelände immer noch weiträumig abgesperrt und suchte nach Spuren. Er durfte auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen, aber eine Beteiligung an den Ermittlungen war nur möglich, wenn ihm der schnelle Zugang zu Hintergrundwissen gelang.


  Gesine Hilt hatte in der eilig anberaumten Besprechung in großer Runde wenig Zeit darauf verschwendet, die Eindringlichkeit schneller Ergebnisse zu beschwören. Dass die Frau mächtig unter Druck geraten war, stand ihr ins Gesicht geschrieben– sie verzichtete jedoch darauf, Einsatzleiter und Kommissare die Last ihrer Verantwortung spüren zu lassen. Stattdessen versprach sie jegliche Unterstützung, um allen Aufgaben so zeitnah wie möglich gerecht werden zu können. Hannah empfand Hochachtung vor ihr.


  »Die Hintergründe des Geschehens auf dem Tempelhofer Feld interessieren mich vorrangig in Bezug auf das kriminelle Geschehen und die nun nötigen weiteren Schritte und eingeleiteten Maßnahmen«, betonte die Oberstaatsanwältin energisch und warf Lusche einen Blick zu. »Wir haben gar keine Zeit, ausschweifend darüber nachzugrübeln, welche Strategie an welchem Punkt möglicherweise sinnvoller gewesen wäre«, betonte sie. »Wir müssen uns mit der Jetzt-Situation beschäftigen– und die sieht bei aller Kritik, die wir von außen erfahren, so schlecht nicht aus. Eine stattliche Anzahl Schwerstkrimineller sitzt hinter Schloss und Riegel, weitere Ermittlungen und Vernehmungen werden helfen, eine große Anzahl Akten zu vervollständigen und einige zu schließen. Windhoff wird nach seiner Genesung vielleicht auskunftsfreudiger, vielleicht auch nicht. Das wäre nicht allzu tragisch, denn das Belastungsmaterial ist eine Fundgrube.« Sie unterbrach kurz, um einen Schluck Wasser zu trinken und in ihre Notizen zu blicken.


  »Erlauben Sie eine Zwischenfrage?«, warf eine Kollegin aus Lusches Team ein.


  Hilt sah wieder hoch. »Bitte.«


  »Dieser Schattenmann…«


  »Mystifizieren Sie den Mann bitte nicht!«, ging Hilt sofort energisch dazwischen. »Und tragen Sie nicht das Geringste nach außen. Ich möchte keine Schlagzeile lesen, in der dieser Typ eine Rolle spielt. Haben wir uns verstanden?«


  Die Kollegin war zusammengezuckt und errötet. Sie nickte eilig. »Ja, natürlich.«


  »Wir dürfen keinesfalls auch nur in den Anfangsverdacht geraten, wir würden die Straftaten dieses Kriminellen auf die leichte Schulter nehmen oder mit zweierlei Maß messen oder uns gar die Hände reiben, weil er uns die Arbeit abnimmt«, fuhr Hilt fort. »Ich will nichts dergleichen hören oder lesen. Wir werden uns auch eingehend und zielgerichtet mit diesem Mann beschäftigen– sobald die Aufgaben abgearbeitet sind, die jetzt keinerlei Aufschub dulden. Sehr wahrscheinlich wird es eine interne Ermittlung dazu geben. Ein für die Öffentlichkeit vorbereitetes Video, das den Sanitäter zeigt, führt vielleicht schon zwischenzeitlich zu weiteren Hinweisen. Sollten im Rahmen unserer Ermittlungen außerdem zufällig Erkenntnisse über ihn auftauchen, bitte ich um sofortige Mitteilung. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  Allgemeine Zustimmung und Nicken.


  »Prächtig. Ansonsten sind die Carnifex-Morde vorrangig– die Kollegin Jakob leitet die Ermittlungen, während Kollege Luschinsky ihr mit seinem Team in bewährter Weise zur Verfügung steht und darüber hinaus die Aufarbeitung der Fälle koordiniert, die Windhoff uns beschert hat. Noch was: Bitte überlassen Sie der Pressestelle den Kontakt zu den Medien. Wir müssen denen einiges anbieten, sonst wird noch wilder spekuliert, als es ohnehin schon der Fall ist, aber Sachlichkeit und Umsicht aus Rücksicht auf die Familien sollte neben der notwendigen Informationspflicht der Öffentlichkeit im Vordergrund stehen. War es das erst mal?«


  Gemurmel, Füßescharren. Hilt verabschiedete sich kurz darauf, und Hannah nickte ihr zu, als sie mit eiligen Schritten den Raum verließ. Lusche wirkte erleichtert. Die Oberstaatsanwältin hatte ihm vor der ganzen Mannschaft das Vertrauen ausgesprochen– auch wenn diese Worte nicht gefallen waren, dürfte deutlich geworden sein, dass sie zu ihm stand und sich auf ihn verließ.


  Er trat zu Hannah und grinste. »Ich hoffe, die Hilt bleibt uns lange erhalten. Klasse Frau. Die hat echt Eier.«


  Hannah lächelte. »Wie schön für sie. Kennst du übrigens ihren Leitspruch?«


  »Nö.«


  »Hängt auf dem Klo der Staatsanwaltschaft: With me is not good cherry eating.«


  »Das passt.« Lusche sah sich um. »Sag mal, wo ist eigentlich der Kleine?«


  »Der Kleine guckt sich seit Stunden Bestattungsvideos und Fotos an– vom Tierfriedhof. Es ist mir nicht gelungen, ihn da loszueisen, um Hilts Einladung zu folgen.«


  »Ich hab’s geahnt– der Junge hat eine Gothic-Ader. Ich finde, er sollte das therapeutisch aufarbeiten.«


  »Ich werde es ausrichten.«


  Hannah gesellte sich eine halbe Stunde später zu Mark. Sie brachte ihm frischen Kaffee und ein Stück Blechkuchen mit, von dem drei satt geworden wären. Er griff zur Tasse und starrte wortlos auf den Monitor.


  »Was ist los?« Hannah trat hinter ihn.


  Die Aufnahme zeigte sechs Menschen, die um ein bunt geschmücktes Grab versammelt waren– das feierliche Begräbnis eines Hundes.


  »Worauf willst du hinaus?«


  Mark zeigte auf den äußeren Bildrand, wo ein Gesicht im Halbprofil zu erkennen war. »Schau mal genau hin.«


  »Tu ich. Wer soll das sein?« Sie beugte sich vor. »Viel ist nicht zu sehen. Ein junger Mann, der keine Miene verzieht.«


  Mark vergrößerte den Ausschnitt, und nun sah Hannah, was ihn fesselte– eine feine Narbe entlang des Wangenknochens. Sie kräuselte die Lippen und atmete scharf ein.


  »Das Foto stammt aus der Anfangszeit des Friedhofs«, erklärte Mark. »Und ich könnte mir gut vorstellen, dass der Typ ganz außen der junge Tim Kilbart ist.« Er wandte sich zu Hannah um. »Was meinst du?«


  Sie nickte langsam. »Ich bin auf jeden Fall dafür, die Kundendaten durchzugehen.«
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  Miz hatte die Stadt für einige Tage verlassen und war nach Brandenburg zu seinem Großvater gefahren, den er seit frühen Kindertagen nur Graubart nannte. Der Alte war siebzig und lebte irgendwo auf einem kleinen Gehöft, wo er entweder den ganzen Tag malte und dabei grauenvolle Musik laufen ließ oder im Garten herumackerte, wahlweise stundenlange Spaziergänge mit seinen beiden Kötern unternahm. Sie schätzten einander nicht besonders –so war es schon immer gewesen–, aber Miz war der Sohn seiner verstorbenen Tochter und gehörte zur Familie, und wenn er vor der Tür stand, ließ der Alte ihn herein und bewirtete ihn sogar, auch wenn er nicht die geringste Lust dazu hatte. Meist gab es irgendwas aus eigenem Anbau, und Miz aß es nur, weil er Hunger hatte und so knapp bei Kasse war, dass er jede Gelegenheit nutzte, Geld zu sparen. Gerade mal drei Tage hielt er es mit dem schweigsamen Graubart aus, dann fuhr er nach Berlin zurück.


  Die Hälfte von Sams Läden war zurzeit dicht, die andere Hälfte hatte keine Verwendung für ihn. Er klapperte auf gut Glück Erotikbars ab und ergatterte einen Job als Aushilfe und Küchenjunge in einer Tabledance-Bar in der Bismarckstraße. Sie zahlten nicht besonders gut, aber er bekam nach jeder Nacht sein Geld bar auf die Hand und konnte nebenbei die bunten Pillen verticken, außerdem war der Job vergleichsweise ruhig und womöglich ausbaufähig. Kein Kutzner, der ihm auf die Pelle rückte, kein Leichentransport, der ihm den Magen verdarb, keine wilden Aktionen, bei denen dann einer schlauer war als alle anderen zusammen.


  Die Videoaufnahmen, die im Fernsehen und im Netz liefen, versetzten ihn immer wieder in Erstaunen. Der Sanitäter hatte Sam mit einem Wurfmesser aus deutlicher Entfernung erwischt, und als klarwurde, dass er es war, der ihn niedergestochen hatte, war er auch schon verschwunden gewesen– mit einem Rucksack voller Geld. So schlau und schnell musste man erst mal sein. Miz war sicher, dass zwischen den beiden eine uralte Geschichte abgelaufen war und Sam die Situation völlig unterschätzt hatte. Und das Mädchen? Sie war nur Mittel zum Zweck gewesen, wenn auch eine wertvolle Beute, die sich niemand gerne wegnehmen ließ, schon aus Prinzip nicht. Um Eva hatten sich diese ganzen kranken Kerle gerissen. Nun war sie tot. Schade eigentlich.


  Kranke Kerle gab es überall. Miz konnte sie förmlich riechen– egal, wo sie sich herumtrieben: auf der Straße, in Geschäften, Bars und Kneipen, in Clubs und Bordellen. Wie sie die Mädchen mit unruhigen Blicken verschlangen und eigentlich nur davon träumten, es ihr mal so richtig zu besorgen, mit Gewalt– sie zum Schreien und Flehen zu bringen, ihren Angstschweiß zu spüren und die eigene Macht im Rausch zu erleben. Um mehr ging es nicht. So einfach war das. Fast lächerlich.


  Vielleicht sollte ich meinen eigenen Club aufmachen, irgendwann mal, dachte Miz– kleine Mädchen mit großen, unschuldigen Augen und böse Kerle, die sehr viel Geld dafür bezahlen, so böse sein zu dürfen.


  Seine ersten Nachtschichten verliefen ruhig. Er hatte zwischendurch Zeit zum Dösen, Fernsehen und Surfen. Die Meldungen von den Leichen im Hundegrab amüsierten ihn. Als die Fotos von den Carnifex-Opfern veröffentlicht wurden, fiel ihm die Kinnlade herunter. Robert Bleichert– der vermisste Anwalt war eines der Opfer, ein Geschäftsfreund von Sam, der es besonders übel getrieben hatte, offensichtlich in mehrfacher Hinsicht. Der Kerl war verrückt danach gewesen, den Mädchen weh zu tun.


  Als vor einiger Zeit der Ärger losgegangen und von irgendwelchen Filmen die Rede gewesen war, hatten viele Freier und die Verantwortlichen in den Clubs die Hosen voll gehabt. Mit Recht. Jede kleine Handykamera machte heutzutage brauchbare Videos, in denen all die hässlichen Details und sogar die Gesichter gut zu erkennen waren, ohne dass man es mitbekam. Selbst die Schreie konnte man gut hören. Und dann gab es noch diese Vollidioten, die sich gerne selbst filmten und dann den Schweinkram übers Netz vertickten und tauschten. Wie bescheuert konnte man eigentlich sein? Gab es Filme mit Bleichert in der Hauptrolle? Gut möglich. Der Kerl war lange dabei gewesen. Er war verheiratet gewesen, Vater eines kleinen Sohnes, ein angesehener Bürger dieser Stadt. Seine Frau dürfte restlos bedient sein, und sie dürfte noch bedienter sein, wenn sie befürchten musste, dass die Presse Wind von seinen speziellen Vorlieben bekam.


  Miz grinste. Vielleicht lag der eigene kleine Club gar nicht mehr in so weiter Ferne.


  Der Hund, der im Frühjahr vor elf Jahren aufwendig bestattet worden war, hatte einer bereits seinerzeit betagten Dame gehört, die sich mit Anfang achtzig erfreulicherweise immer noch bester Gesundheit erfreute und in beschaulicher Lage in Wilmersdorf lebte. Hannah hatte sich am Freitag früh nach kurzer telefonischer Rücksprache alleine auf den Weg zu Margret Kollwitz gemacht, die, dem Gebell im Hintergrund nach zu urteilen, ihr Leben nach wie vor mit Hunden teilte.


  Hannah war ganz froh, alleine, sprich: mit Kotti unterwegs zu sein. Ihre Stimmung war gemischt, und der Anlass war ziemlich lächerlich. Jannick hatte sich in den letzten beiden Tagen rar gemacht und ganz auf die Arbeit in seinem Team konzentriert, was mehr als nachvollziehbar war, nachdem er schließlich einiges an Zeit für externe Fälle aufgewandt hatte. Und trotzdem…


  Margret Kollwitz lebte allein und war eine Bilderbuchdame– schneeweißes, sorgfältig frisiertes Haar, Bluse mit gestärktem Kragen, eine Brille an einer goldenen Kette. So stand die zierliche Frau in der offenen Tür und erwartete Hannah mit wachem Blick und freundlichem Lächeln. Zu ihren Füßen tummelten sich drei Möpse, die ein hysterisches Gebell anstimmten, als sie Kotti entdeckten. Hannah konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr tierischer Begleiter je so unsicher gewirkt hatte.


  Frau Kollwitz lachte und bat Hannah, einzutreten. »Die regen sich gleich wieder ab, kommen Sie nur, Frau Kommissarin.« Sie bewegte sich bemerkenswert flink. Hoffentlich bin ich auch noch so gut in Form, wenn ich die achtzig überschritten habe, dachte Hannah.


  Die Berliner Altbauwohnung hatte beachtliche Ausmaße, soweit sie das einzuschätzen vermochte, während sie durch einen langen Flur in ein Wohnzimmer gingen, das mit hochwertigem Parkettboden und Stuckdecke ausgestattet war. Bücherregale, Lesesessel, Klavier, üppige Pflanzen– ein Zimmer aus dem letzten Jahrhundert, dachte Hannah, während sie auf einem Sofa Platz nahm. Die Möpse beäugten sie einen Moment mit skeptischen Blicken, um sich dann schnaufend abzuwenden und Kotti nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Frau Kollwitz war über das Geschehen auf dem Friedhof informiert. Sie hielt sich nicht lange damit auf, ihr Entsetzen zu bekunden. »Der Mensch an sich ist für beides geschaffen: das Wunderbare und Gute und das unfassbar Schlechte und Böse sowie unzählige Varianten irgendwo dazwischen«, erklärte sie. »Glauben Sie mir, ich habe beide Seiten kennengelernt. Mein Resümee lautet: Man sollte stets auf alles gefasst sein.«


  Sie goss zwei Tassen Tee ein und setzte sich zu ihren Hunden. Dann sah sie Hannah auffordernd an. »Ich bin gespannt auf Ihre Fragen. Die Beerdigung meiner Luna liegt gut elf Jahre zurück. Damals war ich noch sehr flink auf den Beinen, beinahe jugendlich stürmisch.« Sie lachte herzlich.


  Hannah stimmte ein und reichte ihr dann die Aufnahmen von der Bestattungsszene, auf denen aus mehreren Perspektiven und in unterschiedlichen Vergrößerungen die Versammlung am Grab festgehalten war.


  »Eine schöne Zeremonie«, stellte sie fest, nachdem sie jedes Bild ausgiebig betrachtet hatte. »Es war Luna und dem, was sie mir bedeutete, angemessen. Wenn ich einen eigenen Garten hätte, wäre sie dort unter die Erde gekommen. Aber so schien mir der Tierfriedhof die beste Lösung.« Sie nickte. »Ich habe sie mehrere Jahre lang regelmäßig besucht.«


  »Können Sie sich noch an die anderen Trauergäste erinnern?«


  »Selbstverständlich– zwei Freundinnen aus alten Tagen, eine davon lebt leider nicht mehr, ein guter Freund und seine Tochter, und der junge Mann hier hat sich häufig um Luna gekümmert, wenn ich mal verhindert war«, erläuterte Frau Kollwitz. »Ich glaube, der hat damals studiert und besserte damit sein Budget auf.«


  »Wissen Sie noch seinen Namen?«


  »Warten Sie… ja: Tim.«


  »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Durch eine Annonce, in der ich einen Hundesitter suchte. Er war einer von drei Bewerbern, die in den engeren Kreis kamen, und Luna entschied sich für ihn.« Frau Kollwitz lächelte. »Er hatte ein feines Händchen für Hunde, das konnte man sofort spüren– hat er hoffentlich immer noch.«


  »Haben Sie ihn später auch noch beschäftigt?«


  »Nein. Nach Luna wollte ich zunächst gar keinen Hund mehr, aber wie das so ist…« Sie hob die Hände. »Ein, zwei Jahre später kam ich auf den Mops, und wenn ich jetzt mal jemanden brauche, bitte ich die Tochter der Nachbarn…« Sie brach ab und blickte Hannah an. Ihre gute Erziehung verbot es ihr offenbar, neugierig nachzufragen, warum sich die Polizei für Tim interessierte.


  »Wir überprüfen im Zusammenhang mit den Funden alle möglichen Personendaten«, erklärte Hannah.


  Die alte Dame trank einen Schluck Tee. »Das liegt aber sehr lange zurück.«


  »Ich weiß, und ich muss Sie bitten…«


  »Stillschweigen zu bewahren. Natürlich.« Sie nickte höflich. »Doch wenn es Ihnen weiterhilft– der Junge war hochsensibel, freundlich, hilfsbereit und höflich. Er kann nicht das Geringste mit den Geschehnissen zu tun haben.«


  »Wir suchen zurzeit schlicht nach Zeugen, Frau Kollwitz.«


  Sie nickte, und Hannah las ihr an der Nasenspitze ab, dass sie ihr nicht glaubte. »Und ich kann mich nur an seinen Vornamen erinnern«, schob sie fast ein wenig schnippisch nach, und einer der Möpse knurrte warnend.


  Hannah stellte noch einige Fragen zum Ablauf der Bestattung und der nötigen Formalitäten, während sie ihren Tee trank, und machte sich wenige Minuten später auf den Weg. Kotti wirkte sehr erleichtert, als sie das Haus verließen.


  Tim Kilbart hatte als Hundesitter gearbeitet und einer Bestattung beigewohnt– damit war die Verbindung zum Friedhof belegt, und sie verfügten über eine weitere Überschneidung, mehr nicht. Was passiert, wenn wir ihn jetzt mit unserer Entdeckung konfrontieren?


  »Wahrscheinlich gar nichts«, meinte Mark, nachdem sie ihn zwei Minuten später telefonisch über das Gespräch in Kenntnis gesetzt und genau diese Frage gestellt hatte.


  »Das befürchte ich auch, denn wenn er tatsächlich etwas mit den Morden zu tun hat, dürften wir es mit einem hochintelligenten Täter zu tun haben. Es gab bislang keine einzige Spur. Er muss einfach nur die Füße stillhalten.«


  »Und das wird er nach unserem ersten Besuch ohnehin tun.«


  »So ist es. Das elf Jahre alte Foto wird ihn nicht umhauen, nachdem ihn unsere Nachfrage zum Samstagabend auf der Schlossstraße und der Hinweis auf Bleichert auch nur mäßig beeindruckt haben, obwohl er für kurze Zeit zumindest überrascht schien. Ich gehe übrigens davon aus, dass er nicht alleine handelt«, fügte Hannah hinzu und ordnete sich auf der A100 in Richtung Tempelhof ein.


  »Wieso?«


  »Der logistische Aufwand ist recht groß für einen Einzelnen, auch wenn oder gerade weil der Tatablauf unkompliziert wirkt«, erklärte Hannah. »Sowohl Bleichert als auch Muhlt haben eine Injektion erhalten. Bei Gruber könnte es ähnlich gewesen sein. Möglicherweise sind sie betäubt und/oder vergiftet worden. Das wird sich noch genauer herausstellen.«


  »Die Mülleimer in seiner Umgebung abzusuchen dürfte auch müßig sein.«


  Hannah seufzte. »Die sind längst geleert. Abgesehen davon hat er dort garantiert nichts entsorgt, was einen Zusammenhang mit den Taten herstellt– wie gesagt: hypothetisch angenommen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich will wissen, mit wem der Mann verkehrt.«


  »Wenn er tatsächlich einen Kompagnon hat, wie du vermutest, wird er kaum nachweisbar mit ihm in Kontakt treten oder in letzter Zeit getreten sein«, entgegnete Mark. »Wie schon mehrfach festgestellt– der ist ja nicht blöd und auch nicht nachlässig, und als Serientäter dürfte er noch dazugelernt haben, hypothetisch betrachtet.«


  »Das ist anzunehmen, demnach müssten wir sehr weit zurückgehen, in der Hoffnung, dass der Mann nicht über ein Jahr lang ständig seine Spuren verwischt hat.«


  »Klingt überzeugend, zumal so viel Zeit zwischen den ersten beiden Taten liegt, aber wie willst du das machen– ohne richterlichen Durchsuchungsbeschluss? Ich glaube nicht, dass Hilt auf reine Hypothesen steht.«


  Hannah seufzte. »Ich bin gleich im Büro. Lass uns gemeinsam darüber nachdenken und eine Strategie entwickeln.«


  »Lass mich raten– wir gehen zum zweihundertsten Mal alle Akten und Kontaktdaten durch und suchen nach dem Auslöser, dem Verknüpfungspunkt schlechthin und hoffen, dass Hilt der dann ausreicht, um uns mit erweiterten Ermittlungskompetenzen auszustatten.«


  »Du wirst immer besser– ja, so ähnlich stelle ich mir unsere Vorgehensweise vor. Und bitte Lone dazu.«


  »Ach nee, bitte nicht.«


  »Wie jetzt? Was hast du plötzlich gegen die Kollegin?«


  »Na, die quatscht immer so viel, dass wir kaum zum Arbeiten kommen.«


  Hannah lächelte und legte ihr Headset beiseite.


  Es war kein aufsehenerregender Durchbruch, den sie am Ende des Tages verzeichnen konnten, aber er hatte durchaus das Zeug, sich in diese Richtung zu entwickeln. Marks Initiative setzte den Prozess in Gang. Er schlug spontan eine andere Herangehensweise vor, nachdem sie zwei Stunden über Akten, Berichten und Infos gebrütet und wie schon so oft um neue Ansatzpunkte und Ermittlungsmöglichkeiten gerungen hatten, ohne auch nur ein einziges ungewöhnliches Stichwort zu entdecken.


  »Okay, mir reicht es langsam, so kommen wir nicht einen Millimeter weiter«, stellte er fest und schob seinen Notizblock beiseite. »Drehen wir uns doch einfach mal auf die andere Seite und fangen ganz von vorne an: Ich bin der Täter, und ich habe die Absicht, die Gruber zu entführen und zu töten, und zwar völlig unauffällig. Was brauche ich? Ein Auto, einen Kompagnon, einen Plan, ein Medikament oder Gift, ein Grab…«


  »Wissen«, sagte Lone.


  »Häh? Ein Dreiwortsatz wäre klasse.«


  »Woher weißt du, dass Gruber schuldig ist?«


  Schuldig– ja, das ist der richtige Ausdruck, dachte Hannah. Er muss hundertprozentig von ihrer Schuld überzeugt gewesen sein. Sie setzte sich gerade auf und sah Lone an. »Vom Jugendamt? Aus der Schule? Bleicherts Kanzlei…« Sie schüttelte den Kopf. »In der Sackgasse waren wir schon x-mal, seit wir mit der Vermisstensuche befasst sind. Falls die Info tatsächlich von dort gekommen ist, werden wir es wahrscheinlich nicht beweisen können, nicht ohne einen weiteren Beleg, der den Zusammenhang herstellt.«


  »Vorher«, sagte Lone. »Polizei und Notarzt.«


  Schrader und sein Schrebergarten, dachte Hannah. Apfelernte. »Ich habe mit dem Polizisten gesprochen, der damals gemeinsam mit seiner Kollegin zu den Grubers gerufen wurde«, ergriff sie das Wort. »Seine Schilderung war sehr berührend.«


  Mark und Lone sahen sie abwartend an.


  »Er lag da wie… völlig fehl am Platz. Zart, bleich, irgendwie zerbrochen. Steh auf und geh spielen… Meine Kollegin, die war erst Mitte zwanzig, wurde weiß wie ein Laken, die Rettungssanitäterin auch. Um es kurz zu machen: Es war schrecklich.« Hannah ließ die erstaunten Blicke der beiden unkommentiert stehen. »So in etwa drückte er sich aus– ihr wisst ja, ich kann mir Gespräche ganz gut merken.«


  »Ja, kannst du. Ähm, das war im Dezember– einige Monate später verschwindet die älteste Tochter, dann die Mutter«, ergänzte Mark schließlich. »Innerhalb dieses Zeitraumes muss etwas passiert sein, das ihr Todesurteil bedeutete. Vielleicht hat jemand beobachtet, wie sie ihre Tochter beseitigte, und das hat dann letztlich die Planung für die Tat ausgelöst und alles besiegelt.«


  Hannah sah Lone an. »Überprüf doch bitte mal alle Nachbarn, nicht nur im Haus, sondern in dem ganzen Wohnkomplex.«


  Lone schüttelte den Kopf. »Das hatten wir auch schon– nichts.«


  »Dann gib die Daten und groben Lebensläufe aller beteiligten Polizisten und Rettungskräfte ein und gleiche sie mit den vorliegenden Infos ab, soweit noch nicht geschehen– nur der Vollständigkeit halber.«


  Hannah glaubte nicht daran, dass die Mühe wirklich lohnte, aber zwei Stunden später stand Lone mit großen Augen in der Tür. »Da passt etwas zusammen«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang anders als sonst.


  Hannah starrte sie gebannt an.


  »Die Rettungssanitäterin hieß Emily Hofer, nach einer geschiedenen Ehe heißt sie jetzt Weber. Sie war damals fünfundzwanzig Jahre alt. 1990 wohnte sie mit ihrer Familie in direkter Nachbarschaft der Kilbarts. Tim und sie gingen zumindest zeitweise in eine Schule. Hofers zogen wenige Monate nach dem Familiendrama der Kilbarts um.«


  Mark lehnte sich tief durchatmend zurück.


  »Im Umfeld des verunglückten Kindes war es zu einer anonymen Anzeige beim Jugendamt gekommen«, fuhr Lone unaufgefordert fort. »Der Anruf konnte zu einer Telefonzelle zurückverfolgt werden, in deren Nähe damals Emilys Großmutter lebte.«


  Hannah nickte langsam. Ihr Herzschlag hatte sich deutlich beschleunigt. »Das wird Hilt überzeugen, zumindest wird sie Handlungsbedarf feststellen. Wir brauchen so schnell wie möglich Handyverbindungsdaten, Reisetätigkeiten und so weiter, das ganze Programm.« Sie sah Mark an. »Ist er das? Der Durchbruch? Oder so etwas Ähnliches?«


  »Ich glaub schon, gut möglich. Wir haben es zurzeit irgendwie mit der Sanitäterbranche, oder? Wie dem auch sei– klasse, Lone.« Für einen Moment sah es so aus, als würde er noch einen dummen Spruch nachschieben, entschloss sich dann aber, darauf zu verzichten.


  Wie charmant, dachte Hannah. »Kümmerst du dich noch um ein Dossier zu der Frau, das ich später lesen kann, Lone? Reicht mir auch als Mail.«


  »Klar.«


  »Und informierst du Hilt?«


  Eiliges Nicken.


  »Alles andere verschieben wir auf morgen.«


  Während Mark mit der Technik telefonierte, setzte Hannah sich mit Lusche in Verbindung und bat ihn, zwei Beamte abzustellen, die Kilbart und Weber unauffällig im Auge behielten.


  »Kein Ding, mach ich«, erklärte Lusche ohne Zögern, obwohl die Personalsituation gerade zum Wochenende hin nicht einfach sein dürfte. »Windhoff ist heute übrigens ins Knastgefängnis verlegt worden. Er verweigert bislang jede detaillierte Aussage, und ich habe mir Mühe gegeben, ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken.«


  »Die Situation ist alles andere als leicht für ihn. Gibt es etwas Neues zu dem Messerangreifer?«


  »Nein. Es haben sich zwar jede Menge Zeugen gemeldet, aber sie erzählen alle das Gleiche und vor allen Dingen: nichts, was uns weiterhilft. Der Typ ist abgetaucht und kann in aller Ruhe der Dinge harren, die da kommen. Genügend Kleingeld hat er ja, um es erst mal gemütlich angehen zu lassen. Und bei euch? Kann man von einer Spur sprechen?«


  »Noch nicht eindeutig, aber wir haben endlich einen neuen Anhaltspunkt, den wir weiterverfolgen können. Und wir machen heute sogar mal pünktlich Feierabend.«


  »Na dann.«


  Hannah schrieb Jannick eine SMS, als sie im Auto saß. Erledige einige Einkäufe. Sehen wir uns später? H.


  Die Antwort traf erst ein, als sie an der Supermarktkasse stand. Keine Zeit. Nachteinsatz. J.


  Kurz und knackig, dachte sie. Jannick war kein engagierter SMS-Schreiber, das hatte er ihr gleich gesagt. Sie selbst eigentlich auch nicht. Eigentlich. Ein Kuss- oder Lächel-Smiley erforderte jedoch nicht allzu viel Aufwand, oder? Den Schuh konnte sie sich allerdings auch gleich selbst anziehen.


  Nach dem Essen telefonierte sie eine geschlagene Stunde mit Dagmar und ließ sich ablenken. Die anschließende Abendrunde dehnte sie zu Kottis Begeisterung zu einem langen Rundgang aus.
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  Provider- und Telefonverbindungsanfragen wurden normalerweise nicht in wenigen Stunden bearbeitet, doch die Zeit drängte auch nach Gesine Hilts Ansicht. Die Oberstaatsanwältin befürchtete, dass der oder die Carnifex-Mörder ein weiteres Mal zuschlagen würden, und ein sich weiter erhöhender Druck der Öffentlichkeit und übergeordneter Dienststellen war kaum noch auszuhalten. Aktuell war sogar durchgesickert, dass wesentliche Hinweise und Erkenntnisse im Windhoff-Fall nicht allein üblicher Polizeiarbeit zu verdanken waren. Hilt hatte mit den Zähnen geknirscht, als sie den süffisanten Bericht im Netz las, obwohl sie im Vorfeld keine allzu großen Hoffnungen gehegt hatte, dass diese Information tatsächlich geschützt werden konnte.


  Um die weitere reibungslose Arbeit zu gewährleisten, musste sie die Ermittler aus der Schusslinie nehmen, so gut es ging, und das funktionierte nur, wenn ihren Leuten zeitnah Ergebnisse zur Verfügung gestellt wurden, die den Fall zügig voranbrachten. Sie sorgte persönlich dafür, dass die Daten zu Kilbart und Weber über Nacht vorlagen, obwohl die Beweislage für eine solche Maßnahme nicht in vollem Umfang gegeben war. Gefahr im Verzug, hatte sie dennoch als schlagendes Argument vorgebracht und durchbekommen. Sie machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass sie ihre Karriereoptionen anpassen musste, wenn dieser Schuss nach hinten losging.


  Nette Formulierung, stellte sie fest, als sie am frühen Samstagmorgen in ihrem Büro am Fenster stehend ihren Kaffee trank. Aber so war es nun mal: In jedem Team fanden sich in der zweite Reihe Leute, die in solchen Zeiten Aufstellung in den Startlöchern nahmen. Das Problem war gar nicht die Tatsache an sich, sondern der Umstand, nicht zu wissen, wer im Fall X zugreifen und womöglich bereits vorher für entsprechende zusätzliche Stolpersteine sorgen würde. Auch nichts Neues.


  Sie stellte die Tasse beiseite und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Auf der linken Seite stapelten sich vordringlich zu bearbeitende Akten. Sie vertiefte sich in die Vorbereitung eines Plädoyers.


  Die Auswertung der Handy- und Festnetzverbindungen sowie verschiedener Bewegungsprofile in zeitlichem Zusammenhang zu den beiden letzten Taten ergab: nichts. Für Mails galt das Gleiche. Auf den ersten Blick hatten Kilbart und Weber zumindest in den letzten Monaten nie miteinander kommuniziert. Hannah war zutiefst beunruhigt, als sie den Bericht am nächsten Morgen gemeinsam mit Mark durchging, doch das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein, ließ jedoch nicht einen Moment nach.


  »Sie sind professioneller, als ich ohnehin schon befürchtet habe«, gab sie zu bedenken. »Wir müssen uns genau überlegen, wie wir weiter vorgehen. Sie benutzen ein Zweithandy und anonyme Mailadressen, und sie haben kaum Kontakt…«


  »Vor zehn Jahren haben sie beide einen Flug nach Kreta gebucht«, warf Mark ein und tippte auf den Monitor. »Hat Lone gestern Nacht noch recherchiert. Das war kurz nach dem Verschwinden von Sandra und Melanie Gruber. Kilbart ist übrigens früher zurückgekehrt.«


  »Nun gut. Die beiden waren dennoch übervorsichtig. Kilbart verfügt über die entsprechenden Kenntnisse durch seine Jobs im Sicherheitsbereich und als Privatdetektiv. Der bringt einiges an Rüstzeug mit, um sich unauffällig zu bewegen, und zwar nicht nur an drei Tagen vor und nach einer Tat.«


  »Ein Schnüffler eben«, bekräftigte Mark.


  »Genau. Anschließend vergehen zehn Jahre, bis sie den nächsten Mord begehen. Wir werden herausfinden, warum. Und mit der Tat an Bleichert geben sie sich ein Motto: Carnifex.«


  Mark lehnte sich mit verschränkten Armen in den Stuhl zurück. »Im Fall Gruber lag auf der Hand, was in der Familie vorging und wie die Information geflossen ist: über Emily. Doch was ist mit Bleichert? Kilbart kannte ihn zwar, doch wir müssen uns fragen, wie die beiden oder einer von ihnen in Erfahrung brachten, dass er seinen Sohn schlägt. Und Muhlt haben wir ja auch noch…« Mark richtete sich abrupt wieder auf und machte große Augen. »Vielleicht gibt es doch noch weitere Fälle, die wir nur bislang nicht zuordnen konnten.«


  Hannah wiegte den Kopf. »Glaube ich, ehrlich gesagt, nicht, auch wenn ich es natürlich nicht definitiv ausschließen kann. Carnifex ist eine absolut eindeutige Aussage, mit der sie viele Jahre nach der ersten Tat Bezug nehmen und Eindruck schinden wollen. Im Übrigen dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass sie damals erst Mitte zwanzig waren und womöglich gar nicht vorhatten, noch einmal aktiv zu werden. Hinzu kommt die Wahl der Grabstätte– alle drei Leichen an einem Ort, womit Gruber nachträglich unter das gleiche Motto gestellt wird. Sie werden Bleichert und Muhlt kaum versehentlich in Grubers Grab gelegt haben. So einen Zufall möchte ich an dieser Stelle einfach mal ausschließen.«


  »Ich auch.«


  »Lass uns noch weiter zurückgehen– die beiden kannten sich vom Sehen, aus der Schule, waren als Kinder befreundet. Emily hat mitgekriegt, dass in Kilbarts Familie einiges schiefging, und meldete sich anonym zu Wort, als Tims Schwester verunglückte. Sie war selbst noch ein Kind, zwölf, dreizehn Jahre alt… Später wurde sie Rettungssanitäterin. Der Einsatz bei Gruber hat sie zutiefst getroffen.«


  »Sie konnte zwar nicht wissen, was passiert ist«, warf Mark ein. »Doch sie hatte wohl eine böse Ahnung.«


  »Denke ich auch. Es ging allen so, die seinerzeit mit dem toten Kind konfrontiert wurden. Und vielleicht hat Tim es übernommen, die Gruber-Familie im Auge zu behalten«, schlug Hannah vor. »Wie schon mehrfach festgestellt: Zwischen dem Tod des Kleinen und den weiteren Geschehnissen liegen Monate.«


  »Und das Verbrechen an Sandra? Sie hätten die Polizei einschalten können, wenn sie tatsächlich etwas beobachteten.«


  »Das reichte ihnen nicht, oder ihnen war klar, dass ihre Beobachtungen zu unspezifisch für eine Anklage sein würden. Sie wollten aber sichergehen, dass Melanie Gruber wirklich bestraft wird, mit ganzer Härte und endgültig. Um wenigstens ein Kind zu retten, nämlich David.«


  Mark stand auf und begann hin und her zu laufen. »Okay. Das kann man so stehen lassen, überzeugt mich. Aber noch mal: Wie erfuhren sie von Bleichert?«


  »Dazu können wir im Moment nur spekulieren– vielleicht hat das Notarzt-Team mal Fortbildungen in den Clubs veranstaltet, das lässt sich leicht recherchieren, dazu zeigen wir Fotos herum. Emily könnte den Kindern dabei so nahe gekommen sein, dass ihr etwas auffiel. Sie ist sensibilisiert für das Thema Kindesmisshandlung, und Tim hat Bleichert dann im Auge behalten, ihn beschattet, so in etwa könnte es gelaufen sein.« Hannah nickte. Sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. »Wir sollten Frau Bleichert und ihrem Sohn Fotos von den beiden zeigen. Das kann sie uns nicht verwehren.«


  »Und so ähnlich lief es mit Muhlt?«


  Hannah nickte. »Denke ich schon.«


  Mark setzte sich wieder. »Ja, klingt plausibel. Und nun?«


  »Wir brauchen eine DNA-Probe von beiden. Wir könnten überprüfen lassen, ob beim Rettungsdienst Betäubungsmittel verschwunden sind…« Sie winkte ab. »Auch wenn ich nicht glaube, dass wir fündig werden. Unter Umständen wird jedoch wenigstens einer von beiden nervös, wenn wir anfangen, die große Überprüfungsnummer abzuziehen.«


  Mark zog eine skeptische Miene.


  »Und natürlich holen wir die alten Geschichten heraus, die die beiden so zusammengeschweißt haben. Die tun immer noch weh und könnten zu einer emotionalen Belastung werden.«


  »Schon klar.«


  »Eine Gegenüberstellung mit David Gruber könnte für zusätzliche Unruhe sorgen– nur so ein Gedanke, falls er dazu bereit ist.«


  »Tja, und wenn all das nichts bringt?« Mark kratzte sich am Hinterkopf. »Die Beweislage ist verdammt mau.«


  »Ich weiß. Wir kriegen sie nur über ein Geständnis oder den Hinweis auf einen klaren Beweis.«


  »Sie verfolgen so etwas wie eine Mission«, gab Mark zu bedenken. »Sie sind Überzeugungstäter. Die brechen selten unter ihren Taten zusammen, und der Erfolg gibt ihnen bisher recht.«


  »Erfolg?«


  »Bis jetzt ist ihnen niemand auf die Schliche gekommen.«


  »Eben– es gab demnach bisher keinen Druck von außen.«


  »Wie willst du eine Befragung zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt begründen?« Mark sah sie abwartend an.


  »Ich werde Emily und Tim zunächst als mögliche Zeugen vernehmen. Ich versuche diesen Eindruck zumindest am Anfang zu erwecken.«


  »Aha…«


  »Wir müssen die alten Fälle von Bleichert im Detail überprüfen– erkläre ich. Und wir spielen ein bisschen Theater.«


  »Das ist eine Spezialität von mir.«


  »Gut, dass du es erwähnst.«


  Hannah wusste, dass das einfacher gesagt als getan war, denn Marks Einwand wog schwer: Überzeugungstäter ließen sich nicht mal eben aus dem Gleichgewicht bringen. Zudem hatten die beiden Zeit gehabt, sich nach Tims erster Befragung intensiv vorzubereiten, sollten Beamte vor der Tür stehen.


  Der Fall faszinierte ihn, je mehr er darüber recherchierte und je deutlicher er spürte, dass die Ermittler nicht vorankamen, auch wenn die kargen Erkenntnisse, die die Pressestelle der Polizei herausgab, seiner Überzeugung nach nicht dem tatsächlichen Ermittlungsstand entsprechen dürften.


  Die Ausgangssituation war bemerkenswert klar und unmissverständlich. Ein Henker vollzog ein Urteil. Der oder die Täter hatten ihre Aufgabe erfüllt– vor zehn Jahren ebenso wie vor einigen Wochen und Tagen. Die drei Vermisstenfälle gab es nicht mehr, stattdessen drei Leichen, die es wohl nicht anders verdient hatten und lediglich rein zufällig entdeckt worden waren. Zwei Mütter und ein Vater, die versagt hatten und dafür zahlen mussten. Großartig, dachte Sven. Wenn ich betete, würde ich dafür beten, dass man euch nicht kriegt.


  Ich muss näher heran, dachte er erneut. Nur so kann ich schneller sein. Das Risiko war groß. Zu groß? Die Zeiten waren längst vorbei, in denen man mal eben als Aushilfe in der Polizeikantine unterschlüpfen und dann durch die Büros schleichen konnte, und das Anzapfen der Computer war nur etwas für richtige Profis. Am erfolgversprechendsten und effektivsten wäre ein Insider. Er hatte genug Geld, um sich einen Bullen zu kaufen, aber wer war der Richtige? Wer brachte nicht nur die nötige Intelligenz und Geschicklichkeit mit, sondern würde es sogar gut oder wichtig finden, für ihn zu arbeiten oder sich zumindest überzeugen lassen? Oder aber unter Druck gesetzt werden können? Wer hatte Zugang zu den wichtigen Infos oder konnte ihn sich verschaffen? Würde er anschließend sterben müssen? Wahrscheinlich. War es das wert? Das würde sich zeigen müssen.


  Er nahm seinen Beschatterjob wieder auf. Hannah war meistens in Tempelhof. Er parkte in unregelmäßigen Abständen den Wagen um, ging spazieren, wechselte die Kleidung und achtete darauf, wer an ihrer Seite war– abgesehen von ihrem Hund. Er notierte nichts. Das war noch nie nötig gewesen. An mehreren Abenden setzte er sich in ein gemütliches Bistro gegenüber dem LKA, der Stammkneipe vieler Polizisten. Im Hinterzimmer wurde Skat gekloppt und Billard gespielt– und viel gequatscht. Erstaunlich, was da so alles ausgebreitet wurde, wenn man meinte, unter sich zu sein. Er machte sich klein, fast unsichtbar und lauschte, und er war völlig in seinem Element.


  Emily Weber arbeitete inzwischen als Dozentin in einer Ausbildungsakademie für Rettungs- und Notfallkräfte. Sie war alleinstehend, wohnte in Schmargendorf, hatte keine Schulden und keinerlei Einträge im Polizeicomputer. Sie war in einem Fitnessstudio angemeldet, spendete regelmäßig Blut, ging häufig ins Kino und war Mitglied in einem Buchclub. Eine Bilderbuchbiografie hinsichtlich ihrer Unauffälligkeit und absolut zu ihrem Typ passend, dachte Hannah, als der Kollege, den Lusche zur Observierung abgestellt hatte, die Frau am Nachmittag ins LKA brachte und Mark sie in ihr Büro führte.


  »Frau Weber ist jetzt da«, informierte er sie in höflichem und zugleich gespielt nebensächlichem Tonfall. »Hast du zwischendurch Zeit für die Zeugenbefragung?«


  »Ja, natürlich, nur zu.« Hannah lächelte und reichte Weber die Hand. »Danke für Ihre spontane Gesprächsbereitschaft.«


  »Nichts zu danken.« Die Frau setzte sich. Sie wirkte entspannt und strahlte Selbstsicherheit aus. Sie war dezent geschminkt, sportlich gekleidet und ging mühelos als attraktive junge Frau durch. Allenfalls einige feine Linien in den Augenwinkeln verrieten, dass sie die dreißig überschritten hatte.


  »Kaffee? Tee? Etwas anderes?«


  »Ach ja, ein Kaffee wäre schön. Vielen Dank.«


  »Ich kümmere mich.« Mark besorgte die Getränke.


  Weber ließ den Blick schweifen. Als sie Kotti entdeckte, stutzte sie kurz, bevor sie Hannah ins Auge fasste. »Ist es beim LKA üblich, dass Zeugen persönlich abgeholt werden?«


  Ihr Lächeln täuschte Hannah nicht darüber hinweg, dass sie ernsthaft über die Frage nachgedacht hatte und eine befriedigende Antwort erwartete.


  »Oh, nein, leider nicht…«


  Mark trat ein und servierte den Kaffee, bevor er abseits an einem kleinen Tisch Platz nahm und einen Laptop hochfuhr.


  »Doch wir arbeiten zur Zeit auf Hochtouren und bemühen uns, so schnell wie möglich alle notwendigen Überprüfungen und Hintergrundrecherchen im Zusammenhang mit den Leichenfunden auf dem Tierfriedhof durchzuführen und abzuhaken«, fuhr Hannah fort. »Der Kollege, der Sie abholte, hat sicherlich Bezug darauf genommen.«


  »Natürlich.«


  »Ich darf erläutern, dass die Staatsanwaltschaft sehr viel Druck macht und am liebsten vorgestern alles abgearbeitet hätte. Als ob das so einfach wäre. Nun ja.« Sie lächelte und bat Gilt stumm um Verzeihung. »Und wenn wir Sie schon am Wochenende mit einem Besuch bei der Polizei belästigen müssen, sollten Sie es meiner Ansicht nach so bequem wie möglich haben.«


  »Ach so.« Weber nahm ihre Tasse zur Hand, während Hannah Fotos der Opfer bereitlegte– als sie noch lebten.


  »Der Fall Robert Bleichert ging schon vor Wochen durch die Presse, wie Ihnen vielleicht bekannt ist.«


  »Ja.« Weber nickte. »Er wurde vermisst– so wie die anderen Opfer auch. Dann tauchten Bekennerschreiben auf.«


  »So ist es…«


  Mark hob die Hand und stand auf. »Entschuldigung, dass ich mich kurz einmische– nur der Vollständigkeit halber: Wir zeichnen das Gespräch auf, aber das dürfte klar sein, oder?« Er stellte auf etwas umständliche Weise ein Mikrofon bereit.


  Hannah fasste Weber ins Auge, die sofort nickte. »Ja, das ist wohl so üblich, nur zu.«


  »Robert Bleichert beschäftigt uns seit seinem spurlosen Verschwinden vor ungefähr zwei Monaten in mehrfacher Hinsicht«, fuhr Hannah einen Augenblick später fort. »Kennen Sie ihn?«


  »Nein. Ich kann mich zumindest nicht erinnern. Und der Name kommt mir wohl aus den Medien bekannt vor.«


  »Sie sind ihm jedenfalls noch nicht begegnet?«


  »Nein. Bislang brauchte ich noch keinen Anwalt… das heißt doch, einmal, als ich geschieden wurde«, schob sie nach. »Das war vor einigen Jahren, und dabei handelte es sich definitiv nicht um Bleichert.« Sie lächelte höflich.


  Weber hatte sich von einer Anwältin vertreten lassen– Birgit Kruse –, wie Hannah aus den Rechercheunterlagen wusste, aber der Aspekt war zweitrangig.


  »Es gibt eine interessante Überschneidung zwischen Ihnen und Bleichert und einem weiteren Opfer des oder der Täter, die sich Carnifex nennen«, fuhr Hannah fort.


  »Ach? Wirklich?«


  »Ja. Bleichert vertrat Melanie und Paul Gruber in einem Fall von Kindesgefährdung mit Todesfolge, vor mehr als zehn Jahren. Colin Gruber starb mit vier Jahren. Sie gehörten damals zum Rettungsteam und sind in der Folge auch polizeilich dazu befragt worden, wie ich der alten Akte entnehmen konnte.«


  Weber nickte mit nachdenklicher Miene. »Ja, richtig.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir konnten nichts mehr tun. Es war ziemlich schrecklich. Ich war noch nicht so lange in dem Job, und mit Kindern…« Sie winkte ab. »Das ist immer schlimm.«


  »Ich verstehe Sie sehr gut. Welchen Eindruck haben Sie damals gewonnen? Was dachten Sie, was passiert sei, als Sie in der Wohnung eintrafen?«


  Weber überlegte einen Moment. »Ich habe in der Situation gar nichts gedacht«, meinte sie dann. »Ich versuchte, mein Erlerntes abzurufen und ruhig zu bleiben. Nicht nachdenken– das kann einen in einer brenzligen Lage völlig aus dem Konzept bringen. Aber der Kleine hatte keine Chance.« Sie blickte kurz auf ihre Hände.


  »Wissen Sie eigentlich, wie das Ganze seinerzeit ausging?«


  »Ich habe mich, ehrlich gesagt, nicht mehr damit befasst, als unbedingt nötig war. Ich wollte das so schnell wie möglich vergessen.«


  »Die Ermittlungen gegen die Eltern wurden eingestellt, da die Schwester aussagte, sie hätte ihren Bruder geschlagen und so heftig zu Boden gestoßen, dass er sich unglücklich am Kopf verletzte«, berichtete Hannah.


  »So etwas passiert schneller, als man denkt. Das Leben ist zerbrechlich, erst recht das Leben kleiner Kinder.«


  »Die Schwester –Sandra Gruber– ist noch vor ihrer Mutter einige Monate später spurlos verschwunden, mit dann gerade mal dreizehn Jahren. Es gibt nicht wenige, die den Verdacht hegen, dass das Mädchen von ihrer Mutter getötet wurde.«


  »Warum?« Weber warf ihr einen konsternierten Blick zu. »Ich meine– warum hätte die Mutter das tun sollen?«


  »Vielleicht hat Sandra ihre Aussage zurücknehmen wollen.«


  »Tja, das kann ich nicht beurteilen…«


  »Sandra hat ihre Brüder nicht geschlagen, sie hat sie verteidigt«, fuhr Hannah fort. »Wir können uns inzwischen gut vorstellen, dass ihr Geständnis nicht den Tatsachen entsprach, sondern auf einem Deal basierte, der ihre Eltern, vornehmlich ihre Mutter schützen sollte. Bleichert hat wohl zu einer solchen Aussage geraten, da eine Zwölfjährige strafunmündig ist.«


  Weber hob eine Braue. »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Und wie kann ich da weiterhelfen? Was hat das mit…«


  »War Sandra zu Hause, als Sie mit dem Arzt eintrafen?«


  Sie nickte. »Ja. Sie stand wie erstarrt im Flur… der andere Bruder umklammerte sie und barg sein Gesicht an ihrem Körper. Ein Bild, das ich wahrscheinlich nie vergessen werde.«


  »David«, sagte Hannah. »Er war damals acht Jahre alt. Was meinen Sie– hätte der Junge sich derart schutzsuchend an Sandra gewandt, wenn sie tatsächlich wenige Minuten zuvor ihren jüngsten Bruder totgeschlagen hätte?«


  Weber holte tief Luft. »Schwer zu sagen.«


  »Ich weiß. Ich bin lediglich an Ihrer Einschätzung interessiert.«


  »Nun, vielleicht hat er gar nicht richtig mitbekommen, was geschehen war und…«


  »Hat er– seine Aussage bestätigt den geschilderten Tathergang nahezu vollständig, so jedenfalls die Aktenlage.«


  »In Schocksituationen reagiert der Mensch manchmal völlig unberechenbar, noch dazu ein kleines Kind, das Mühe hat, die Ereignisse überhaupt nachzuvollziehen.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Hannah zu und suchte Webers Blick. Warum reagierst du so zurückhaltend auf die Vorstellung von einem Deal? Warum stimmst du nicht einfach zu oder lässt die These wenigstens stehen? Fällt das in die Kategorie unbewusste Motivschwächung? Aber woher hätte Weber wissen können, dass Bleichert das Ehepaar Gruber vertrat und Sandra in die vorderste Linie geschickt hatte? Kilbart hat den Zusammenhang möglicherweise mitbekommen oder sich nachträglich zusammengereimt, als er die Familie im Auge behielt, überlegte Hannah. Er hatte Bleichert 1990 kennengelernt, als seine Eltern Hilfe brauchten– das war zumindest wahrscheinlich. Bleicherts Aggressionen gegen seinen eigenen Sohn führten dreiundzwanzig Jahre später zu einer erneuten Begegnung und zur Ermordung des Anwalts. Bizarre Vorstellung. Wenn es tatsächlich so gewesen war.


  »Oder die Sache mit dem schmutzigen Geschäft hat Hand und Fuß«, schob Weber plötzlich nach und nickte eifrig. »Eine beunruhigende Vorstellung, die aber einiges erklären würde, zum Beispiel die Reaktion des anderen Bruders.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Bleichert hat übrigens häufig Eltern vertreten, die im Verdacht standen, ihre Kinder zu vernachlässigen, ihr Wohl zu gefährden– ich drücke das mal mit Absicht betont sachlich aus.«


  Weber hob erneut die Hände. Ihr Blick war sehr wachsam geworden.


  »In der Zeitung stand, dass alle drei Opfer in ihrer Elternrolle versagt hätten. Das Jugendamt hätte in mehreren Fällen ermittelt…«


  Hannah schob ihr ein Foto von Tim über den Tisch zu. »Kennen Sie diesen jungen Mann?«


  »Hm, ich weiß nicht…« Sie sah nicht hoch, sondern musterte die Aufnahme konzentriert.


  »Tim Kilbart. Er wohnte in direkter Nachbarschaft zu Ihnen, in Kindertagen, und Sie besuchten eine Schule.«


  »Ach ja…« Weber lächelte vage. »Stimmt.«


  »Als seine kleine Schwester verunglückte und auch das Jugendamt tätig wurde, beriet Bleichert die Eltern.«


  Webers Lächeln zerfloss. »Wirklich? Das ist ja ein merkwürdiger Zufall.«


  »Finde ich auch…« Hannah hielt inne, als ihr Handy klingelte. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie nahm das Gespräch an. Lone teilte ihr mit, dass Kilbart gerade eingetroffen sei. »Danke. Ich melde mich dann.«


  Lone räusperte sich. »Ich habe bei der Recherche im Netz noch was entdeckt. Bilder von einem Straßenfest, aufgenommen im Sommer 2002– Kilbart und Weber sind darauf zu erkennen.«


  »Oh.«


  »Ich schick sie dir aufs Handy.«


  »Ja, danke.«


  »Noch was.«


  »Ich höre.«


  »Es gibt keine Verbindung zwischen Webers jeweiligen Arbeitgebern und den Kinder- und Jugendclubs. Keine Erste-Hilfe-Schulungen oder dergleichen. Die haben solche Weiterbildungen mit anderen Anbietern durchgeführt. Habe ich gerade erfahren.«


  »Hm. Nun gut. Danke.« Hannah legte ihr Telefon beiseite. »Erinnern Sie sich an den Vorfall?«


  »Welchen Vorfall meinen Sie jetzt?«


  »Das tragische Unglück mit Liliane Kilbart.«


  »Natürlich erinnere ich mich daran. Es gab wochenlang kein anderes Gesprächsthema in der Gegend. Sie war doch erst drei Jahre alt gewesen.«


  »Wenig später sind Sie mit Ihren Eltern umgezogen.«


  »Das war eine gute Idee. Ich war froh, in eine andere Umgebung zu kommen.«


  »Das Ganze hat Sie sehr belastet.«


  »Schon möglich.«


  »Haben Sie Kilbart später mal wieder gesehen?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Ja…«


  Hannahs Handy vibrierte. Sie öffnete die Fotodateien. »Schauen Sie mal, Frau Weber– die Bilder stammen aus dem Sommer 2002. Sie sind Kilbart auf einem Straßenfest wiederbegegnet, das vom DRK organisiert worden war.« Sie reichte Weber das Handy, nachdem sie die Aufnahme vergrößert hatte. »Sie waren damals beim DRK beschäftigt und haben Dienst an einem Infostand geschoben. Kilbart war auch da. Hier sind Sie beide sehr gut getroffen, finde ich.«


  Weber runzelte die Stirn und sah sich die Bilder nacheinander an. Zeit gewinnen und Gelassenheit signalisieren, dachte Hannah. Das machst du gar nicht schlecht.


  »2002? Du liebe Güte– das ist sage und schreibe elf Jahre her.« Weber sah wieder hoch. »Das habe ich wohl schlicht vergessen. Ja, er tauchte da plötzlich auf, jetzt erinnere ich mich wieder. Eine Zufallsbegegnung, wie es sie oft im Leben gibt. Wir haben ein bisschen geredet und einen Kaffee getrunken, und das war es dann auch schon.« Sie zuckte mit den Achseln. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


  »Das ist eine sehr gute Frage.«


  Weber runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Einige Monate später findet der Gruber-Einsatz statt, im Dezember, kurz vor Weihnachten.«


  »Und?«


  Hannah überlegte nur kurz. »Wissen Sie, was ich glaube? Sie haben Kontakt zu Tim aufgenommen. Sie haben sich mit ihm getroffen«, behauptete sie aufs Geratewohl. »Das kleine, zarte, tote Kind hat Sie nicht losgelassen, und Sie wollten, nein, sie mussten mit jemandem darüber sprechen. Außerdem hatten Sie einen Verdacht, der Sie genauso wenig losgelassen hat. Und Tim war genau der richtige Gesprächspartner für dieses schwierige Thema.«


  Weber hatte sich in die Lehne sinken lassen. Spätestens jetzt war ihr endgültig klar, worum es bei der Befragung wirklich ging. »Und dann?«, fragte sie leise. »Was soll dann Ihrer Ansicht nach passiert sein?«


  »Tim trug selbst ein Trauma mit sich herum. Nur er konnte Sie verstehen. Sie haben damals das Jugendamt darüber informiert, dass bei den Kilbarts geprügelt wurde, nicht wahr?«


  Ein winziges Zusammenzucken.


  »Ihnen war wohl auch klar, dass die kleine Schwester von Tim nicht aufgrund eines tragischen Unglücks aus dem Fenster in die Tiefe gestürzt ist.«


  Weber atmete tief ein und setzte sich wieder gerade auf. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Frau Kommissarin? Wenn Sie mich verdächtigen –welcher Tat auch immer–, müssen Sie mir das sagen, und ich habe das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen und mich in Schweigen zu hüllen, wenn ich möchte.«


  »Wohl wahr.« Hannah seufzte tief ausatmend und wies mit einer flüchtigen Bewegung zur Tür. »Sie haben mich erwischt. Ja, ich verdächtige Sie in der Tat, aber die Beweise reichen einfach noch nicht aus, um weitergehende Maßnahmen zu ergreifen. Sie dürfen gehen, Frau Weber.«


  Die junge Frau erhob sich langsam und wirkte einen Moment verunsichert, als befürchtete sie einen Trick. Sie blieb regungslos stehen, während Hannah zum Handy griff und Lone bat, Kilbart ins Vernehmungszimmer zu bringen.


  »Oder möchten Sie bleiben, weiterreden und gleich ein Geständnis ablegen?«


  Weber zeigte ein schmallippiges Lächeln.


  »Früher oder später werden Sie das ohnehin tun.«


  »Ach du liebe Güte.«


  »Die Schuld wird Sie erdrücken.«


  »Welche Schuld?«


  Hannah nickte freundlich. »Der Name, den Sie sich gegeben haben, spricht für sich. Carnifex ist davon überzeugt, Schuldige hingerichtet zu haben, Schuldige, die nichts anderes als den Tod verdient haben und ein Grab auf dem Tierfriedhof, tief unter irgendeinem Hundekadaver– das spricht zudem für eine gewisse Inszenierungslust. Wer ist eigentlich auf den Namen gekommen?«


  Weber blickte sie abwartend an.


  »Das klingt alles sehr dramatisch, und vor allen Dingen spiegelt es die Selbstsicherheit wieder, mit der Sie an die Unfehlbarkeit Ihres Urteils glauben. Carnifex spielt sich zudem als Ermittler, Richter und Henker in einer Person auf, völlig im Einklang mit sich selbst.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Wissen Sie, wir sind mit unzähligen Beamten im Einsatz und wühlen das Leben der Opfer und all jener, die je mit ihnen zu tun hatten, schon seit geraumer Zeit gründlich durch. Stellen Sie sich einfach mal vor, Sie haben ein falsches Urteil vollstreckt– Sie haben sich geirrt oder blenden lassen, die falschen Schlussfolgerungen gezogen. Wie wäre das? Schrecklich, oder?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Weber strich eine Haarsträhne zurück.


  »Sind Sie bereit, eine DNA-Probe abzugeben?«


  »Warum nicht? Ich habe kein Problem damit. Machen Sie es gut. Und viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Mark starrte Hannah verdutzt an. »Was war das jetzt? Was bezweckst du mit dieser Show?«


  »Reine Provokation. Sie soll nachdenken, sich irritieren lassen und dann einen Fehler machen oder wenigstens nervös werden, das ist zumindest meine Hoffnung. Bittest du Lusche, dass er sich um die Observation kümmert?«


  »Mach ich.«


  »Sie darf übrigens ruhig merken, dass wir sie beschatten.«


  »Geb ich so weiter. Um Kilbart müssen sich wahrscheinlich mehrere kümmern– zur Not müssen wir da auch ran.«


  »Damit habe ich kein Problem.«


  »Ich auch nicht. Mein Opern-Abo läuft erst wieder nächste Woche.« Er grinste. »Noch was?«


  Hannah nickte »Kannst du gleich mal losfahren und Fotos der beiden rumzeigen?«


  »Bei den Muhlts und Frau Bleichert?«


  »Ja. Ihr Sohn soll auch einen Blick auf die Bilder werfen. Falls sie das nicht zulässt, schalten wir kurzerhand Hilt ein. Außerdem wäre es gut, wenn du gleich noch in die Clubs fährst, Tempelhof und Steglitz dürften vorerst ausreichen– die müssten auch am Wochenende geöffnet haben. Falls nicht, versuch wenigstens die Leiter zu erreichen. Und melde dich umgehend, wenn sich jemand an die beiden erinnert. Das ist für die Kilbart-Befragung wichtig.«


  »Logisch. Okay, bin schon unterwegs. Und du fängst währenddessen schon mal mit Kilbart an?«


  »So ist es.«


  Mark stand in der Tür, als er sich noch mal umdrehte. »Ach, sag mal– kann ich deinen Wagen nehmen? Meine Kiste ist heute früh nicht angesprungen, und bevor ich jetzt ein Dienstauto geordert habe…«


  Sie warf ihm ihren Schlüssel zu. Als die Tür ins Schloss klappte, vibrierte ihr Handy. Heute Abend? J.


  Kein Nachteinsatz? H.


  Doch. J.
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  Schöller hatte sofort zugesagt.


  »Sie darf keinen Moment aus den Augen gelassen werden«, erklärte Lusche. »Ich versuche, für den Abend eine Ablösung zu kriegen.«


  »Geht klar.«


  »Freut mich, dass du Zeit hast. Hertha spielt wohl nicht zu Hause.«


  »Wer ist Hertha? Union ist meine Mannschaft.«


  »Ach so. Na denn. Meld dich zwischendurch. Die Kontaktdaten kriegst du gleich aufs Handy. Bis dann.«


  Schöller schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche. Offensichtlich war es ihm gelungen, für Aufmerksamkeit bei den Ermittlern zu sorgen. Wenn der Fall durch war, würde er es mit einer Bewerbung in der Abteilung für Kapitalverbrechen versuchen. Er hatte die Nase gestrichen voll von Einbruch, Raub und Sachbeschädigung.


  Emily Weber hatte sich nach Abgabe der DNA-Probe nach Hause fahren lassen. Schöller war bereits vor ihr da, parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und erkundete zunächst zu Fuß die Umgebung des Wohnhauses, rückwärtige Türen, Kellerausgänge und so weiter. Weber wohnte im dritten Stock und öffnete die Balkontür kurz nach ihrem Eintreffen. Schöller machte es sich im Auto gemütlich, kurbelte die Fensterscheibe herunter und stellte sich auf einen langen Nachmittag ein.


  Doch Weber nutzte das schöne Wetter und brach kaum eine halbe Stunde später zu einem Spaziergang in Richtung Grunewaldsee auf. Sie hatte ihr Handy dabei und telefonierte zwischenzeitlich, wie Schöller erkennen konnte. Er notierte sich die Uhrzeit und den Standort und schoss ein paar Bilder –unbemerkt, wie er hoffte– und gab die Infos unverzüglich weiter. Eine gute Stunde später kehrte Weber nach Hause zurück, um sich wenig später erneut, diesmal mit ihrem Wagen, auf den Weg zu machen. Sie fuhr ins Capitol-Kino in Dahlem, wo sie sich mit einer anderen Frau traf. Die beiden kauften Tickets und deckten sich mit Popcorn und Cola ein.


  Keine schlechte Idee, dachte Schöller und besorgte sich einige Minuten später eine mittlere Portion warmes salziges Popcorn. Er stellte den Sportsender ein und ließ sich die Sonne aufs Gesicht scheinen. Es gab schlimmere Beschattungsjobs.


  Er hatte sich einfach rangehängt, obwohl Hannah gar nicht dabei war. Der junge Kollege Springer hatte es eilig und steuerte mehrere Adressen an. Offensichtlich ging es um eine simple Abfrage, aber man konnte ja nie wissen. Er fuhr zu schnell, und Sven ließ sich zurückfallen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Im Tempelhofer Jugendclub brauchte Springer am längsten– in Hinterhof und Garten war jede Menge Betrieb, ein Fest, wie es aussah.


  Sven verließ den Wagen und umrundete das Gelände. Der Club feierte sein zehnjähriges Bestehen. Sven zögerte nicht lange, setzte ein tiefsitzendes Basecap und eine schwarzumrandete Brille auf und mischte sich unter die bunte Gästeschar: Kinder zwischen fünf und zwölf, Jugendliche, Eltern, Erzieher, Angehörige. Es roch nach Bratwurst und kandierten Früchten. Gewinnspiele wurden veranstaltet, an einer Hüpfburg herrschte großer Andrang, eine Band spielte einen nervtötenden Mix aktueller Hits. An Ständen mit Luftballons, Losen und Selbstgebasteltem flatterten Fähnchen im Wind. Sven kaufte zwei Ballons, hinter denen er sich gut verstecken konnte, einen Keramikbecher und zehn Lose und blieb in Springers Nähe.


  Der Beamte stand mit einigen Leuten zusammen –allesamt Betreuer oder sonstige Mitarbeiter der Einrichtung, wie an ihren aufwendig verzierten Clubwesten unschwer zu erkennen war– und hielt ihnen Fotos unter die Nase. Allgemeines Kopfschütteln. Er ging weiter an die Getränkebar, in die Küche und schließlich in den Hof und wiederholte überall sein Anliegen. Schließlich trat eine junge dunkelhaarige Frau mit apartem Gesicht zu ihm und beugte sich über die Aufnahmen. Sie studierte sie sehr aufmerksam und schüttelte schließlich den Kopf. Sven ging näher heran.


  »Nein, tut mir leid«, hörte er sie sagen. »Kenne ich nicht. Wer soll das sein?«


  Springer erklärte mit gewichtiger Stimme, dass er dazu nichts sagen dürfe.


  »Ach so. Nun, die habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Sind die irgendwie gefährlich? Ich meine– für die Kinder?«


  »Nein, nein, keine Sorge. Es geht um eine einfache Überprüfung. Danke, Frau Toschler.« Der Beamte nahm die Fotos wieder an sich. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt…« Er lächelte. »Sie wissen ja, wie Sie uns erreichen.«


  Sie nickte höflich. Ein hübsches Gesicht, sehr ernst für ihr Alter, aber wo stand geschrieben, dass junge Menschen nicht ernst wirken sollten?, überlegte Sven. Irgendetwas irritierte ihn, aber er wusste nicht, was. Er blieb noch einen Moment in der Menge stehen und beobachtete die junge Frau. Die Irritation ließ nicht nach, aber er bekam den Grund dafür einfach nicht zu fassen. Das war manchmal so. Schließlich ließ er sich wieder in Springers Richtung treiben, der weiter umherwanderte und immer noch seine Fotos zeigte– freundlich lächelnd, aufmerksam die Angesprochenen musternd. Sven erhaschte aus kurzem Abstand schließlich einen Blick darauf, ohne dass ihm die Gesichter etwas sagten– ein Mann und eine Frau, ungefähr in einem Alter. Das würde sich hoffentlich bald ändern, sofern die beiden wichtig waren.


  Er ging zurück zu seinem Wagen und wartete auf Springer, während er auf dem Namen Toschler herumkaute und das Bild von ihrem Gesicht in seinen Erinnerungen suchte. Er vergaß nie ein Gesicht.


  Hannah hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen und die Version von der Zeugenbefragung fallenzulassen. Kilbartwusste ohnehin, warum er abgeholt worden war, und er hatte genügend Zeit gehabt, sich vorzubereiten– im Gegensatz zur Situation bei ihrem ersten Zusammentreffen vor einer Woche, in der er seine Überraschung dennoch relativ zügig in den Griff bekommen hatte. Wenn er einen Anwalt hinzuziehen wollte, würde er allerdings außerhalb der Bürozeitennicht sofort fündig werden. Hannah spekulierte darauf, dass er dennoch mit ihr sprechen würde– um Einblick in die Ermittlungen zu bekommen oder aus sportlichem Ehrgeiz.


  Als sie den Vernehmungsraum betrat, sah Kilbart ihr mit offenem Blick entgegen. Er sah wesentlich besser aus als eine Woche zuvor– gepflegter, munter, gut gekleidet. Immerhin schien er die Vernehmung so ernst zu nehmen, dass sie ihm wert schien, sein Outfit aufzufrischen.


  »Ich wollte gerade in den Job, Frau Jakob«, ergriff er sofort das Wort. »Was ist so wichtig, dass es nicht ein, zwei Tage Zeit gehabt hätte und Sie mich sogar abholen lassen?« Er lächelte, als Kotti an ihm vorbeistolzierte– ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Sagen Sie mal, Ihren Hund haben Sie wohl immer dabei?«


  Es macht ihm Spaß, dachte Hannah und setzte sich. Er ist ein Spieler, oder er gibt vor, einer zu sein. Sie erwiderte das Lächeln. »Ja, so gut wie immer. Ist es Ihnen recht, wenn wir ohne Umschweife direkt einsteigen? Sie wissen doch ohnehin, worum es geht.«


  »Aber klar. Es geht um diverse Überprüfungen im Zusammenhang mit den Leichenfunden.«


  »Auf dem Tierfriedhof.«


  »Das ist ja mal eine Idee.« Kilbart schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht so schrecklich wäre…« Er hob die Hände. »Wenigstens haben die Leute sich Gedanken gemacht.«


  »Sie wissen, dass es mehrere sind? Interessant.«


  Er winkte ab. »Stimmt, es könnte auch nur einer sein. Haben Sie bereits einen Verdacht?«


  Hannah nickte und legte ihm die Fotos vom Begräbnis des Kollwitz-Hundes vor. »Schauen Sie mal. Interessant, oder?«


  Wenn er verblüfft war, ließ er es sich kaum anmerken. »Ach je– Luna, das war ein toller Hund. Was Sie so alles ausgraben.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wir geben uns Mühe. Sie kennen den Friedhof, Herr Kilbart.«


  »Nun, ich war genau einmal dort.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie werden eine Menge Leute vernehmen müssen, wenn Sie jeden überprüfen wollen, der den Friedhof kennt.«


  »Das ist mein Job– manchmal geht es nur sehr mühsam voran, und man hat das Gefühl, nicht einen Schritt vorwärts zu gelangen. Aber irgendwann…« Sie ließ den Satz unvollendet.


  Er blies die Wangen auf.


  Hannah sah ihn lange an. »Die unterschiedlichen Treffer, die wir im Rahmen unserer Recherchen bisher mit Ihrem Namen erzielt haben, geben mir zu denken, das dürfte Ihnen klar sein.«


  »Das ist Ihr Job.«


  »Genau. Sie sind auf der Schlossstraße unterwegs, als ganz in der Nähe eine Entführung stattgefunden hat; Sie kennen das zweite Opfer in dieser Serie persönlich…«


  »Das dürfte auf zig Leute zutreffen.«


  »Wahrscheinlich. Aber inzwischen wird es ziemlich interessant. Wir haben gerade mit Emily Weber, geborene Hofer, gesprochen. Sie steht in direkter Verbindung zum ersten Opfer –Melanie Gruber– und zu Ihnen.«


  »Und nun gehen Sie davon aus, dass wir beide etwas mit diesen Taten zu tun haben?«


  »So ist es.«


  »Wow.« Kilbart lachte amüsiert auf und strich sich durchs Haar. »Bin ich jetzt verhaftet?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich kann meinen Verdacht nämlich nicht beweisen…«


  »Natürlich nicht.«


  Hannah zuckte mit keiner Wimper. »Und es steht Ihnen selbstverständlich frei, einen Anwalt hinzuzuziehen und sich nicht zu äußern.«


  »Ich weiß, aber das wird nicht nötig sein. Sie liegen völlig daneben. Worauf begründet sich eigentlich Ihre abenteuerlich hergeleitete Überzeugung, dass wir es waren?« Er legte einen Moment den Kopf schief und betrachtete sie neugierig. »Diese Überschneidungsaspekte können doch allenfalls Hinweischarakter haben. Was habe ich mit diesem Anwalt zu tun– nach all den Jahren? Warum sollte ich ihm etwas antun? Das ist doch, Verzeihung: Blödsinn.«


  Hannah nickte. »Bleichert war eine harte Nuss, weil uns die Ausleuchtung seines Lebenslaufs in höchst unterschiedliche Richtungen führte– zudem gab es anfangs keinen Hinweis auf Carnifex. Das Bekennerschreiben tauchte erst Wochen später auf. Bei Ihrem nächsten Opfer sind Sie auf Nummer sicher gegangen und haben es direkt der Polizei zukommen lassen. Das sagt auch sehr viel über Ihr Selbstverständnis aus.«


  Kilbart schmunzelte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Natürlich nicht. Es fing alles in Ihrem Elternhaus an. Wer war schlimmer– Ihre Mutter? Oder doch Ihr Vater?«


  Sein Lächeln wurde dünner.


  »Sie waren dreizehn– ein interessantes Alter übrigens. Was ist damals passiert?«


  »Sie kennen doch die Akte.«


  »Richtig. Das Kind, Ihre Schwester, fiel aus dem Fenster, aber der Fall konnte nie vollständig aufgeklärt werden. Emily hatte allerdings einen Verdacht, und sie sorgte dafür, dass Jugendamt und Polizei genauer hinsahen. Wussten Sie das eigentlich?«


  Er sah kurz auf seine Hände.


  »Die Geschichte hat Sie beide nie losgelassen. Sie war der Auftakt zu allem, und sie ist der Schlüssel für die nachfolgenden Geschehnisse«, betonte Hannah. »Worum geht es immer wieder? Richtig: um misshandelte Kinder– geprügelt, vernachlässigt, sogar getötet. Und Emily hat von weitem mitbekommen, was bei Ihnen los war. Sie ahnte oder sie wusste, dass Sie und Ihre Schwester leiden mussten. Ihre Mutter war überfordert, nicht wahr? Liliane sollte gar nicht mehr sein, oder?«


  »Hören Sie schon auf!« Kilbart gab sich genervt, aber Hannah spürte, dass sie ihn getroffen hatte. »Suchen Sie Ihre Schlüssel, wo immer Sie wollen, aber zum Nachweis mehrerer Morde taugt die Story wohl kaum.«


  »Wir werden diesen alten Fall noch einmal sehr genau unter die Lupe nehmen– mit Leuten sprechen: Familie, Freunde, Nachbarn, das ganze Umfeld…«


  »Das ist dreiundzwanzig Jahre her«, fuhr er sie an.


  Das gefällt ihm nicht, dachte Hannah. »Keineswegs.«


  »Kein Mensch erinnert sich nach so langer Zeit an irgendwelche Details…«


  »Sie täuschen sich. Es gibt Menschen, die sich viel besser an die weit zurückliegende Vergangenheit erinnern als an das, was vor drei Wochen oder einem Jahr geschah.«


  »Okay– genug der Vorträge.« Er legte die Hände auf den Tisch. »Ich muss mir das nicht anhören. Ich habe Ihnen schon letztens gesagt, dass mich diese alte Geschichte immer noch ziemlich mitnimmt– also lassen Sie das, oder ich gehe.«


  Das meint er ernst, und der wunde Punkt geht viel tiefer als vermutet, dachte Hannah. Sie nickte beiläufig. »Nun gut. Tut mir leid, ich will Sie auf keinen Fall unnötig belasten. Rücken wir einige Jahre weiter vor– Sommer 2002.« Sie zeigte ihm die Fotos vom DRK-Fest. »Sie sind sich wiederbegegnet– spätestens dort.«


  Kilbart wirkte irritiert, für Sekundenbruchteile, dann glättete er sein Gesicht. »Großartig. Das Netz vergisst nichts, beeindruckend. Und was ist dann passiert?«


  »Sie haben Handynummern getauscht, und einige Monate später hat sich Emily gemeldet. Vielleicht hatten Sie auch regelmäßigen Kontakt seitdem, das kann ich noch nicht genauer sagen. Fest steht, dass sie im Rahmen ihrer Arbeit als Rettungssanitäterin ein schreckliches Erlebnis hatte und einen fürchterlichen Verdacht nicht wieder loswurde– Sie ahnen, worauf ich hinauswill?«


  »Nö, aber Sie werden mich nicht lange im Ungewissen lassen.«


  »Colin Gruber, vier Jahre, sehr wahrscheinlich von der eigenen Mutter totgeschlagen. Die Geschwister David, acht, und Sandra, zwölf Jahre, waren zu Hause, als es geschah.«


  »Und?«


  »Was ist eigentlich mit Sandra passiert? Haben Sie im Zuge Ihrer Observierung beobachtet, dass Melanie Gruber ihrer Tochter etwas antat? Oder gab es Ihrer Einschätzung nach einfach nur ausreichende Hinweise für eine weitere Gewalttat in der Familie? Haben Sie eins und eins zusammengezählt?« Hannah beugte sich vor. »Sie haben die Frau gemeinsam mit Emily entführt, getötet und auf dem Tierfriedhof verscharrt– ein wirklich gutes Versteck.«


  »Eine beeindruckende Geschichte– wie sieht es mit den Beweisen aus?«


  »Darüber sprachen wir schon, Herr Kilbart. Daran mangelt es leider, das gebe ich unumwunden zu, bis jetzt jedenfalls. Hat Emily eigentlich Melanie Gruber damals auch mittels einer Injektion außer Gefecht gesetzt?«


  Kilbart stützte die Unterarme auf den Tisch.


  »Kurz danach sind Sie beide nach Kreta geflogen– erst mal Abstand gewinnen, die Tat verarbeiten. Wie ist es weitergegangen? Ich schätze, Sie haben sich eine ganze Weile nicht gesehen, oder? Sie konnten einander nicht ansehen, ohne an das zu denken, was Sie getan haben. Das ist kein schönes Gefühl, selbst wenn Sie nach wie vor von Ihrem Handeln überzeugt waren.« Hannah unterbrach kurz, um ihm Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, aber er schwieg.


  »Emily hat einige Jahre später geheiratet, ließ sich wieder scheiden, verließ den Rettungswagen, um Ausbilderin zu werden«, fuhr sie fort. »Sie hat etwas aus ihrem Leben gemacht– das jedenfalls ist mein Eindruck. Sie hingegen jobben vor sich hin, nachdem Sie Ausbildung und Studium geschmissen haben, ein bisschen Security, ein bisschen Aushilfsdetektiv spielen, mal hier, mal da, und ansonsten warten Sie schlicht ab, dass die Zeit vergeht und die Erinnerungen verblassen…«


  Ihr Handy klingelte leise. Kilbart war erleichtert. Er mochte es nicht, wie sie über ihn und seine Verfassung sprach. Das belastete ihn stärker als der Mordverdacht. »Ja?«


  »Keine große Ausbeute«, meinte Mark. »Weder bei den Muhlts noch in den Clubs hat man die beiden erkannt. Und ich habe jeweils mehrere Fotos herumgezeigt.«


  »Und die Bleicherts?« Hannah spürte, wie Kilbarts Blick über ihr Gesicht glitt. Sie nickte ihm zu und bedeutete ihm, dass sie den Raum für ein wichtiges Telefonat kurz verlassen müsse.


  »Bist du noch dran?«, fragte Mark, während sie in den Flur ging.


  »Ja. Ich musste nur mal eben aus dem Zimmer.«


  »Okay. Die Bleicherts haben die beiden auch nicht erkannt, aber da gibt es offenbar Ärger.«


  »Was meinst du?«


  »Katrin Bleichert war ziemlich nervös, und als ich nachhakte, berichtete sie mir von einer Erpressung.«


  »Was?«


  »Sie ist angerufen worden– jemand hat ihr gedroht, Fotos und Videos mit ihrem Mann ins Netz zu stellen und der Presse einen Wink zu geben. Er will fünfzigtausend. Ich befürchte, dass sich da jemand aus dem Windhoff-Umfeld ein Zubrot verdienen möchte.«


  Hannah seufzte. »Gibst du das weiter?«


  »Ja, Lusche ist da dichter dran. Und wie kommst du voran?«


  »Ganz gut. Kilbart redet nicht gerne über seinen Schmerz, über sein persönliches Trauma.«


  »Wer tut das schon?«


  Hannah lächelte. »Bis gleich.« Sie holte zwei Tassen Kaffee aus dem Gemeinschaftsbüro und ging zurück in den Vernehmungsraum. Gesine Hilt stand im Vorraum und folgte der Befragung. Sie nickten einander zu.


  »Ich hoffe, Sie mögen einen Kaffee.«


  Hannah stellte beide Tassen ab.


  »Ja, danke.«


  »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Kilbart hob die Hände. »Keine Ahnung.«


  »Ach ja– Ihr Leben, und was Sie daraus gemacht haben.«


  »Das geht Sie so ziemlich gar nichts an…«


  »Solange Sie nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten, richtig. Sind Sie aber.«


  Kilbart drehte den Blick zur Decke und trank einen Schluck Kaffee. »Wenn wir uns weiter im Kreis drehen, sollte ich meine Zeit besser anderweitig nutzen.«


  »Apropos Zeit. Die ist bei diesem Fall eine echte Herausforderung.« Hannah nickte nachdenklich. »Wo ist Ihnen Bleichert über den Weg gelaufen? Oder wo hat Emily mitbekommen, wie der Mann seinen Sohn behandelte? Was hat Sie bewogen, nach so langer Zeit wieder aktiv zu werden, noch dazu als Carnifex? War die Bezeichnung Ihre Idee?«


  »Frau…«


  »Was macht Ihre Mutter jetzt eigentlich? Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich weiß nicht mal, wo sie wohnt, und es interessiert mich auch nicht«, ereiferte er sich. »Und falls Sie in Erwägung ziehen, sie zu der alten Geschichte zu befragen: Vergessen Sie es! Sie hat schon vor hundert Jahren angefangen zu saufen. Aus ihr dürften Sie keinen vernünftigen Halbsatz mehr herausbekommen.« Kilbart stand abrupt auf. »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Das können Sie tun. Aber ich möchte, dass Sie eine DNA-Probe abgeben.«


  »Dazu brauchen Sie…«


  »Kriegen wir jederzeit. Sparen Sie sich und uns Zeit und Mühe, und geben Sie sie gleich ab.«


  Kilbart verließ den Raum grußlos, und einen Moment später stand Hilt in der Tür. »Sind Sie sicher?«


  »Ja.« Hannah zögerte keinen Augenblick. Dann bat sie Lone, sich um die Beschattung für Kilbart zu kümmern und wandte sich wieder Hilt zu. »So sicher wie schon lange nicht mehr. Ich weiß, dass wir so gut wie nichts in der Hand haben. Die beiden müssen einfach nur abwarten.«


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein.«


  »Nein. Es sei denn, das Gerüst bricht an irgendeiner Stelle zusammen.«


  Die Oberstaatsanwältin stützte eine Hand in die Hüfte. »Warum sollte es? Durch eine späte Zeugenaussage oder Schuldgefühle? Darauf würde ich nicht hoffen. Bleichert ist schuldig in mehrfacher Hinsicht– dem trauert kaum jemand nach, so bitter es auch klingen mag. Grubers Verschwinden dürfte eine vergleichbare Reaktion hervorgerufen haben, wenn ich Ihre Berichte richtig verstanden habe, und für Muhlt gilt Ähnliches…«


  »Ich werde mit Kilbarts Eltern sprechen.«


  Hilt hob eine Braue, und Hannah konnte sich lebhaft vorstellen, was sich hinter ihrer Stirn abspielte. Augenblicke später verklangen die Schritte der Oberstaatsanwältin, und Mark kehrte zurück. Sie arbeiteten beide Vernehmungen auf und besprachen die nächsten anstehenden Schritte, bevor Hannah den Kollegen nach Hause fuhr und sich selbst auf den Heimweg machte. Jannick wartete. Ihr Puls beschleunigte.


  Hemmungslos, dachte sie, während sie einem Höhepunkt nachschmeckte, der rekordverdächtig intensiv gewesen war. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Jannick sich schließlich umdrehte und nach seinem Weinglas angelte. Er hielt es ihr an die Lippen. »Zufrieden?« Seine Stimme vibrierte vor Vergnügen.


  »Danke der Nachfrage– ja.« Sie lächelte und trank einen Schluck.


  »Freut mich.«


  Sie ließ sich ins Kissen fallen. »Du hast dich rar gemacht die letzten Tage. War etwas Besonderes los bei euch?«


  »Viel wie immer.« Er stellte das Glas ab, zögerte kurz. »Und bei euch? Wir hatten noch keine Gelegenheit, über Berufliches zu sprechen.«


  »Müssen wir vielleicht auch gar nicht.«


  »Stimmt. Aber verrat mir wenigstens, ob sich die Recherchen zur Schlossstraße gelohnt haben.«


  Sie spitzte die Lippen. »Und ob. Die waren sogar entscheidend.«


  »Tatsächlich? Kilbart?«


  »Ja. Aber sie sind zu zweit, nach meiner Überzeugung.«


  Er stützte den Kopf in die Hand.


  »Und wir haben nichts wirklich Brauchbares in der Hand.«


  »Das gibt’s doch nicht.«


  »Doch, das gibt’s– leider. Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als weit in die Vergangenheit zurückzugehen. Das bedrängt Kilbart in auffälliger Weise.«


  Er nickte nachdenklich.


  »Hast du morgen frei?«


  »Nein– ich springe für einen Kollegen ein.«


  »Schade.«


  »Sehe ich auch so.« Er küsste diese besondere Stelle an ihrem Hals, und sie hatte das Gefühl, dass alles in ihr weich und warm und feucht wurde.


  6


  Mark rieb sich stöhnend die Augen und griff nach seinem Diensthandy.


  »Oh, Mann, Lusche…«


  »Tut mir leid, wir brauchen eine Ablösung für die Kilbart-Beschattung.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Leider. Der Kollege hat schon einen Doppeldienst geschoben und ist ziemlich platt. Ansonsten habe ich gerade niemanden, auf den ich zurückgreifen könnte.«


  »Scheiße.«


  »Du sagst es.«


  Mark warf die Bettdecke beiseite, schob die Beine aus dem Bett und wartete, bis sein Kreislauf halbwegs stabil wirkte. »Mein Auto ist im Arsch.«


  »Dienstwagen steht bereit. Ich lass dich in zehn Minuten von einer Streife abholen.«


  »Du bist so gut zu mir, Lusche.«


  »Nicht wahr?«


  Mark stand langsam auf und taumelte mit dem Handy am Ohr in die Küche, um die Kaffeemaschine anzustellen. »Lass uns noch ein bisschen quatschen, sonst penne ich auf dem Klo ein. Was ist mit der Weber?«


  »Die ist zu Hause. Schöller habe ich vor zwei Stunden ablösen lassen. Der hat sie seit dem Nachmittag nicht aus den Augen gelassen.«


  Mark gähnte. »Okay. Was Besonderes?«


  »Ich schick dir seinen Bericht. Mach dir selbst ein Bild.«


  »Okay.«


  »Bist du wach?«


  »Nö.«


  »Dann ruf die Telefonseelsorge an. Ich hab noch was anderes zu tun.«


  Mark legte das Handy beiseite, ging unter die Dusche und stellte das Wasser abwechselnd brühend heiß und eiskalt. Nach drei Minuten war er hellwach, trank seinen Espresso in Windeseile, füllte eine Thermoskanne mit starkem Milchkaffee und verließ die Wohnung. Es war drei Uhr morgens. Eine halbe Stunde später löste er den Kollegen im Wedding ab. »War was Besonderes?«


  Der schüttelte den Kopf. »Er ist aus dem LKA raus, hat noch was eingekauft und ist dann direkt nach Hause gefahren.«


  »Hinterausgang?«


  »Gibt es nicht– glücklicherweise. Das Gebäude ist zurzeit eine einzige Baustelle, und man kann nur vorne raus oder rein. Auch die Kellerabgänge sind dicht.«


  Klingt gut– oder zu einfach. »Hast du die Leute fotografiert…«


  »Klar– war nicht viel los.« Der Kollege reichte Mark die Kamera und gähnte. »Viel Spaß noch.«


  »Danke. Schlaf gut.«


  Mark lehnte sich im Sitz zurück und zog sich eine Decke über die Beine. Er glaubte nicht, dass irgendetwas passieren würde. Warum auch? Kilbart hatte keine Veranlassung, Kontakt zu Emily aufzunehmen. Beide wussten, dass die Polizei nur darauf wartete. Außerdem gab es nichts zu besprechen, was nicht längst besprochen war, und auch nichts zu erledigen… Es sei denn, die beiden waren sich ihrer Sache so sicher und darüber hinaus derart abgebrüht, dass sie den nächsten Coup landen wollten, quasi unter den Augen der Polizei.


  Mark stutzte und richtete sich wieder auf. Das wäre verdammt clever, weil die Beschattung so ziemlich das beste Alibi wäre, was sie bekommen könnten. Scheiße, dachte er. Was ist, wenn sie längst ein neues Opfer im Visier haben– es gab wahrscheinlich genügend prügelnde Mütter und Väter in der Stadt… Der Gedanke klang zynisch, war aber gar nicht so gemeint. Mark atmete tief durch und nahm sich Schöllers Bericht vor.


  Weber hatte einen Spaziergang gemacht und währenddessen telefoniert. Der Kollege hatte die Angaben schlauerweise überkorrekt notiert, was das Herausfiltern der Verbindungen erleichtern würde. Ansonsten dürfte es der Frau jedoch leichtgefallen sein, der Observierung unbemerkt zu entkommen. Wenn ich so was vorhätte, würde ich auch ins Kino gehen, dachte Mark, und falls jemand zusah, konnte man sogar eine richtige Show abziehen, sich verabreden und so weiter. Wahrscheinlich war sie nach hinten raus entwischt und hatte dann zwei Stunden Zeit gehabt– für was auch immer. Kurz vor Ende der Vorstellung hat sie sich wieder eingefunden und schließlich unter die herausströmenden Leute gemischt. Es gab anspruchsvollere Aufgaben. Schöller, die Erledigung dieses Jobs sprüht nicht gerade vor Scharfsinn.


  Mark sah sich das Foto von der Frau an, mit der Weber sich verabredet hatte– ein Allerweltsgesicht, das mit großer Wahrscheinlichkeit in keiner Polizeidatenbank auftauchte. Dennoch schickte er es Lone, damit sie sich gleich am nächsten Morgen auf die Suche machte. Er trank einen Kaffee und grübelte zehn Minuten. Schließlich warf er die Decke beiseite, stieg aus und vertrat sich die Beine. Was würde ich an seiner Stelle machen? Abwarten und nur eine todsichere Chance ergreifen– wenn überhaupt. Wie sah eine todsichere Chance aus? Mark sah auf die Uhr und stieg wieder ins Auto. Zehn Minuten später ließ er den Motor an und fuhr los. Er parkte den Wagen ungefähr fünfhundert Meter weiter in einer Nebenstraße und lief eilig zurück. Als er Kilbarts Haus von weitem erkennen konnte, wechselte er auf die andere Straßenseite und verharrte im Schutz einer Litfaßsäule.


  Eine Viertelstunde später war es so weit. Die Haustür wurde einen Spalt geöffnet. Mark aktivierte die Kamera und schoss mehrere Fotos– bis er entdeckte, dass eine alte Frau das Haus verließ, auf dem Arm trug sie einen Hund, auf den sie leise einredete, bevor sie ihn ums Haus herumführte und auf einem kargen Rasenstück absetzte. Mark ließ die Kamera sinken. Na toll…


  Als die frühe Gassigängerin zehn Minuten später nicht wieder aufgetaucht war, wurde Mark hellhörig und eilte über die Straße. Keine Spur von ihr, aber an einem der Kellerabgänge saß ein kleiner Hund. Mark hielt inne und ging langsam näher. Der Hund rührte sich nicht. Konnte er auch nicht– es war ein Plüschhund, der ihn aus runden Glasaugen blicklos anstierte. Mark atmete scharf ein, Hitze wallte ihn ihm auf und schoss durch seinen Körper, als ihm klarwurde, dass Kilbart ihn so richtig verarscht hatte. Was für ein Arschlochl!


  Er malte sich aus, welch unbändigen Heiterkeitsausbruch Kilbart gerade durchlebte, um sich direkt danach vorzustellen, was er mit dem Typen anstellen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergäbe. Vergiss es, dachte er. Solche Gelegenheiten ergeben sich nie. Wie würde der Sohn seines Nachbarn vollmundig feststellen: »Er hat dich voll gefickt, Alter, und du hast es noch nicht mal gemerkt.«


  Langsam drehte er sich um und ging zum Wagen zurück. Zehn Schritte später blieb er stehen, machte auf dem Absatz kehrt und steckte den Spielzeughund ein.


  Drei Stunden später tauchte Kilbart wieder auf– mit einer Tüte Brötchen und der Sonntagszeitung im Arm. Er pfiff und wirkte bestens gelaunt, ganz so, als hätte er gut geschlafen und sich dann bei einem kurzen Rundgang mit duftenden Schrippen versorgt. Mark wünschte ihm von ganzem Herzen, er möge an seinem ersten Bissen ersticken, und er bereute diesen Gedanken nicht eine einzige Sekunde.


  »So etwas darf nicht passieren– nicht ausgerechnet jetzt!« Hannah war kurz davor, mit der Hand auf den Tisch zu schlagen– ein seltenes Bedürfnis, dem sie sich umso wehrloser ausgesetzt fühlte. »Hilt hängt sich sehr weit aus dem Fenster, weil sie unserer Arbeit und sogar unseren mehr als wackligen Ermittlungsansätzen vertraut, und wir…« Sie brach ab. »Scheiße!«


  Weder Mark noch Schöller, die beide mit hochroten Wangen vor ihr saßen, hatten dem etwas hinzuzufügen, Kotti winselte leise, und Lone blickte schweigend zum Fenster hinaus.


  Hannah überlegte nur kurz. »Nun gut, das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Fahrt los und befragt die Mitarbeiter in dem Kino. Dann will ich wissen, woher Kilbart seine Schrippen hatte– auch dort hakt ihr nach.« Sie warf Lone einen Blick zu. »Die Auswertung dieses Weber-Telefonats am Nachmittag brauchen wir ganz schnell, und beschäftige dich mit dem Foto. Ich will wissen, mit wem die Frau ins Kino gegangen ist. Wir wollen Druck aufbauen.«


  Lone nickte.


  »Gibt es neue Vermisstenmeldungen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was in unser Muster passt.«


  »Was heißt das genau?«


  »Zwei Jugendliche sind nach einer Party nicht nach Hause gekommen, und in einem Seniorenheim in Dahlem wird eine alte Frau seit dem Morgenspaziergang vermisst.«


  Hannah trat ans Fenster. »Die fühlen sich richtig stark«, fuhr sie in deutlich ruhigerem Ton fort. »Und das wollen sie uns klarmachen. Sie sind schlau, mit allen Wassern gewaschen und nutzen jeden noch so kleinen Vorteil für sich aus. Außerdem machen sie sich lustig über uns. Wenn in dieser Nacht jemand verschwunden ist und ermordet wurde, der als Carnifex-Opfer bezeichnet wird, sehen wir so richtig alt aus.«


  Würden sie tatsächlich so weit gehen? Hannahs Bauchgefühl verneinte das, aber eine Wette würde sie nicht darauf abschließen. Nicht auszudenken, dachte sie und schloss kurz die Augen. Dann sah sie Lone wieder an. »Ich will mit Kilbarts und Webers Eltern sprechen. So schnell wie möglich.«


  »Kilbarts Vater lebt nicht mehr, und Webers Eltern sind vor zehn Jahren nach Freiburg umgezogen, aus beruflichen Gründen.«


  »Dann will ich mit denen telefonieren. Und was ist mit Kilbarts Mutter?«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Sehr gut.«


  Brigitte Kilbart wohnte in der Neuköllner Sonnenallee. Ans Telefon war sie nicht gegangen. Hannah hatte sich schließlich kurzentschlossen auf den Weg gemacht. Sie war viel zu unruhig, um auf Mark zu warten und währenddessen Däumchen zu drehen oder den Monitor anzustarren. Ein Nachbar erklärte ihr, dass »Gitti« sonntags immer beim Frühschoppen am Hertzbergplatz anzutreffen sei. »Und falls Sie in Erwägung ziehen, sie zu der alten Geschichte zu befragen: Vergessen Sie es! Sie hat schon vor hundert Jahren angefangen zu saufen. Aus ihr dürften Sie keinen vernünftigen Halbsatz mehr herausbekommen.« Kilbart hatte ein trübes Bild von seiner Mutter gezeichnet. Vielleicht stimmte es, vielleicht hatte er maßlos übertrieben, um Hannahs dahingehende Überlegungen zu beeinflussen.


  Hannah betrat die Eckkneipe mit gemischten Gefühlen. Das aufgeregte Gedudel eines Glücksspielautomaten wurde vom Gelächter einer mehrköpfigen Stammtischgruppe überdeckt. Am Tresen saßen zwei Männer im Rentenalter und eine Frau, die gerade ein Schnapsglas zum Mund führte. Den Fotos nach zu urteilen, könnte es sich um Kilbarts Mutter handeln– um eine deutlich gealterte, kranke Brigitte Kilbart. Das Gesicht war aufgedunsen, wie Hannah im Nähertreten bemerkte, das Haar der Sechzigjährigen war schlohweiß– man hätte ihr ohne Zögern abgenommen, dass sie auf die achtzig zuging. Ihre Kleidung war abgetragen und saß sehr locker, und sie war bereits deutlich angetrunken. Leise summte sie einen Andrea-Berg-Song mit.


  Hannah setzte sich neben sie und war froh, Kotti im Wagen gelassen zu haben. Der konnte Kneipen nicht ausstehen, und Betrunkene ängstigten ihn.


  »Frau Kilbart?«, fragte sie leise.


  Sie drehte den Kopf herum. Blassblaue Augen starrten sie an. »Ja? Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Hannah Jakob.«


  »Aha. Noch nie gehört.« Kilbart bedeutete dem Wirt nachzuschenken. »Sind Sie die Lottofee?« Sie lachte laut auf und zwinkerte dem bulligen Mann am Zapfhahn zu. »Dann würde ich glatt eine Lokalrunde spendieren.«


  Der Wirt hob einen Daumen.


  »Leider nicht, nein. Ich bin von der Polizei.«


  Kilbart setzte das Glas ab. »Oh… was hab ich angestellt?«


  Schwierige Frage. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Es geht um Ermittlungen in einem alten Fall.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?« Brigitte Kilbart starrte sie verdutzt an. Dann lachte sie wieder.


  Die beiden Männer an der Theke warfen ihr verstohlen neugierige Blicke zu.


  »Wir könnten uns an einen Tisch setzen, wo wir ungestört sind.«


  »Und Sie zahlen die Zeche?«


  »Ja.«


  »Das ist ein Wort.« Sie winkte dem Wirt. »Das Übliche.«


  »Geht klar. Und Sie?«


  »Einen Kaffee bitte.«


  »Klingt aufregend.«


  Kilbarts Gang war unsicher. Sie ließ sich auf eine Eckbank im hinteren Bereich des Lokals fallen und stützte die Arme auf den Tisch. »Was für ein Fall?« Sie starrte Hannah an. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Der alte Fall?« Ihre Stimme war ein raues Flüstern.


  Ein junger Mann, der riesige Kopfhörer über seine schwarzen Locken gestülpt hatte, machte es sich mit einem Laptop zwei Tische hinter ihnen bequem. Der Wirt brachte ihm eine Gulaschsuppe und servierte anschließend ihre Getränke. Kilbart griff nach dem Schnapsglas und leerte es in einem Zug.


  »Frau Kilbart…«


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen, nicht das Geringste. Was wollen Sie überhaupt nach so langer Zeit von mir?«


  Hannah hielt ihrem Blick stand. »Ich muss wissen, was damals passiert ist.«


  »Keine Ahnung. Fest steht nur eins: Ich war nie eine besonders gute Mutter, und ich habe bitter dafür bezahlt.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem Sohn?«


  »Nein. Schon lange nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  Sie winkte ab und umschloss das Bierglas mit beiden Händen. »Wir waren eine Scheiß-Familie, verstehen Sie? Es war gut, dass jeder seinen eigenen Weg gegangen ist. Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem Elternhaus?«


  Hannah warf ihr einen schrägen Blick zu.


  »Na, sehen Sie– es gibt immer einen Grund, die alten Geschichten ruhen zu lassen.«


  Hannah hob ihre Tasse. Wie wahr. »Aber manchmal geht es nicht anders.«


  Kilbart zuckte mit den Achseln. Sie wirkte plötzlich so müde, als hätte sie drei Nächte nicht geschlafen. »Es war eine furchtbare Geschichte. Ich täte alles dafür, sie vergessen zu können… zu dürfen. Mein Exmann ist tot, wussten Sie das?«


  Hannah nickte.


  »Ich glaube, dass er nachgeholfen hat. Er hat es nicht mehr ertragen.«


  Durfte sie die Frau weiter belästigen und sogar bedrängen, um sie dann in ihrem Schmerz zurückzulassen? Unter den gegebenen Umständen– ja.


  »Frau Kilbart, es tut mir leid…«


  Tims Mutter hob die Hand und winkte dem Wirt. »Ich brauch noch einen.« Dann sah sie Hannah an. »Tut es das wirklich?«


  »Ja. Aber ich habe keine andere Wahl. Was ist damals passiert?«


  »Nach so vielen Jahren? Warum interessiert Sie das?«


  »Sagt Ihnen das Stichwort Carnifex etwas?«


  Kilbart stutzte. »Möglich…«


  »Es geht um Morde an Menschen, die beim Jugendamt auffällig wurden«, erklärte Hannah. »Die Fälle liegen zum Teil viele Jahre zurück.«


  »Und jetzt überprüfen Sie jede Familie, die mal Probleme hatte oder angeschwärzt wurde? Dann sind Sie ja die nächsten zweihundert Jahre beschäftigt.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Hannah zu. Angeschwärzt? »Aber das ist nicht das einzige Kriterium.«


  Der Wirt kam mit der Flasche um die Ecke und goss nach. Kilbart nickte und sah Hannah dann abwartend an. »Ich bin zwar besoffen –wie meistens, solange das Geld reicht–, aber noch nicht völlig verblödet. Reden Sie schon.«


  »Ein Opfer war der Anwalt, der Sie damals vertrat– Bleichert. Er war als Vater kein leuchtendes Vorbild, so wie die beiden anderen Mütter auch nicht.«


  »Ach?« Sie war perplex. »Das ist ja ein Ding. Ich kann mich allerdings an den Mann kaum erinnern. Er hat alles geregelt…« Sie schüttelte den Kopf und hob ihr Schnapsglas.


  »Das Jugendamt hat überprüft, ob es Gewalt in Ihrer Familie gab.«


  »Ich kenne keine Familie, in der es nicht zu Gewalt kommt, zumindest hin und wieder.«


  »Mir geht es nicht darum, Sie nachträglich an den Pranger zu stellen«, erwiderte Hannah.


  »Nein? Wie rücksichtsvoll von Ihnen, aber das ist auch gar nicht nötig. Da stehe ich nämlich längst.« Sie blickte zum Fenster hinaus. »Ich habe als Kind Prügel bezogen, immer wieder, manchmal so schlimm, dass ich tagelang kaum sitzen konnte«, erzählte sie leise. »Das hat nicht wirklich jemanden gekümmert. War halt so, nicht nur bei uns zu Hause… Ein Klaps hinten drauf hat noch niemandem geschadet. Kennen Sie den Spruch?«


  Hannah nickte.


  »Mir ist die Hand ausgerutscht, wird auch gerne verwendet… Wie auch immer, ich habe mir geschworen, dass ich es später anders und vor allem besser machen würde. Aber es blieb bei diesem Vorsatz– ich habe immer wieder die Nerven verloren und mein Mann auch. Mein Entsetzen darüber war aber nicht stark genug… Beide Kinder waren sehr anstrengend. Liliane war oft krank und sehr schwierig, und Tim hat darunter gelitten, dass die Kleine plötzlich das Familienleben bestimmte. Er war eifersüchtig, das ist mir erst später so richtig klargeworden.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kilbart unerwartet prompt. »Die Kleine ist aus dem Fenster gestürzt. Niemand konnte es verhindern, ich am allerwenigsten…«


  »Wer war dabei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum wollen Sie das unbedingt wissen? Was hat das mit diesen Fällen zu tun?«


  Hannah fasste sie ruhig ins Auge. Hast du dein Kind voller Wut aus dem Fenster gestoßen? Und weigerst dich seit dreiundzwanzig Jahren, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken? Vielleicht.


  »Warum sollte ich offen mit Ihnen sprechen, wenn Sie noch nicht mal bereit sind, wenigstens einige Ihrer Karten auf den Tisch zu legen?«


  Guter Einwand. Hannah atmete tief aus. »Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin davon überzeugt, dass Ihr Sohn etwas mit den Fällen zu tun hat.«


  Entsetzen kroch über ihr Gesicht, das für Sekunden in tiefer Trauer erstarrte. »Bitte nicht«, flüsterte sie nahezu lautlos. »Aber… warum?«


  »Er übt Rache und fällt ein Urteil über Menschen, die ihre Kinder schlagen, demütigen oder nicht beschützen.«


  »Aber…«


  »Er begeht diese Taten nicht alleine, auch davon bin ich überzeugt, aber das kann ich zurzeit ebenso wenig beweisen.«


  »Und was um Gottes will soll Lilianes Tod beweisen helfen?«


  »Ich bin auf der Suche nach Tims wundem Punkt, der zugleich der Schlüssel für sein Verhalten ist– ich halte das zumindest für sehr wahrscheinlich«, erwiderte Hannah. »Er ist sehr intelligent und kaum zu verunsichern– nur wenn es um seine Schwester, um die damaligen Ereignisse geht, dann wird er unruhig.«


  »Das wundert mich nicht…« Kilbart brach ab. »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen, wirklich nicht.«


  Natürlich nicht, dachte Hannah. Wer sprach schon gerne über alte Schuld? So gesehen war sie bereits erstaunlich offen gewesen. »Wer kann mir weiterhelfen? Gibt es jemanden, der mehr weiß und mit mir reden würde? Sagt Ihnen der Name Emily Weber etwas? Damals hieß sie Hofer mit Nachnamen. Ihr Sohn und sie waren in Kindertagen befreundet.«


  Kilbart wandte rasch den Kopf zur Seite. »Lassen Sie mich. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich muss die alten Geister bändigen. Zu mehr reicht meine Kraft nicht.«


  Hannah wusste, dass sie nicht mehr erfahren würde, aber sie blieb noch fünf Minuten sitzen. Der junge Kerl mit den Kopfhörern kroch fast in den Monitor seines Laptops, er summte leise vor sich hin und hatte wahrscheinlich nicht mal mitbekommen, dass seine Suppe längst serviert worden war. Schließlich legte sie ihre Visitenkarte auf den Tisch und erhob sich langsam. Tims Mutter blieb mit abgewandtem Gesicht sitzen. Hannah verabschiedete sich, zahlte an der Theke und verließ die Kneipe. Sie war niedergeschlagen. Ich weiß nicht weiter. Wir kriegen sie nicht… und irgendwann werden sie wieder morden. Ihr Handy vibrierte: Lone.


  »Ich habe die Mutter von Emily Weber erreicht. Sie ist bereit für ein Telefonat mit dir.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Ich habe sie gefragt.«


  »Gut. Danke. Ich mache mich gerade auf den Rückweg. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, womöglich erfreuliche?«, schob sie schließlich nach, während sie in den Wagen stieg, wo ein seltsam aufgeregter Kotti sie stürmisch begrüßte. Wahrscheinlich war mal wieder jemand dem Auto zu nahe gekommen.


  »Könnte sein, dass wir die Kino-Freundin der Weber haben«, antwortete Lone nach kurzer Unterbrechung. »Sie hat zweimal mit dem Anschluss von Simone Greif telefoniert, wie die Verbindungsnachweise ergeben haben, und das könnte die Frau vom Foto sein. Mark fährt da gleich vorbei.«


  »Okay.«


  Täusche ich mich oder überwindet Lone hin und wieder ihre Einsilbigkeitsphase? War das wichtig? Nein. Hannah schnallte sich an. Ihr Kopf summte. Die Erschöpfung begann an ihr zu nagen. Sie war sich selten so sicher gewesen und hatte sich zugleich so hilflos gefühlt. Jannicks Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Er hatte sich noch in der Nacht auf den Heimweg gemacht. Innige Nähe und plötzliche Fremdheit wechselten einander in unvorhersehbarem Rhythmus ab. Es versprach auf jeden Fall, spannend zwischen ihnen zu bleiben.
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  Es war brandgefährlich gewesen, aber es hatte sich gelohnt, das Risiko einzugehen. Damit ersparte er sich andere, womöglich deutlich gefährlichere Maßnahmen. Der Entschluss war gefallen, als er feststellte, dass sie den Hund im Wagen zurückgelassen hatte. Er hat mich erkannt und begrüßt, wie wunderbar. Sven lächelte.


  Er war völlig verschwitzt, als er das Lokal zehn Minuten nach ihrem Aufbruch verließ und zu seinem Wagen ging. Wie aufregend, ihr so nahe gewesen zu sein, ihre Stimme zu hören, ihr Bemühen zu spüren, diesen Fall zu knacken. Leise Verzweiflung hatte sie verströmt, Müdigkeit, Erschöpfung. Ich kann dir wieder helfen– aber in diesem Fall nur bis zu einem bestimmten Punkt, dachte er. Die Art von Rache verdiente Bewunderung und Freiheit, aber noch wusste er nicht genug, um eine Entscheidung für sein weiteres Vorgehen zu treffen. Er hatte nicht alles verstanden, aber mehr als genug, um weitermachen zu können. Kilbart, Emily Weber, geborene Hofer.


  Später suchte er eine Weile im Netz und wurde fündig. Es waren die Gesichter der beiden, die Springer im Jugendclub herumgereicht hatte. Gut zu wissen, dass Kilbart als Security-Mann und Schnüffler arbeitete. Er wusste, wie er sich tarnen konnte. Und Emily war eine Retterin… interessant.


  Simone Greif verließ das Haus, als Mark aus dem Wagen stieg, und sie war nicht allein. Die junge Frau war verdammt attraktiv– kurzes schwarzes Haar, große mandelförmige Augen und eine Figur, die zum Träumen einlud, sofern nicht gerade ein Hüne von Begleiter dicht neben ihr ging und einen Arm besitzergreifend um ihre Schulter legte.


  Mark ging den beiden mit forschen Schritten entgegen und zückte seinen Ausweis. »Frau Greif? LKA Berlin, Mark Springer. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  »Ach?« Greif hob die Brauen. Der Hüne starrte verdutzt auf den Dienstausweis. »Worum geht es denn?«


  »Das kann ich Ihnen so nicht sagen.« Mark lächelte liebenswürdig. »Nichts für ungut, Herr…«


  Der Hüne verzog den Mund. »Brohm, Kasimir Brohm.«


  »Muss ich etwa mitkommen?«, fragte Greif.


  »Wir können auch in Ihre Wohnung gehen, wenn Ihnen das lieber ist. Herr Brohm müsste sich dann allerdings ein paar Minuten gedulden.«


  »Nun gut.« Sie seufzte. »Kommen Sie.« Sie wandte sich an Brohm. »Warte einfach, okay, Schatz?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  Nichts, Schatz, dachte Mark. Er hielt ihr die Tür auf und zügelte seine Blicke. Die Frau wirkte nicht sonderlich überrascht, geschweige denn eingeschüchtert, allerdings gehörte sie zu der Sorte Frau, die so schnell nichts aus der Ruhe brachte.


  Sie schloss die Tür im zweiten Stock auf und bat Mark ins Wohnzimmer; wo kräftige Farbtöne vorherrschten und wenige gut aufeinander abgestimmte Möbelstücke, die ganz sicher nicht aus einem schwedischen Möbelhaus stammten, scheinbar lässig verteilt waren. Greif arbeitete in irgendeinem schicken und vor allen Dingen erfolgreichen Start-up-Unternehmen in Mitte und dürfte nicht nur gut, sondern rasend gut verdienen. Der Flachbildschirm hatte die Größe eines Panoramafensters und nahm die komplette Rückwand des Zimmers ein.


  Mark atmete tief ein. »Geil«, kommentierte er aus tiefstem Herzen.


  Sie lächelte. »Hab ich mir zum letzten Geburtstag gegönnt.«


  Man gönnt sich ja sonst nichts… Nur kein Neid. Mark nickte. »Wenn ich so ein Teil hätte, würde ich abends kaum noch vom Sofa aufstehen.«


  Sie lächelte noch breiter. »Ist schon schön, ja.«


  »Und in irgendein kleines Kino in Dahlem würden mich keine zehn Pferde kriegen.«


  Sie warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Setzen Sie sich doch.« Sie wies auf die Ledercouch. »Wie meinen Sie das?«


  Mark ließ sich fallen, das Leder seufzte behaglich, stützte für einen Moment die Ellenbogen auf die Knie und strahlte sie an. »Das wissen Sie doch ganz genau, Frau Greif. Wozu das Theater? Sie waren gestern mit Emily Weber im Kino. Was haben Sie sich angesehen?«


  »Theater?« Greif schüttelte den Kopf. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Erzählen Sie doch einfach.«


  Greif musterte ihn kritisch, dann zuckte sie mit den Achseln. »Na schön. Es gab einen alten Liebesfilm, den ich schon lange mal sehen wollte, und zwar im Kino: Ein letzter Kuss, in der italienischen Version übrigens. Falls Ihnen das was sagt.« Sie reckte das Kinn. »Es geht ums Erwachsenwerden«, fügte sie hinzu.


  »Prima Idee und ein schönes Stichwort. Fangen Sie am besten gleich damit an. Wie lange hat Emily neben ihnen gesessen?«


  Greif atmete tief durch. »Was soll das eigentlich werden, Herr Kommissar?«


  »Eine Zeugenbefragung.« Mark warf ihr einen säuerlichen Blick zu. »Emily hat das Kino durch den Hinterausgang verlassen und ist kurz vor Ende zurückgekehrt.«


  »Echt?« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Sie müssen da etwas verwechseln. Warum sollte sie das tun? Wir haben uns verabredet, den Film gemeinsam zu gucken, wir hatten beide Zeit– warum sollte sie gehen? Und selbst wenn…«


  Sie hat uns verarscht, und du machst kräftig mit. Er behielt sie eine Weile im Blick, dann beugte er sich vor. »Alles klar, Frau Greif. Das war es auch schon.« Er schlug sich auf die Oberschenkel und erhob sich. »Gut möglich, dass wir uns in nächster Zeit wiedersehen.«


  »Wirklich?«


  »Falls sich unser Verdacht bestätigt, kommen wir erneut auf Sie zurück, und dann überprüfen wir jedes Detail in Ihrem Leben, auch in Ihrem beruflichen Leben. Lohnt sich das wirklich?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen– außer dass Sie ein ziemlich großes Fass aufmachen und unverschämt sind, wofür es nicht den geringsten Anlass gibt«, entgegnete sie in nun deutlich schärferem Tonfall. »Ich muss mir das in keiner Weise bieten lassen.«


  Er legte eine Visitenkarte auf den Tisch. »Rufen Sie an, falls Sie es sich doch anders überlegen. Es geht um dreifachen Mord– das nur so am Rande. Danke, ich finde allein raus.«


  Mark verließ das Haus im Eilschritt und eilte zu seinem Wagen, Kasimir Brohms verwunderte Blicke im Rücken. Und wenn sie die Wahrheit sagte? Mark ließ die Frage eine Weile kreisen, bevor er den Motor startete und Gas gab– mehr als unbedingt nötig gewesen wäre. Dann haben wir uns ein weiteres Mal blamiert. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.


  Wenn wir den beiden nicht nachweisen können, wie sie –abgesehen von Gruber– auf ihre Opfer aufmerksam wurden und was genau ihr zielgerichtetes Handeln im Speziellen auslöste, können wir einpacken, fasste er zusammen. Was Hilt uns noch abzunehmen bereit war, würde die Anwälte der beiden in große Heiterkeit versetzen und ein Gericht womöglich als reine Zeitverschwendung einstufen. Die beiden waren noch jung– sie konnten weitere Jahre warten und dann wieder zuschlagen…


  Wenigstens haben wir Windhoff und seine Bagage, und wenn alles gut lief, konnte man der Truppe Dutzende krimineller Straftaten nachweisen, unter anderem auch noch den Mord an Corinna und möglicherweise sogar das Verbrechen an Lotte. Vielleicht sollten wir es dabei belassen.


  Ich bin urlaubsreif, dachte er.


  Gabi Hofer hatte keinerlei Scheu, mit der Polizei zu reden, so ähnlich formulierte sie es gleich zu Beginn des Gesprächs, aber wahrscheinlich hatte sie grundsätzlich keine Scheu, mit wem auch und zu welchem Thema auch immer zu sprechen. So jedenfalls wirkte die lebhafte Frau auf Hannah, kaum dass sie drei Minuten in der Leitung war. Kommunikativer Typ, könnte man feststellen, wenn man gut gelaunt war und Zeit hatte. Ansonsten war Hofer sicher ein gutes Beispiel für Logorrhoe, zumindest im Anfangsstadium.


  Hannah war bewusst, dass sie an ihre Grenzen geraten war. Voreilige Bewertungen –noch dazu abgenervt, fast zynisch gefärbt– waren sonst ganz und gar nicht ihre Art. Sie atmete tief aus.


  Da Lone den Anlass für die Unterredung sehr allgemein gehalten hatte, ging Hannah davon aus, dass Hofer deutlich mehr Zurückhaltung an den Tag legen würde, sobald die Eingangsplauderei beendet war.


  »Frau Hofer, ich möchte Ihre Zeit nicht unnötig lange in Anspruch nehmen, schon gar nicht an einem Sonntag…«


  »Ach, das empfinde ich nicht so, keineswegs. Sie werden einen wichtigen Grund haben, und ich freue mich, wenn ich helfen kann. Sie machen es aber auch spannend!«


  Hannah hörte, dass die Frau tief Luft holte, um weitere Argumente anzuführen, und ergriff die Gelegenheit, ihr zuvorzukommen. »Sie sind bereits darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass wir das Gespräch aufzeichnen und zudem andere Beamte anwesend sind«, erklärte sie rasch und winkte Mark zu, der gerade zur Tür hereinkam. »Darüber hinaus muss ich Sie dringend ersuchen, mit niemandem über unsere Unterredung zu sprechen.«


  »Na, das ist doch selbstverständlich. Sie werden Ihre guten Gründe haben.«


  »Unbedingt. Lassen Sie uns anfangen. Sagt Ihnen der Name Tim Kilbart etwas?«


  Stille. Wohltuende Stille. Leises Räuspern. »Ja, allerdings. Nun bin ich aber ziemlich erschrocken– Sie untersuchen diese fürchterlichen Fälle und fragen nach Tim? Das klingt bedrohlich, ich muss schon sagen…«


  »Frau Hofer– bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Wir überprüfen Dutzende von Querverbindungen«, beeilte Hannah sich zu versichern. »Und es ist gut möglich, dass sie sich nach Abschluss unserer Recherchen als völlig bedeutungslos herausstellen.« Sie hoffte, dass Hofer ihr die verallgemeinernde Begründung abnehmen würde, hätte ihre Hand aber nicht dafür ins Feuer gelegt.


  »Aber wenn Sie nach ihm fragen, muss das doch einen Grund haben«, beharrte Emilys Mutter, und der misstrauische Unterton war deutlich herauszuhören.


  »Ja, er kannte eines der Opfer– zufällig.«


  »Das ist alles?«


  »Erzählen Sie von Kilbart, Frau Hofer. Er war mit Ihrer Tochter befreundet, nicht wahr?«


  »Ja.« Kurz und bündig, überraschenderweise.


  »Wir sind über den alten Fall natürlich im Bilde, Frau Hofer.«


  »Ach so… spielt der denn noch eine Rolle?«


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Ich bitte Sie, das zu respektieren.«


  »Verstehe, schon gut. Ja… Das waren schwierige Familienverhältnisse bei den Kilbarts. Mir war eigentlich gar nicht recht, dass Emily… Na ja, sie mochte den Tim sehr und hat sich furchtbar zu Herzen genommen, dass seine Eltern… Wie gesagt, es war schwierig, die Mutter hat schon damals zu viel getrunken, dann später die komplizierte Schwangerschaft und plötzlich wieder ein Baby im Haus. Wir sind einige Zeit nach dem Tod der Kleinen umgezogen. Das war mir sehr recht.«


  »Die Geschehnisse konnten nie ganz aufgeklärt werden«, warf Hannah ein. »Liliane könnte gefallen oder gestoßen worden sein. Die Eltern standen im Verdacht.«


  »Sie hätte besser aufpassen müssen, keine Frage.«


  »Sie meinen die Mutter?«


  »Ja, der Vater war ja gar nicht zu Hause.«


  »Haben Sie genauer mitbekommen, was passiert ist?«


  »Nein, wie denn auch?« Das kam sehr schnell. »Es hieß, sie sei gefallen.«


  »Wie ist Tim damit klargekommen? Soweit Sie das beurteilen konnten.«


  »Wahrscheinlich stand er unter Schock.«


  »Wahrscheinlich?«


  Tiefes Durchatmen. »Ja– ich war nicht dabei, Frau Jakob. Ich will nichts Falsches sagen. Der Junge wirkte immer ziemlich aufgedreht und… Ach, ich weiß nicht.«


  »Wie stand er zu seiner kleinen Schwester?«


  »Der Altersunterschied war ziemlich groß, zu groß. Er konnte nichts mit ihr anfangen, denke ich, aber er musste Rücksicht nehmen und häufig auf sie aufpassen, wenn es der Mutter schlecht ging, und das war regelmäßig der Fall… Na, Sie wissen schon.«


  Hannah beschlich ein mulmiges Gefühl und wechselte einen nachdenklichen Blick mit Mark.


  »Wie gesagt– ich war ganz froh, als wir aus der Gegend wegzogen und Emily auf eine andere Schule kam. Es war gut, dass sie sich mit etwas anderem beschäftigte und nicht mehr mit Tim und seiner Familie.«


  »Ihre Tochter hat sich große Sorgen um ihren Freund gemacht.«


  »Ja, das erwähnte ich bereits.«


  »Die Geschehnisse und ihre Befürchtungen haben Emily so sehr belastet, dass sie anonym das Jugendamt informiert hat.«


  Stille. »Woher wissen Sie das denn?«


  »Das haben wir recherchiert.«


  »Nach all den Jahren können Sie feststellen, wer damals einen anonymen Anruf tätigte?« Der Zweifel war unüberhörbar.


  »So ist es.«


  »Ich bin verblüfft und…«


  »Haben Sie nie daran gedacht, den Kindern zu helfen und eine Behörde einzuschalten? Stichwort: Verletzung und Gefährdung des Kindeswohls?«


  Schweigen.


  »Ihre Antwort auf diese Frage interessiert mich ganz besonders.«


  »Ich habe mich einige Male mit Frau Kilbart unterhalten«, entgegnete Hofer schließlich merklich kühler. »So einfach ist das alles nicht, und Außenstehende sind schnell mit einem Urteil zur Hand. Die Eltern haben eine Menge falsch gemacht, das denke ich auch.«


  »Was war ihr größter Fehler?«


  »Dazu könnte ich Ihnen nur meine ganz persönliche Meinung schildern, die Sie unter Umständen gar nicht interessiert.«


  »Doch, genau sie interessiert mich.«


  »Sie hätten Tim nicht vertrauen dürfen.«


  Das war starker Tobak. Hannah hielt einen Moment die Luft an. »Wie meinen Sie das?«


  »Er hat seine Schwester gehasst, von Anfang an– das war mein Eindruck, mein Gefühl, ein ungutes Gefühl. Eigentlich hat er jeden misstrauisch beäugt, der ihn aus dem Mittelpunkt der Familie verdrängte. Für den Jungen hätte ich nicht mal den kleinen Finger ins Feuer gelegt. Aber dieser Anwalt hat es gerichtet, soweit ich das mitbekommen habe.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Tim…«


  »Moment– ich will gar nichts andeuten«, unterbrach Hofer sie abrupt und in scharfem Ton. »Das Ganze wurde als Unfall eingestuft, und vielleicht war es das ja auch, wahrscheinlich sogar. Es war ja niemand dabei. Wie will man da etwas beweisen?«


  »Ja, das genau ist die entscheidende Frage«, stimmte Hannah sofort zu. Sie hoffte inständig, dass die Frau aus dem Gefühl heraus, sich viel zu weit vorgewagt und den Mund bereits übel verbrannt zu haben, nicht völlig dichtmachen würde.


  »Der Junge war durcheinander, und jeder reagiert anders nach einem solchen Ereignis und auf die Belastung, immerhin war er erst zwölf oder dreizehn Jahre alt.«


  »So ist es, aber irgendwie trauten Sie ihm nicht, stimmt’s?«, fragte Hannah. »Man hätte ihm aufmerksamer begegnen oder auch genauer im Auge behalten müssen. Würden Sie dieser Formulierung zustimmen?«


  »Hm, ja, so ähnlich«, gab Hofer zögernd zu. »Ich empfand ihn häufig als– ja: seltsam. Er wollte immer im Mittelpunkt stehen. Aber das ist mein ganz persönlicher und völlig unsortierter Eindruck– eine Art späte Stellungnahme nach all den Jahren, die Ihnen wichtig ist, wenn ich Sie richtig verstanden habe…«


  »Ja, das haben Sie. Und ich danke Ihnen für Ihre freimütigen Erläuterungen, sortiert oder nicht sortiert, das spielt keine Rolle.«


  Sie bereute ihre offenen Worte, in denen ein böser Verdacht mitschwang, dachte Hannah– laut ausgesprochen, noch dazu im Zuge einer polizeilichen Befragung, klangen sie bestürzend und beschämend zugleich. Die drängende Frage, warum sie sich damals abgewandt hatte, statt etwas zu unternehmen –so wie es ihre Tochter, wenn auch aus einem völlig anderen Blickwinkel, getan hatte–, stieß ihr unangenehm auf.


  Es war nicht auszuschließen, dass die nachträgliche Reflexion im Rückblick eine eindeutigere Gewichtung der Ereignisse zutage gefördert hatte, als sie Hofer seinerzeit überhaupt bewusst gewesen war. Fest stand, dass Tim ihr nicht geheuer gewesen war, sein Einfluss auf Emily ebenso wenig. Sie wollte ihr Kind schützen und nichts mit den Problemen der Kilbart-Familie zu tun haben, fasste Hannah zusammen. Deswegen sind die Hofers in eine andere Gegend gezogen; Emilys Mutter hoffte, dass der Kontakt zu Tim abreißen würde. Was sich auch erfüllte– bis vor ungefähr zehn Jahren.


  »Wann hatten Sie eigentlich zum letzten Mal Kontakt zu Ihrer Tochter?«, wechselte Hannah schließlich das Thema.


  »Wieso?«


  »Es interessiert mich, welchen Weg sie eingeschlagen hat«, erläuterte Hannah vollmundig. »Sie scheint ja schon als junges Mädchen ein soziales Gewissen gehabt zu haben.«


  »Damit liegen Sie richtig. Sie arbeitet im Rettungsdienst und hat sehr viel zu tun.«


  »Sie hat wenig Freizeit, nehme ich an.«


  »So ist es.«


  Der Kontakt ist abgebrochen, dachte Hannah, und sie leidet darunter. »Ich danke Ihnen erst mal, Frau Hofer, wenn Ihnen noch etwas einfällt, auch Kleinigkeiten oder scheinbare Nebensächlichkeiten, sortiert oder unsortiert, melden Sie sich bitte unbedingt bei uns.«


  »Natürlich… Ähm, apropos Kleinigkeiten…«


  »Ja?«


  »Da kommt mir tatsächlich gerade noch etwas in den Sinn: Tims Mutter betreute einige Zeit vor dem Unglück eine Weile den Hund einer Freundin. Ich kann mich sogar noch an den Namen erinnern: Happy. Der Kleine hieß Happy– nett, nicht wahr? Das war so ein niedlicher Mischling, ein zauberhaftes Wesen, das alle mochten– bis auf Tim.«


  Hannah runzelte die Brauen. »Woraus schlossen Sie das?«


  »Ein Gefühl und… ich habe einige Male gesehen, wie er mit ihm umging, wenn er sich unbeobachtet glaubte– grob und wütend, so würde ich es beschreiben. Als die Hundebesitzerin unvermutet starb, blieb der Kleine bei den Kilbarts.«


  »Und weiter?«


  »Ein paar Wochen später war er spurlos verschwunden. Man hat ihn tagelang gesucht– nichts. Alle waren bestürzt und traurig, die kleine Liliane war kaum zu beruhigen.«


  »Und Tim?«


  »Hatte sich ziemlich gut unter Kontrolle.«


  Das klingt verdammt merkwürdig, muss aber nichts heißen, dachte Hannah.


  »Das besagt natürlich gar nichts«, stellte Hofer fest. »Aber ich hatte, ehrlich gesagt, ein mulmiges Gefühl.«


  Kann ich verstehen, dachte Hannah, und ich teile es. Sie bedankte sich und beendete das Gespräch. Eine Weile blieb es still im Raum. Schließlich sah sie Mark an. »Ich will wissen, woran Luna gestorben ist.«


  »Ich auch.«


  »Er war einer von drei Bewerbern, die in den engeren Kreis kamen, und Luna entschied sich für ihn… Er hatte ein feines Händchen für Hunde, das konnte man sofort spüren– hat er hoffentlich immer noch… Der Junge war hochsensibel, freundlich, hilfsbereit und höflich. Er kann nicht das Geringste mit den Geschehnissen zu tun haben.«


  6
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  Margret Kollwitz hatte Tim bei ihrem ersten Besuch in den höchsten Tönen gelobt und wich keinen Millimeter von ihrer Einschätzung ab, als Hannah sie am Sonntagnachmittag ein zweites Mal befragte, wobei sie Kotti diesmal im Wagen zurückließ– die geballte Ladung Mops-Empörung wollte sie ihm diesmal ersparen.


  Interessant wurde es erst, als Hannah das Gespräch auf Lunas Tod lenkte, die »irgendwo Gift aufgenommen hatte«, wie Kollwitz immer noch sichtlich betroffen schilderte.


  »Sie war nicht mehr zu retten. Immer wieder sind solche kranken Tierhasser unterwegs und legen Köder aus«, berichtete sie stockend. »Wir waren beide zutiefst schockiert. Tim erzählte, dass er schon mal einen Hund, den er regelmäßig betreute, auf schreckliche Weise verloren hatte…«


  Kollwitz brach ab, um sich kurz zu sammeln. »Sogar seine Freundin war wie betäubt.«


  »Kannten Sie Tims Freundin näher?«


  »Nein, das nicht, aber manchmal begleitete sie ihn auf längeren Runden, wenn ich das richtig mitbekommen habe, vor allen Dingen am Wochenende. Ich glaube, sie hat auch studiert. Auf jeden Fall mochte sie Luna sehr.«


  »Können Sie sich an den Namen erinnern?«


  »Ach du liebe Güte, nein, mit Namen habe ich es nicht so, aber… warten Sie.« Kollwitz stand auf. »Sie hat mir ein paar Wochen nach der Beerdigung ein Foto geschickt– es zeigt sie und Tim mit Luna bei einem Ausflug an die Havel. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie ihren Namen vermerkt. Sind Sie sicher, dass das wichtig für Ihre Ermittlungen ist?«


  Hannah nickte, und Kollwitz, nicht sonderlich überzeugt wirkend, verschwand dennoch im Nebenzimmer, um wenig später mit einem klassischen Fotoalbum zurückzukommen. Sie blätterte einige Minuten vor und zurück, und ihre zitternden Fingerspitzen verrieten den schmerzvollen Aufruhr in ihrem Inneren. »Hier«, sagte sie schließlich leise und löste ein Bild aus den Fotoecken.


  Hannah nahm es entgegen. Tim –etliche Jahre jünger, mit dunklem, deutlich längerem Haar, entspannt lächelnd– hockte am Havelufer neben einer zierlichen, blondgelockten Frau, die am Boden kniete, eine Labradorhündin umarmte und in die Kamera strahlte. Erinnerung an glückliche Stunden, stand auf der Rückseite, unterschrieben mit: Jule Kahn.


  Hannah lichtete die Aufnahme mit ihrer Handykamera ab, verabschiedete sich und bat Lone um zügige Recherche. Mark hatte sich bereits auf den Weg zu Kilbart gemacht, um gemeinsam mit zwei Kollegen aus dem Lusche-Team eine lückenlose Observierung zu gewährleisten. Er will seine Scharte auswetzen, dachte Hannah und wollte die Verbindung gerade kappen, als Lone sich noch einmal zu Wort meldete. »Ich sehe mir gerade mal genauer an, wo er überall gejobbt hat«, sagte sie.


  »Gute Idee. Vielleicht finden sich Auffälligkeiten im Umfeld der Firmen und ihrer Angestellten.«


  »Ja, darauf wollte ich hinaus.«


  Hannah kappte die Verbindung und wartete mit heruntergekurbelter Scheibe. Der Himmel war von sattem Septemberblau, ein Sonntag wie gemalt für Ausflüge, lange Spaziergänge an der Havel, Kaffeetrinken im Kreis der Familie. Familie? Sie schob die unguten Gefühle beiseite, die prompt in ihr hochstiegen.


  Lone schickte Jule Kahns Adresse fünf Minuten später aufs Handy. Die Frau war inzwischen verheiratet, hieß nun Kahn-Rieber, war Mutter von zwei Kindern und betriebswirtschaftliche Leiterin einer stadtbekannten Fitnesskette. Sie wohnte mit ihrer Familie in einer Villa in bester Zehlendorfer Lage. Auf die telefonische Gesprächsanfrage reagierte sie ebenso souverän wie freundlich und bat Hannah wenig später in den Wintergarten.


  »Sie haben einen guten Zeitpunkt erwischt. Mein Mann ist mit den Kindern bei seinen Eltern«, erklärte sie und wies auf eine Sitzecke inmitten hochgewachsener und beneidenswert gepflegter Palmen.


  »Nicht mein Verdienst«, sagte sie eilig, als sie Hannahs anerkennenden Blick bemerkte. »Mein Mann ist der Gartenprofi.«


  Hannah lächelte. Die Frau –immer noch blondgelockt und fast genauso zierlich wie auf dem Foto– war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie trug legere Freizeitkleidung, war ungeschminkt und wirkte in sich ruhend. Für eine Frau Anfang dreißig eine bemerkenswerte Ausstrahlung, dachte Hannah. Ruhe ich in mir? Doch, das schon, aber… Was aber? Keine Zeit für tiefschürfende persönliche Gedanken.


  Kahn-Rieber goss Tee ein. »Was kann ich für Sie tun, Frau Jakob?«


  Hannah beschränkte sich auf wenige erklärende Sätze, bevor sie ihr Handy zückte und das Foto aufrief. »Können Sie sich daran erinnern?«


  »Luna«, sagte sie sofort. »Ja, natürlich.« Sie war verblüfft.


  »Sie waren damals mit Tim Kilbart zusammen.«


  »Ja, wir waren ungefähr sechs, sieben Monate ein Paar. Wir hatten uns an der Uni kennengelernt.«


  Hannah schlug ein Bein über das andere. »Erinnern Sie sich an die Umstände des Todes von Luna?«


  Tims Ex hob beide Brauen. »Den Zusammenhang mit Ihren Recherchen muss ich nicht verstehen, oder?«


  »Aus ermittlungstechnischen sowie Gründen der Diskretion wäre es besser, wenn Sie völlig ahnungslos blieben. Ich gehe einer Spur nach, die ich für wichtig halte, aber natürlich könnte ich damit falsch liegen.«


  »Nun gut– Luna: eine tolle Hündin. Ich mochte sie sehr. Tim hat sie regelmäßig ausgeführt. Ich war damals nicht gerade als begeisterte Spaziergängerin verschrien, aber als Tim mit Luna vor der Tür stand, wurde das prompt anders. Sie hatte wirklich Charme und war sehr klug, allerdings nicht klug genug, wenn es ums Fressen ging. Sie starb an einer Vergiftung– Tim erzählte mir davon, zwei Tage nachdem es passiert war.«


  »Warum erst zwei Tage danach?«


  »Das habe ich ihn auch sofort gefragt. Er meinte, dass er das erst mal verarbeiten musste. Damals kam es häufiger zu Giftköderattacken in der Stadt, denen bereits mehrere Tiere zum Opfer gefallen waren. Er erwähnte in dem Zusammenhang, dass schon mal ein Hund in seinem Bekanntenkreis auf schreckliche Weise gestorben sei. Ob er auch Gift zu sich genommen hatte, weiß ich jedoch nicht.«


  »Näheres können Sie nicht dazu sagen?«


  »Nein, tut mir leid. Er sprach das nur beiläufig an.«


  Hannah nickte nachdenklich.


  »Einige Wochen später haben wir uns übrigens getrennt.«


  »Darf ich indiskret nachfragen, wie es dazu gekommen ist?«


  Kahn-Rieber zögerte nur kurz. »Es passte nicht mehr, ganz einfach. Jedenfalls für mich nicht mehr.«


  »Tim war anderer Auffassung?«


  »Ja. Er wirkte sogar ziemlich schockiert, als ich ihm meine Entscheidung mitteilte… und er hat es mir nicht leichtgemacht.« Sie lehnte sich zurück und wirkte plötzlich zerstreut.


  Hannah wartete.


  »Um genau zu sein– er hat mich eine ganze Weile ziemlich übel gestalkt«, fuhr sie einige Momente später fort. »Merkwürdig, ich hatte das Ganze offensichtlich völlig verdrängt. War keine schöne Zeit, nein, ganz und gar nicht.«


  Interessant, dachte Hannah. »Konnten Sie ihn schließlich davon überzeugen, Sie in Ruhe zu lassen?«


  Kahn-Rieber stellte ihre Tasse beiseite. »Wie man es nimmt.«


  Hannah wartete.


  »So ohne weiteres nicht, um ehrlich zu sein. Ich habe meinen Bruder gebeten, mit ihm zu reden.«


  »Danach war Ruhe?«


  »Ja.« Sie räusperte sich. »Mein Bruder kann überaus überzeugend auftreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Durchaus.«


  »Darf ich Ihren Bruder auf die Situation ansprechen?«


  Kahn-Rieber atmete tief ein. »Nun… muss das wirklich sein?«


  »Es wäre hilfreich.«


  »Wofür?«


  »Ich möchte, dass er mir sein Bild von Kilbart vermittelt.«


  Sie überlegte lange. »Na schön, ich rufe ihn an und bitte ihn, offen mit Ihnen zu sprechen. Sofort, wenn Sie Wert darauf legen.«


  »Danke. Auch für Ihre Gesprächsbereitschaft und Ihr Vertrauen.«


  »Erlauben Sie mir eine Nachfrage?«


  »Ja, aber möglicherweise darf ich sie nicht beantworten.«


  »Hat Tim was den Morden zu tun?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Dazu darf ich zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Angaben machen– bitte haben Sie Verständnis dafür.«


  »Ja, ich verstehe, aber…« Sie zog die Schultern zusammen. »Es wäre ein fürchterliche Vorstellung, mit einem Menschen zusammen gewesen zu sein, der…« Sie schüttelte sich, dann griff sie nach ihrem Handy, schickte ihrem Bruder eine SMS und stellte Hannah die Kontaktdaten zur Verfügung.


  Kahn-Riebers Bruder Daniel war drei Jahre älter und ging sofort ans Telefon, als Hannah ihn wenige Minuten später vom Auto aus anrief.


  »Hat der Kerl schon wieder eine Frau belästigt?«, fragte er, kaum dass Hannah sich vorgestellt hatte. »Ich habe nicht das geringste Problem, über die Geschichte zu sprechen, nachdem meine Schwester mich quasi dazu aufgefordert hat, Ihre Fragen zu beantworten«, fuhr er übergangslos fort.


  »Das klingt vielversprechend.«


  »Wissen Sie, der Kerl ist ein richtiges Arschloch, wobei ich fairerweise wohl einschränkend hinzufügen muss: Er war damals ein richtiges Arschloch, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass er es immer noch ist. Ich habe übrigens nicht lange gefackelt, um auf den Punkt zu kommen.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, konkreter zu werden?«


  »Ich habe ihn verdroschen, und ich bereue nicht einen einzigen Schlag. Aber die Geschichte müsste inzwischen verjährt sein– wenn ich richtig informiert bin.«


  »Ist sie, Herr Kahn. Was genau war damals los? Ihre Schwester hatte die Beziehung beendet…«


  »Ja, sie hatte die Nase voll von ihm. Der Typ war völlig von der Rolle, als sie ihm den Laufpass gab. Und er wollte es einfach nicht kapieren– also zog er die Stalker-Nummer ab: Telefonterror, anonyme Mails, Briefe, Verfolgung im Auto, das ganze fiese Programm, wochenlang übrigens. Als Jule mich einweihte, war sie bereits ein einziges Nervenbündel.« Kahn klang immer noch aufgebracht.


  »Ich habe ihr schließlich vorgeschlagen, dass sie ein Treffen mit ihm vereinbart– ein allerletztes«, berichtete er weiter. »Dabei hat sie ihm in unmissverständlicher Weise erklärt, dass sie keinerlei Kontakt mehr zu ihm wünscht und erwartet, dass er diese Entscheidung respektiert. Anschließend ist sie gegangen. Natürlich hat er sie nicht für voll genommen und sich drangehängt– ohne mich zu bemerken. Ich habe ihn abgepasst, wenig später aus dem Auto gezerrt, windelweich geprügelt und ihm versichert, dass ihm noch bedeutend Schlimmeres bevorsteht, wenn er sich Jule noch ein einziges Mal nähert. Und was soll ich sagen? Die Sprache hat er verstanden. Der hat sich vor Angst in die Hose gepisst, und das meine ich wörtlich.«


  »Ich verstehe.«


  »Wie gesagt– ich würde es jederzeit wieder tun. Aber bislang war es nicht nötig.«


  »Danke, Herr Kahn.«


  Hannah fuhr tief in Gedanken versunken ins LKA zurück, wo Lone mit neuen Infos wartete.


  Mittlerweile hatten sie zwei Wagen und insgesamt drei Beamte abgestellt, die ihn im Auge behielten. Die Situation bereitete ihm keine Probleme, jedenfalls keine großen und schon gar keine unüberwindbaren. Er hatte nicht erwartet, dass sie sich in dieser Weise zuspitzen würde, aber selbst jetzt, da die Leichen gefunden worden waren und die Überschneidung mit seinem Namen zu weiteren Recherchen geführt hatte, bestand kein Anlass zur Sorge. Die Kommissarin trumpfte ziemlich groß auf, aber es gelang ihr nicht, ihre Ahnungen und Schlussfolgerungen und die Indizien aus der Vergangenheit mit der Beweislage in Einklang zu bringen. Und nur das zählte.


  Sein Name konnte im Zusammenhang mit den Opfern hundertmal fallen– solange keine gerichtstaugliche Spur, kein DNA-Material oder eine belastende Zeugenaussage vorlagen und er sich durch die Beschattung nicht aus der Ruhe bringen ließ, würden sie ihm nicht das Geringste anhaben können. Er musste nichts anderes tun, als die Ruhe zu bewahren und abzuwarten. In einigen Tagen würde ihnen die Luft ausgehen und alles wieder seinen geregelten Gang gehen. So war das im deutschen Rechtssystem.


  Schade, dass so wenig Verlass auf Frauen war, grundsätzlich. Er hatte viel riskiert, um ihre verletzten Seelen, ihre Ängste und Sorgen zu heilen, aber wenn es darauf ankam, die Dinge in der richtigen Weise zu Ende zu bringen, musste er die Verantwortung übernehmen. Vielleicht würden sie das noch bereuen.


  Er hatte den halben Tag damit verbracht, das große Zimmer einzurichten, Möbel aufzubauen und Schränke einzuräumen. Nun gönnte er sich eine Pause und setzte sich mit einem großen Pott Milchkaffee an den Rechner. Wohnlich wirkte der riesige Raum immer noch nicht, aber das war noch nie anders gewesen. Allmählich kristallisierte sich die Grundordnung heraus, die er schätzte, genauer gesagt: ohne die sich nichts richtig für ihn anfühlte. Nach einschneidenden Ereignissen renovierte er stets seine Wohnung. Er kaufte Farbe, stellte die Möbel um, baute Regale, orientierte sich neu. Dabei ging es um viel mehr als um einen frischen Wandanstrich und ein anderes Raumgefühl. Er absolvierte ein Ritual, bei dem er die Geschehnisse analysierte, Stärken und Schwächen seiner Projekte benannte und für die Zukunft plante. Und er kam zur Ruhe. Die umfangreichen Sanierungsmaßnahmen im Haus hatten ihn diesmal zusätzlich inspiriert.


  Vor gut zehn Jahren hatte er die Wohnung bezogen, nach der Rückkehr aus dem Kreta-Urlaub, wo vieles anders gelaufen war, als er sich gewünscht und ersehnt hatte. Wir hätten uns so viel geben können, dachte er, aber sie hatte nicht gewollt– nicht gekonnt, wie sie immer wieder betont hatte. Lass mir Zeit, lass mir Zeit. Aus drei Monaten war ein Jahr geworden, dann zwei, fünf, zehn Jahre. Sie hatte das bedeutungsvolle Moment ihres damaligen Wiedersehens vergeudet und auch nicht verstanden, dass sie in diesem Sommer eine zweite Chance erhalten hatte. Wir werden sehen, dachte er. Alles im Leben rotierte auf Basis einer Grundordnung, um deren Erhalt jeder bemüht sein oder sogar ringen musste– ob er die Zusammenhänge begriff oder nicht.


  Er öffnete den Posteingang seines Mailprogramms und fand eine Anfrage des Sicherheitsunternehmens vor, für das er regelmäßig sowohl im Objektschutz als auch in der Detektei arbeitete. Ein neuer Auftrag kam ihm gerade recht. Er konnte das Geld gut gebrauchen, aber das war nicht alles. Er mochte diesen Job, seitdem er das erste Mal in der Branche beschäftigt gewesen war. Eine misstrauische Ehefrau mit Fotos versorgen, die den Untreueverdacht gegenüber ihrem Gatten bestätigten, den Mitarbeiter einer aufstrebenden Firma im Auge behalten, dessen Loyalität geprüft werden musste, oder auch der nächtliche Wachdienst in einem Unternehmen waren schlichte, klare Aufgaben, die nichts anderes erforderten als seine volle Konzentration und die Fähigkeit, angemessen auf ungewöhnliche Vorgänge zu reagieren– eine Grundordnung herstellen oder schützen. So einfach war das.


  Allerdings musste er die Bullen abschütteln, bevor er sich am nächsten Morgen auf den Weg machte, und die würden diesmal aufmerksamer sein. Er stand auf und sah aus dem Fenster. Die beiden Wagen standen immer noch an der gleichen Stelle an der Straße. Also musste er sich etwas Besonderes ausdenken. Gegen sieben Uhr morgens begannen die Handwerker mit ihrer Arbeit. Er goss sich Kaffee nach und lächelte.


  Lusche hatte es sich im Besprechungsraum bequem gemacht und vertilgte gerade Bulette und Kartoffelsalat, als Hannah eintraf.


  »Hi, Chefin«, grüßte er zwischen einem Bissen und dem nächsten. »Geht’s voran?«


  Hannah blies die Wangen auf und berichtete in Kurzform von ihren letzten Unterredungen, sobald Lone dazugestoßen war. Lusche hielt zwischenzeitlich inne, um die Infos zu verdauen.


  »Klingt irgendwie verworren, die ganze Nummer«, meinte er und kratzte den Teller leer, als Hannah schwieg. »Kilbart als abgedrehter Stalker und Hundetöter, in schwierigen Familienverhältnissen aufgewachsen, womöglich als Jugendlicher am Tod seiner kleinen Schwester schuldig geworden, vergreift sich schließlich als Erwachsener in großem Stil an Kinderschlägern? Wie kriegt ihr das zusammen?«


  »Du vergisst Emily– und schwierige Familienverhältnisse: Das kann alles Mögliche bedeuten und vieles auslösen.«


  »Okay, aber wahrscheinlich habt ihr immer noch keinen schlagenden Beweis für die Theorie, dass die beiden gemeinsam unterwegs waren.«


  Hannah seufzte. »Die entscheidende Frage lautet immer noch: Was konkret hat die jeweiligen Aktivitäten ausgelöst? Woher wussten sie, dass sich Bleichert und Muhlt an ihren Kindern vergriffen? Und warum wurden sie jetzt tätig?«


  »Tja…« Lusche setzte sich gerade auf, stellte seinen Teller beiseite und griff nach der Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Könnte sein, dass ich was Interessantes für euch habe.« Er zwinkerte Lone zu. »Die Jungs aus der Technik arbeiten ja nach wie vor mit Hochdruck an den Spuren und Hinweisen, die Windhoff und der Messerwerfer hinterlassen und unsere bisherigen Nachprüfungen ergeben haben. Sie suchen nach Übereinstimmungen, natürlich auch bei den Opfern in den Foto- und Videodateien, die uns zugespielt wurden.«


  »Du machst es spannend.«


  Lusche grinste und öffnete die Mappe. »Ich halte dich angesichts der Fülle deines Falles nicht mit Einzelheiten auf, aber… sieh dir mal dieses Foto genauer an.« Er reichte ihr den Ausdruck.


  Hannah richtete ihren Blick auf das Bild: Vier junge, dürftig bekleidete Mädchen mit großen Augen und blass erleuchteten Gesichtern saßen auf einer Couch zusammen. Ihr Alter war schwer zu schätzen– sechzehn, siebzehn, vielleicht jünger. Die Männer, die um sie herumstanden und zu ihren Füßen hockten, waren nicht gut zu erkennen.


  »Zwei der Mädchen konnten relativ zügig identifiziert werden«, führte Lusche aus. »Ausreißerinnen– eine hat inzwischen die Kurve gekriegt, wenn unsere Infos stimmen, die andere macht gerade einen Drogenentzug. Das dritte Mädchen ist letztes Jahr gestorben– Drogentod. Das vierte«, er tippte auf ein Gesicht im Hintergrund, »hat den Ehrgeiz eines IT-Kollegen herausgefordert. Er hat zunächst nach Überstimmungen innerhalb unserer Fälle und aller zur Verfügung stehenden Fotos und Videos gesucht –einige Mädchen tauchen ja mehrfach auf–, ohne jedoch fündig zu werden. Beim allgemeinen Abgleich in mehreren Datenbanken unter Verwendung unseres Gesichtserkennungsprogramms hat er schließlich einen Treffer gelandet, allerdings lediglich mit einer Quote von zweiundsiebzig Prozent, was zugegebenermaßen ein bisschen wenig ist.«


  Hannah blickte Lusche erwartungsvoll an. »Worauf willst du hinaus? Warum diese weitausholenden Erklärungen? Das ist doch sonst nicht deine Art.«


  »Ganz einfach: Ich will deine Erwartungen dämpfen, denn wenn du den Namen hörst…«


  »Lusche!«


  »Sandra Gruber.«


  »Was?« Hannah wäre fast aufgesprungen.


  »Siehst du? Zweiundsiebzig Prozent ist zu wenig, um als eindeutiger Hinweis durchzugehen, aber…«


  »Aber es gibt schlechtere Werte!«, unterbrach Hannah ihn aufgeregt. »Das weißt du wohl auch. Außerdem dürfte sie sich seit ihrem letzten Foto aus Kindheitstagen entscheidend verändert haben, erst recht wenn sie weggelaufen ist und gelernt hat, sich zu verstecken. Mein Gott, sie war dreizehn!«


  Lusche nickte. »Ja, ich weiß. Das ist ein wichtiges Argument, und es wird gleich noch wichtiger.« Er stand auf, goss sich einen Kaffee ein und zwinkerte Lone erneut zu.


  »Was willst du damit sagen?« Hannah sah Lone an. »Wie schön, dass ihr beide offensichtlich bereits die neuesten Infos geteilt habt und ich dastehe wie…«


  »Mein fleißiger IT-Kollege hat das Kinderfoto von Sandra Gruber und das Bild aus dem Club zur Grundlage genommen, um mit Hilfe eines Spezialprogrammes darauf aufbauend ein aktuelles Porträt zu entwickeln«, fuhr Lusche ungerührt fort. »Viele behaupten, so was sei Spielerei ohne Beweiskraft, CSI-Fantasy und so weiter.« Er zog ein weiteres Bild aus der Mappe. »Lone war allerdings ziemlich beeindruckt, als ich ihr das Ergebnis präsentierte, und das will bei ihr nun wirklich was heißen. Aber sieh es dir selbst an.«


  Lynn Toschler. Hannah stockte und brachte sekundenlang kein Wort heraus. Schließlich hob sie den Blick.


  Lusche grinste und stand dann auf. »Schön, dich so verdattert zu sehen. Leider muss ich los. Ich habe nämlich im Vernehmungsraum den Burschen sitzen, der versucht hat, die Bleichert zu erpressen.«


  Hannah hatte Mühe, so abrupt umzuschalten. »Ihr habt ihn geschnappt?«


  »Heute Mittag, auf frischer Tat. Er hat übrigens richtig Humor: wollte die Aktion auf dem Tempelhofer Feld über die Bühne gehen lassen. Lustig, nicht?«


  Hannah verdrehte die Augen.


  »Die Bleichert war so schlau, uns die Geldübergabe komplett zu überlassen. Es war nicht weiter tragisch. Am Hermannplatz haben wir ihn gestellt. Wenn du Lust hast, dir den Knaben näher anzusehen und ihm ein paar Fragen stellen willst– ich werde mir Zeit mit ihm lassen.«


  »Ja, gut möglich.«


  Lusche schob sich ein Kaugummi in den Mund. Dann grinste er zufrieden mit sich.


  »Klasse Arbeit«, sagte Hannah. »Ich bin immer noch… sprachlos«, fügte sie hinzu.


  »Bis später.« Lusche tippte sich an die Schläfe und ließ das Zimmer.


  Hannah sah Lone an. Ihr Kopf summte. »Noch mehr Infos?«


  Lone nickte. »Gegen die Firma, für die Kilbart regelmäßig arbeitet, ist im Juni Anzeige erstattet worden. Die Sache ist zwar wieder fallengelassen worden, aber ich habe sie mir trotzdem mal näher angesehen.« Lone runzelte kurz die Stirn und holte tief Luft. »Eine Tierärztin hat den Verlust von Betäubungsmittel angezeigt…«


  »Und was hat Kilbarts Firma damit zu?«


  »Die hatte den Objektschutz-Auftrag.«


  »Ach?«


  »Weiß man schon, wer…«


  »Nein, so weit war ich noch nicht.«


  »Ich spreche selbst mit der Ärztin. Noch was: Wir brauchen die Verbindungsnachweise von…«


  »Lynn Toschler– darum habe ich mich schon gekümmert. Die dürften morgen früh vorliegen. Und ihren Lebenslauf sehe mir jetzt gleich an. Du kriegst ihn so schnell wie möglich, einschließlich Fotomaterial.«


  Kilbart war einer von drei Kollegen, die für die Praxis eingeteilt gewesen waren. Die interne Untersuchung der Sicherheitsfirma sowie eine polizeiliche Untersuchung hatten den Verdacht der Ärztin nicht bestätigen können. Fest stand allerdings, dass die Security-Mitarbeiter Zugang zur Praxis hatten und gezielt hochpotente Betäubungsmittel entwendet worden waren, die auch beim »Erlösen eines Tieres verwendet werden«, wie die Ärztin auf telefonische Nachfrage erläuterte.


  Hannah schickte im Anschluss an das Gespräch eine Liste der gestohlenen Medikamente ins Labor der Kriminaltechniker sowie in die Rechtsmedizin, in der Hoffnung, dass bei Detailanalysen an Muhlts oder Bleicherts Leiche noch ein Nachweis wenigstens einzelner Bestandteile gelang.


  Als sie den Hörer auflegte, war es kurz nach achtzehn Uhr. Sonntagabend. Ihre Müdigkeit und das bleierne Gefühl, in einer undurchdringlichen Wolke festzustecken, die zum überwiegenden Teil aus zwar überaus interessanten, aber letztlich schwammigen Hinweisen bestand, die nicht zwingend überzeugten und höchstens Indizcharakter aufwiesen, hatte sich nach den neuesten Informationen aufgelöst. Glasklare Beweise waren zwar etwas anderes, aber wir nähern uns, dachte sie, wenn auch mit sehr kleinen Schritten. Doch das könnte sich bald ändern. Wir kreisen sie ein. Das tut gut.


  Sie waren erst zu zweit und sind inzwischen zu dritt, und sie kennen sich seit vielen Jahren –Tim und Emily seit frühester Jugend, vor zehn Jahren kam Sandra Gruber dazu–, fasste Hannah ihre Schlussfolgerung zusammen. So könnte es gewesen sein. Ihre Wege haben sich gekreuzt, an schmerz- und leidvollen Schnittpunkten, in dramatischen Situationen. Sind sie darüber tatsächlich zu Mördern geworden? Aus Rache und Angst? Um später zugleich ein Zeichen zu setzen? Carnifex. Es gab wahrlich schlechtere Motive.


  Nach kurzem Überlegen erstattete sie Hilt und Krüger in einer Konferenzschaltung Bericht, informierte Mark über die aktuelle Entwicklung und machte sich auf den Weg in den Vernehmungsraum.
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  Michael Ziller, genannt Miz, war eine halbe Portion– Anfang zwanzig, dürr, abgerissen und schmuddelig. Aber er hatte schöne dunkle Augen sowie ein gut geschnittenes Gesicht und könnte, frisch geduscht und sauber gekleidet, durchaus mit Attraktivität und Charme punkten.


  »Du siehst scheiße aus, Ziller«, bemerkte Lusche gerade in seiner herzhaft direkten Art, als Hannah eintrat und sich dazusetzte. »Wann hast du zum letzten Mal deine Klamotten gewechselt und eine vernünftige Mahlzeit zu dir genommen?«


  »Unwichtig.« Miz grinste. »Außerdem gehörte mein zugegeben etwas schäbiges Outfit zu meiner Verkleidung und ansonsten: Die inneren Werte zählen.«


  »Ach du…«


  »Wie viel bringt ein Erpressungsversuch?«, wandte Hannah sich an Lusche. »Fünf Jahre, oder?« Sie hatte den Eindruck, dass der junge Mann sich längst wieder gefangen hatte– sollte ihn die Festnahme überhaupt großartig getroffen haben, was angesichts seines jugendlichen Alters durchaus eine bemerkenswerte Reaktion darstellte. Vielleicht erhoffte er sich Schützenhilfe von Windhoff, direkt oder indirekt.


  »Jo.«


  »Lange Zeit für einen jungen Menschen Anfang zwanzig.«


  »Finde ich auch.«


  »Ihr habt mich erwischt– was wollt ihr noch?«, hielt Miz dagegen und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Blöd gelaufen. Ich hatte einiges vor mit der Knete, aber na ja… Doch aus dem Nähkästchen plaudere ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, warum. Dann überlebe ich nicht mal die ersten sechs Monate hinter Gittern, vielleicht nicht mal sechs Wochen. Windhoff mag gerade etwas angeschlagen sein…«


  Lusche knallte eine Hand auf den Tisch und lachte schallend. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, mein Lieber. Dein Ex-Boss ist am Ende. Als ich ihn letztens im Krankenhaus besuchte, konnte er noch nicht mal alleine aufs Klo gehen. Meine Großmutter verbreitet mehr Angst als der alte Mann.«


  Miz zuckte mit keiner Wimper. »Für die Bestrafung eines Schwätzers reicht sein Einfluss immer noch aus«, vollendete er seinen Satz erstaunlich ungerührt.


  Das dürfte den Tatsachen entsprechen. Hannah sah Lusche an. »Zeig ihm mal die Fotos, die du mir vorhin präsentiert hast.«


  »Wieso?«


  »Der junge Mann ist ganz in der Nähe aufgewachsen, wie mir unsere tatkräftige Kollegin mit auf den Weg gegeben hat.«


  »Na schön– kennst du die?«


  Miz sah sich das Kinderfoto von Sandra an. »Klar. Das ist die Gruber«, antwortete er, ohne zu zögern. »Die war tough, kann ich euch sagen. Aber sie ist schon lange nicht mehr. Leider, muss man sagen. Obwohl ich immer Schiss vor ihr hatte.«


  »Warum?«, fragte Hannah.


  »Sie hat gewusst, wo es langging, schon als Kind– und hat sich jedem in den Weg gestellt, der ihr oder ihren Brüdern quer kam.«


  »Sie sind ihr später nicht mehr begegnet?«


  »Nein, seit damals nicht mehr. Aber das müsstet ihr doch besser wissen als ich.« Er blickte von Hannah zu Lusche. »Die ist seit hundert Jahren verschwunden, wie ihre Alte auch.«


  »Ihre Alte ist inzwischen auf einem Tierfriedhof wieder aufgetaucht– als Leiche, aber das nur so am Rande…«


  Miz nickte nachdenklich. »Jetzt, wo Sie es sagen– da stand was in der Zeitung.«


  »Du liest Zeitung? Bin beeindruckt. In Windhoffs Clubs sind einige Mädchen auf Nimmerwiedersehen verschwunden und haben Übles erlebt. Sagt dir der Name Corinna was? Oder Eva?«


  Miz hob die Hände. »Ich würde euch ja gerne weiterhelfen, aber wie schon erwähnt– das wäre ein großer Fehler. Und das wisst ihr auch.«


  Hannah hielt ihm die bearbeiteten Fotos der älteren Sandra sowie ein offizielles Bild von Lynn Toschler unter die Nase. »Was ist mit diesem Mädchen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sehen Sie mal genauer hin, und geben Sie sich etwas Mühe– bitte. Es geht dabei auch nur am Rande um Windhoffs Geschichten.«


  Miz seufzte, tat ihr aber den Gefallen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Kenne ich nicht.«


  Hannah suchte ein Foto von Kilbart heraus. »Ist Ihnen der schon mal über den Weg gelaufen?«


  »Wer soll das sein?«


  »Ja oder nein?«


  »Eher nicht, nein.«


  Lusche legte die Unterarme auf den Tisch. »Na schön, Kleiner, dann jetzt noch mal von vorne. Wie war das mit dem Typen, der euch seit Wochen die Hölle heißmacht? Du warst auf dem Tempelhofer Feld dabei, als er auftauchte und deinen Boss niederstreckte…«


  »Ja?«


  »Nach unseren Videoauswertungen schon«, behauptete Lusche überzeugend lässig. »Sag uns mal, was das für einer ist.«


  »Ich habe ihn nie kennengelernt– leider.«


  »Sie wären ihm gerne begegnet?«, schaltete Hannah sich wieder ein. »Warum eigentlich? Der Mann hat für einen gewaltigen Kahlschlag in Ihren Reihen gesorgt und der Polizei bedeutsame Hinweise zugespielt.«


  »Stimmt.« Miz atmete tief durch und blickte kurz auf seine Hände. »Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe, ist mir so rausgerutscht.«


  »Ich vergesse nie etwas– keine einzige Bemerkung, selbst wenn ich wollte.«


  »Aha.« Er wirkte nicht überzeugt.


  »Verraten Sie mir einfach, was Sie an dem Mann fasziniert.«


  Miz überlegte einen Moment. »Sie nennen ihn den Schlachter, also Windhoffs Leute…« Er schluckte. »Sagen wir so: Der Spitzname passt und…«


  »Und das gefällt Ihnen? Sie wirken eher betroffen.«


  »Nun, das meine ich auch nicht.«


  »Was meinen Sie dann?«


  »Der hat irgendwie Stil und ist völlig überzeugt von dem, was er tut«, führte Miz aus. »Er hat Briefe geschrieben, alle paar Tage flatterten die Dinger ins Haus und sorgten für verdammt viel Aufregung.« Er hob rasch die Hände. »Und bevor Sie nachfragen: Ich hab das nur hin und wieder mitbekommen, wenn mal wieder Alarm war, und kann Ihnen keine Einzelheiten nennen. Man hat mich da nicht großartig eingeweiht. Er wollte Geld und hat gedroht, aber… Nun, er schien nicht eine Sekunde an seinem Plan zu zweifeln. So kam das rüber, ganz cool. Der wusste, dass er gewinnen würde. Und so war es dann ja auch.«


  Hannah tauschte einen schnellen Blick mit Lusche. »Und er ist nie vorher in Erscheinung getreten?«


  »Keine Ahnung. So lange bin ich ja noch nicht dabei und außerdem nur ein kleines Rädchen– der Tellerwäscher. Möglich, dass da alte Geschichten hochgekocht sind.«


  »Die Männer, die er erledigt hat…«


  Miz zwinkerte. »Wie gesagt: der Schlachter.«


  »Was ist mit den Leichen passiert?«


  »Keine Ahnung.« Er zwinkerte wieder.


  »Na schön. Messer scheinen seine Spezialität zu sein, er ist meist zur richtigen Zeit am richtigen Ort, macht eine Menge Wind, erfährt auf verschlungenen Wegen hochbrisante Interna, und er hat sich zum Beschützer insbesondere eines der Mädchen aufgeschwungen– soviel wissen wir auch«, erklärte Lusche. »Warum Eva?«


  »Beschützt? Er hat sie entführt!«, widersprach Miz.


  »Warum?«


  »Um Sam unter Druck zu setzen und Geld zu erpressen. Er hat sogar ihren Bewacher gefoltert.« Seine Stimme flatterte plötzlich unruhig. »Soviel kann ich Ihnen noch sagen.«


  »Wie?«


  Miz rieb sich mit einer Hand über den Nacken. »Die Augen… sahen merkwürdig aus«, flüsterte er. »Und jetzt will ich dazu nichts mehr sagen.«


  Hannah hielt kurz den Atem an. Lusche hob die Brauen. »Wäre aber besser und könnte dir sogar Punkte einbringen.«


  »Ich sammle keine Punkte.«


  »Nicht mal im Supermarkt?«


  »Da klaue ich meistens.«


  Lusche beugte sich vor. »Hör zu, Kleiner: Der, den ihr Schlachter nennt, hat Eva nicht getötet. Er hat sie befreit. Sie ist kurz darauf gestorben, und er hat sie begraben. Denk noch mal nach, ob du dazu nicht mehr sagen kannst.«


  »Darüber muss ich erst gar nicht nachdenken. Ich war nur eine kleine Leuchte. Ich kannte Eva kaum und hab sie eine halbe Ewigkeit gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Wie lange ist denn in deinem Leben eine halbe Ewigkeit?«


  »Ein paar Monate.«


  »Na schön, dann machen wir eben jetzt wieder mit deiner ganz speziellen Geschichte weiter.« Lusche warf Hannah einen fragenden Blick zu, worauf sie sofort nickte. Keine besonderen Fragen mehr von ihrer Seite. »Die Idee mit der Erpressung von Frau Bleichert…«


  Hannah verließ wenig später den Raum. Sie wartete auf Lones Bericht zum Lebenslauf von Lynn und machte sich anschließend auf den Weg zu ihrer Adresse. Die junge Frau wohnte im Tiergarten im Hansaviertel. Mark würde sich demnächst bei Kilbart ablösen lassen und dann direkt zu ihr stoßen. Kotti warf einen sehnsüchtigen Blick nach draußen.


  »Du hast recht– ein Spaziergang tut uns beiden gut«, stimmte Hannah zu.


  Während Kotti begeistert das neue Terrain erkundete, bemühte sie sich, ihre Gedanken und die vielen Details, die zuletzt auf sie eingeströmt waren, zu strukturieren und auf das Naheliegende zu fokussieren.


  Wie war aus Sandra Gruber Lynn Toschler geworden? Wie hatte die Dreizehnjährige überleben können? Wie war es ihr gelungen, unterzutauchen und sich schließlich mit falschen Papieren eine bürgerliche Existenz aufzubauen? War das überhaupt realistisch? Oder hatte dieser Fotoabgleich sie doch auf eine falsche Spur geführt? Nicht gänzlich auszuschließen, aber Hannah glaubte nicht an einen Irrtum, denn erst jetzt entstand ein Gesamtbild, das zunehmend stimmiger wurde. Darüber hinaus hatten bislang alle, die auf Sandra angesprochen worden waren, ihren starken Charakter, ihren Mut, ihren Beschützerinstinkt betont. Sie hatte Helfer gefunden, darunter auch falsche, gefährliche, wenn sie an das Foto im Club dachte– aber allen Widrigkeiten zum Trotz lebte sie inzwischen das, wie es schien, erfüllte Leben einer Sozialarbeiterin im Kinder- und Jugendbereich.


  Ihre Fantasie-Biografie war perfekt für unauffälliges Verschleiern und Verstecken geeignet– als Einzelkind in Potsdam geboren, Eltern lebten nicht mehr, Fernstudium Sozialarbeit, so die Stichpunkte ihres Werdeganges. Lone würde sämtliche Einzelheiten eingehend prüfen lassen und dabei mit besonderer Akribie die Stationen zwischen dem dreizehnten und achtzehnten Lebensjahr herausgreifen. David auf dem Seil, fiel Hannah ein. Jede Wette, dass er sie sofort erkennen würde und sie ihn.


  Mark tauchte eine gute halbe Stunde später auf und fand einen Parkplatz wenige Meter hinter Hannahs Wagen, wo Kotti es sich nach einer ausgelassenen Runde inzwischen wieder auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte. Er stieg aus, und Hannah sah ihm an, dass er hatte Mühe, seine Aufregung in den Griff zu bekommen. »Seid ihr sicher– Lynn Toschler ist Sandra Gruber?«, rief er ihr im Näherkommen zu. »Das Mädchen lebt und hat vor zehn Jahren die Biege gemacht? Vielleicht hat sie sogar etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun oder weiß zumindest etwas… Ich fasse es nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie hat sie so lange unerkannt durchkommen können? Seid ihr wirklich sicher?«


  »Zu zweiundsiebzig Prozent. Aber ich bin noch sicherer, und zwar nicht nur, weil es so gut zum Fall passt.«


  »Und wie gehen wir jetzt vor?«


  »Wir zeigen ihr noch mal die Fotos von Kilbart und Weber, und ich versuche, sie mit Detailwissen zu verunsichern oder zumindest zu verblüffen.«


  »Aha.«


  »Ansonsten– ich weiß es noch nicht. Warten wir ab, wie sie reagiert. Das lässt sich schwer abschätzen nach dieser einen Begegnung im Club.«


  »Alles klar.«


  »Mir ist das Vertrauen der Kinder wichtig. Ein Vertrauensbruch kommt für mich nicht in Frage.« So hatte ihr zentraler Satz gelautet, als sie wegen des Bleichert-Sohnes mit ihr gesprochen hatten, überlegte Hannah.


  »Wir brauchen eine DNA-Probe von ihr«, fügte sie hinzu, während sie die Straße überquerten. »Die wird sie uns wahrscheinlich nicht freiwillig zur Verfügung stellen.« Sie zog eine Braue hoch.


  »Verstehe.«


  Lynn wohnte im sechsten Stock eines Hochhauses nahe der S-Bahn und empfing sie an der Wohnungstür, als Hannah und Mark aus dem Fahrstuhl stiegen. Die Erklärung, dass weitere Fotos einer dringenden Überprüfung bedürften, hatte sie zwar geschluckt, aber begeistert war sie über den abendlichen Polizeibesuch sicherlich nicht. Sie blieb in der nur einen Spalt offenen Tür stehen und machte keine Anstalten, sie hereinzubitten.


  »Wir sollten das in der Wohnung besprechen«, sagte Hannah höflich, aber bestimmt.


  »Es geht um Fotos– die können Sie mir auch hier zeigen.«


  Sie macht es uns nicht gerade leicht, dachte Hannah. »Können wir nicht und werden wir nicht.«


  Lynn sah sie abwartend an. »Aha.«


  »Es ist wirklich wichtig, Frau Toschler, und bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir wichtige Polizeiunterlagen nicht im Flur eines Wohnhauses präsentieren.«


  Lynn hielt ihrem Blick gelassen stand, dann wandte sie Mark das Gesicht zu. »Sie haben mir kürzlich Fotos in aller Öffentlichkeit während des Clubfestes gezeigt. Wo genau ist plötzlich das Problem?«


  Hannah atmete leise und tief aus. Sie muss uns nicht in die Wohnung lassen, und wir haben keinerlei Handhabe, sie mitzunehmen, noch nicht. Und überrumpeln lassen würde diese junge Frau sich garantiert nicht. So einfach war das.


  »Frau Toschler, Sie wissen, dass die Ausgangslage sehr ernst ist. Wir ermitteln in drei Mordfällen und haben noch einige detaillierte Fragen zu den Opfern«, erklärte sie die Situation.


  »Am Sonntagabend? Ich habe noch etwas vor.«


  »Ich betonte gerade, dass es dringend sei, sonst würden wir nicht stören, sondern selbst das Wochenende genießen.«


  Lynn hob das Kinn. Ihre Augen blitzten. Mark trat plötzlich einen Schritt nach vorn. »Sie kennen die Opfer«, ergriff er das Wort. »Und Sie sind verpflichtet, zur Aufklärung beizutragen, auch am Sonntagabend.«


  Lynn zuckte mit keiner Wimper. »Kennen ist deutlich zu viel gesagt«, erwiderte sie gelassen. »Die Kinder von zwei Opfern haben Einrichtungen des Trägervereins besucht, für den ich tätig bin. Der Verein beschäftigt viele Mitarbeiter. Wollen Sie da überall noch heute Abend vorsprechen und Fotos besprechen?«


  Hannah spürte, dass sie wütend wurde. Das passierte selten, zumindest was den Job betraf. Lynns Sturheit war nachvollziehbar, ihre Vorbehalte hatten Hand und Fuß, aber ihre Abgeklärtheit wirkte aufreizend, und Hannah hatte nicht vor, sich die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen.


  »Sie kennen alle drei Opfer«, sagte sie leise. »Das erste verschwand vor über zehn Jahren: Melanie Gruber.«


  Lynn hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Es handelt sich um Ihre Mutter.«


  Ihre Miene vereiste. Langsam ließ sie die Arme sinken. In ihren Augen stand plötzlich tiefe Trostlosigkeit. Von einem Moment zum nächsten wirkte sie deutlich älter als dreiundzwanzig.


  »Wenn nötig, beweisen wir das in allerkürzester Zeit mit einem DNA-Schnelltest«, fuhr Hannah fort. »Reden wir jetzt ungestört miteinander– entweder in Ihrer Wohnung oder im LKA?«


  Lynn gab die Tür mit einem Ruck frei, drehte sich um und ging voran ins Wohnzimmer– ein kleiner gemütlicher Raum mit Kuschelsofa, bunten Vorhängen, Schreibtischecke und offener Durchreiche zur Küche. Vom Balkon hatte man freien Ausblick über den Tiergarten. Auf einem niedrigen Couchtisch lagen Bücher verstreut– ein Lyrikband, Kinderliteratur,zwei Pädagogik-Fachbücher, ein amerikanischer SF-Thriller.


  Lynn ließ sich in einen Sessel fallen. »Wie sind Sie darauf gekommen?« Sie wies auf das Sofa. »Setzen Sie sich doch bitte.«


  Offensichtlich hatte sie beschlossen, ihre Abwehrhaltung aufzugeben, auf weitere Ausweichmanöver vollständig zu verzichten und die Karten auf den Tisch zu legen. Dass sie unter dem Verdacht stand, zu einem Mördertrio zu gehören, schien ihr noch nicht klar zu sein, oder sie verdrängte es.


  »Wir ermitteln seit Wochen in den Windhoff-Clubs, wie Sie vielleicht aus den Medien wissen, und haben eine Menge Widerlichkeiten zutage gefördert. Bei der Untersuchung diverser Bild- und Videodateien sind wir auf ein Foto von Ihnen gestoßen«, erklärte Hannah. »Der routinemäßige Abgleich ergab dann eine mögliche Zuordnung mit dem Porträt aus der Vermisstendatenbank.«


  Lynn starrte sie perplex an.


  »Ein Gesichtserkennungsprogramm hat es herausgefiltert. Die Übereinstimmung war bemerkenswert hoch.«


  Sie wandte den Kopf und blickte eine Weile zum Fenster hinaus. »Mir war klar, dass es irgendwann auffliegen würde, aber…« Sie brach ab. »Es lief gerade alles so gut.«


  Hannah wechselte einen Blick mit Mark, der sichtlich irritiert wirkte.


  »Frau Toschler, Sie waren dreizehn, als Sie sich entschieden, ihr Zuhause zu verlassen und unterzutauchen. Wenige Monate zuvor ist Colin…«


  »Ich habe ihn nicht erschlagen«, ergriff sie das Wort. »Sie hat es getan. Sie hat ihn und mich so oft und so heftig geschlagen, dass ich mich später fragte, warum nicht schon viel eher etwas passierte– eine ernsthafte Verletzung, meine ich. David war ihr Liebling. Ihn hat sie meist verschont.«


  Selbst ihre Stimme klang nun anders– kindlich, schmerzvoll.


  »Es war Bleicherts Idee, Sie als Schuldige zu präsentieren?«


  Lynn nickte. »Ja. Meine Mutter gelobte händeringend Besserung, sie hat ihn förmlich auf Knien angefleht, einen Ausweg zu finden, und mein Vater…« Sie winkte ab. »Er war nie ein Beschützer, dazu war er zu schwach. Allein die Bezeichnung ist lächerlich, wenn man ihn kennt.«


  »Aber Sie waren stark genug– so stark, dass Sie die Schuld auf sich nahmen.«


  Sie strich eine Strähne aus der Stirn. »Ich wusste ja, dass ich unschuldig war, so ließ es sich ertragen, aber das allein war es nicht– ich dachte, dass ich was gut habe bei ihr, verstehen Sie? Aber das war ein Trugschluss. Nach einiger Zeit wurde es eher noch schlimmer. Sie konnte es nicht ertragen, in meiner Schuld zu stehen, ausgerechnet bei mir. Es hat sie irre gemacht.« Lynn wandte das Gesicht ab. »Das weiß ich heute. Damals wusste ich irgendwann, dass ich gehen muss, weil ich sonst die Nächste gewesen wäre.«


  Eine Weile blieb es still. Lynn stand plötzlich auf. »Mögen Sie einen Tee trinken?«


  »Gerne.«


  Hannah warf Mark einen Blick zu, der ihr sofort in die Küche folgte. Das Summen des Wasserkessels drang an ihr Ohr, Geschirr klapperte. Lynn servierte wenig später grünen Tee mit einem zarten Zitronenaroma. Sie umfasste ihre Tasse mit beiden Händen und trank mit gespitztem Mund.


  »Was ist dann passiert, Frau Toschler?«, nahm Hannah die Befragung wieder auf.


  »Irgendwann war sie einen halben Tag lang verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt«, fuhr Lynn fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Als sie spätabends heimkehrte, war sie außer sich vor Wut und hat mich halb totgeschlagen. Aus ihrem Geschrei habe ich später geschlossen, dass es wohl jemanden geben musste, der die Wahrheit kannte und ihr einen Denkzettel verpasst hatte. Noch in dieser Nacht habe ich mich aus dem Staub gemacht…«


  Sie goss Tee nach und rührte zwei Löffel Zucker hinein.


  »Und wo sind Sie hingegangen?«


  »Zu Freunden, die mich versteckten.«


  »Sie waren dreizehn Jahre alt, verängstigt, traumatisiert, mittellos. Die Polizei hat nach Ihnen gesucht– erklären Sie mir, wie es Ihnen gelungen ist…«


  »Wie Sie sehen, ist es nicht gelungen!«, warf Lynn ein.


  »Zehn Jahre sind vergangen, Frau Toschler– Ihr Lebenslauf weist Schulabschlüsse auf, Sie haben studiert…«


  »Ich hatte Freunde, die sich für mich eingesetzt haben –die mich versteckten, versorgten– sogar mit Büchern.« Sie lächelte schräg. »Später war ich gezwungen, Dinge zu tun, die ich nicht tun wollte… Ich brauchte Papiere, gute Papiere, wichtige Dokumente, die richtigen Kontakte, und so etwas kostet Geld. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, ohne Menschen in Gefahr zu bringen, die mir– ja: das Leben gerettet haben.«


  Hannah schloss kurz die Augen. Wo auch immer sie Unterschlupf gefunden hatte und was auch immer sie hatte tun müssen, um ihre Ziele zu erreichen– sie würde keine Namen nennen. »Das verstehe ich…«


  »Tatsächlich?«


  »Ich denke, schon, und ich respektiere Ihre Haltung, nur: Kurze Zeit nach Ihrem Abtauchen verschwand Ihre Mutter, und ich ermittle inzwischen in drei Mordfällen. Die Opfer sind mit Ihrem Leben verknüpft. Alle drei haben ihre Kinder misshandelt, und Sie wussten davon und waren sogar selbst Opfer.«


  »Und?«


  »Sie schilderten vorhin, jemand hätte Ihrer Mutter einen Denkzettel verpasst.«


  »So habe ich es mir später zusammengereimt. Sie beschimpfte mich, dass ich etwas weitererzählt hätte– damit meinte sie wohl die Vereinbarung wegen Colin…«


  »Haben Sie etwas weitererzählt?«


  »Nein.«


  »Können Sie sich an die Rettungsleute erinnern, die Colin zu reanimieren versuchten?«


  »Es waren mehrere, das weiß ich noch…« Sie blickte kurz zur Seite.


  Hannah zückte das Foto von Emily.


  »Das habe ich mir schon angesehen«, meinte Lynn. »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht an diese Frau.«


  Hannah sah zu Mark hinüber. Er schien ähnlich ernüchtert wie sie. Falls die weiteren Überprüfungen keine Hinweise brachten und Lynn überzeugend bei ihrer Darstellung blieb, hatten sie –mal wieder– ein Bündel voll vielversprechender Indizien und doch herzlich wenig in der Hand. Oder sie mussten davon ausgehen, dass es noch einen anderen Zusammenhang gab, der sich ihnen bisher nicht erschlossen hatte.


  »Uns treibt die Frage um, woher der oder die Mörder wussten, dass Bleichert und Muhlt ihre Kinder misshandelten, genau wie Ihre Mutter. Alle drei landen in einem Grab, und jemand erklärt sein Tun ab Opfer zwei, nämlich Robert Bleichert, mit dem Hinweis auf Carnifex.«


  »Und nun meinen Sie, dass ich etwas damit zu tun habe?«, fragte Lynn.


  »Zumindest könnten Sie mit jemandem gesprochen haben.«


  »Sie meinen«, Lynn nickte in Richtung des Fotos, »mit dieser Frau hier?«


  »Zum Beispiel. Oder mit diesem Mann.« Hannah zeigte ihr eine Aufnahme von Kilbart.


  »Nein, noch einmal: Ich kenne beide nicht.«


  »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, Bleichert wieder zu begegnen«, meinte Hannah nach kurzem Überlegen. »Die Erinnerung an Colin, an seinen Tod, an den Deal, an alles, was ihr bisheriges Leben zerstörte, lag vor ihnen, als wäre es gerade erst gestern passiert. Und nun steht er in diesem Club vor Ihnen. Wie alt waren Sie– sechzehn, siebzehn? Oder noch jünger? Hat er Sie erkannt?«


  Lynn schüttelte den Kopf. Ihre Verblüffung wirkte fast echt. »Sie irren sich. Ich bin ihm dort nicht begegnet, nicht wissentlich jedenfalls.«


  »Jahre später müssen Sie feststellen, dass dieser Mann immer wieder Ihren Weg kreuzt– diesmal als Vater eines Sohnes, den er misshandelt. Das ist Ihnen sofort aufgefallen. Sie spüren intuitiv, wenn ein Kind geprügelt wird. Es gibt Menschen, die müssen verschwinden, weil sie nichts als Schmerz und Schaden verursachen. Mit wem haben Sie darüber geredet?«


  »Es gab nichts zu reden«, entgegnete Lynn ruhig. »Ich wusste nichts davon. Da ich dauernd zwischen den Clubs pendle, ist meine Bindung zu einzelnen Kindern weniger ausgeprägt.«


  Das klingt perfekt, dachte Hannah. Ich möchte ihr glauben… Aber an welcher Stelle war die Verbindung entstanden? Sie nahm ihren Blick auf. »Ich habe David getroffen.«


  Lynn schluckte.


  »Er studiert und wirkt gut ausbalanciert.« Sie lächelte. »Wussten Sie, dass er das Slacklinen liebt?«


  Lynn schwieg.


  »Warum haben Sie nie Kontakt zu ihm aufgenommen?«


  »Um die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich weiß, dass es ihm gut geht.«


  »Interessant.«


  »Warum?«


  »Nun, was sprach dagegen, nach all den Jahren…«


  Lynn beugte sich vor. »Alles! Er sollte vergessen, soweit das möglich ist. Ich habe ihn beschützt, indem ich ihn alleine ließ.«


  »Als Ihre Mutter verschwand, hätten Sie zurückkehren können.«


  »Keiner wusste, wo sie war. Sie hätte jederzeit wieder aufkreuzen können. Ich habe ihr alles zugetraut– alles Böse. Manchmal habe ich davon geträumt, dass sie nur darauf wartet, dass ich zurückkehre, um dann selbst wieder aufzutauchen… Verstehen Sie? Sie war für mich das Böse schlechthin. Hätte ich damals gewusst, dass sie tot ist, richtig tot– ich wäre zurückgegangen und hätte mich um David gekümmert. Und später war mir klar, dass es ihm gut ging, und ich habe mich selbst zu retten versucht.«


  Dieses Argument wog schwer, und die Art, wie sie es vorbrachte, war überzeugend. Hannah las an Marks Grüblermiene ab, dass ihm Ähnliches durch den Kopf ging. Und dennoch…


  »Interessiert es Sie, zu erfahren, was David zum Verschwinden Ihrer Mutter sagte, als ich ihn kürzlich danach fragte?«


  Lynn sah sie schweigend an.


  »Ich hatte das dunkle Gefühl, dass sie bestraft worden war. Aber durfte man so etwas denken? Über die eigene Mutter? Noch dazu ich, der ich immer ihr Liebling war und meist ungeschoren davonkam? Ich weiß noch, dass ich wochenlang Angst davor hatte, dass sie zurückkehren würde, obwohl ich sie– ja: auch vermisste. Ich war erst acht und plötzlich völlig alleine, wissen Sie? Haltlos. Aber ich dachte– wenn sie zurückkommt von dem Ort, an dem sie bestraft wurde, wird sie sehr wütend sein. Und dann bin ich der Einzige, den sie vorfindet. Zum Schlagen, meine ich.«


  Lynn hielt die Luft an. Ihre Augen waren groß und dunkel geworden. »Genau seine Worte?«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Hannah. »Er ist außerdem davon überzeugt, dass Ihre Mutter Sie getötet hat. Möchten Sie seine Worte dazu auch hören?«


  »Ich weiß nicht… Doch, ja.«


  »Ich erinnere mich, dass das neue Jahr längst begonnen hatte– vielleicht war es Februar oder März. Sie kam nach Hause und ist über Sandra hergefallen. Sie hörte nicht auf, sie zu schlagen. Die Geräusche blieben wie eine Endlosschleife in meinem Kopf, bis heute. Am nächsten Tag war Sandra weg, und niemand hat sie je wieder gesehen. Was könnte da wohl passiert sein? Sie hat sie erschlagen und beiseitegeschafft.«


  Stille. Sie kann nicht weinen, dachte Hannah. Und sie ist die Erste, die sich nicht über meine Fähigkeit wundert, Aussagen zitatgenau wiederzugeben– jedenfalls nicht offen.


  »Wir müssen Ihr Alibi überprüfen«, ergriff Mark plötzlich das Wort.


  »Ja. Kein Problem.«


  Sie setzte sich gerade auf und lockerte ihre Schultern.


  Als Bleichert verschwand, befand Lynn sich auf einer Jugendclubreise in Frankreich, und an dem Abend, an dem sich die Spur von Henriette Muhlt verloren hatte, war sie eine von drei Betreuern auf einer Clubparty in Kreuzberg gewesen. Auch das klang überzeugend, sofern die Angaben bestätigt werden sollten.


  »Wir werden ein Protokoll Ihrer Aussagen anfertigen«, meinte Hannah abschließend. »Das müssen Sie unterschreiben.«


  Lynn nickte. »Was ist mit einem Lebenslauf?«


  »Er wird geprüft.«


  »Und… wie geht es dann damit weiter? Werden Sie mich auffliegen lassen?«


  Hannah stand auf. »Ich kann Ihnen im Moment nichts versprechen. Besser gesagt– es wäre fahrlässig, es zu tun. Warten wir ab, was die weiteren Überprüfungen ergeben.«


  Lynn presste die Lippen aufeinander, dann erhob sie sich ebenfalls. Wenige Minuten später verließen sie das Haus. Die große Euphorie war abgeklungen.


  »Glaubst du ihr?«, fragte Mark.


  »Es klingt alles sehr plausibel, einschließlich ihrer Beweggründe. Aber von wem hat der Mörder die Infos, wenn sie es nicht war? Wo ist die Schnittstelle?«


  Mark legte den Kopf in den Nacken und sah zum Wohnhaus hoch. »Vielleicht übersehen wir etwas, andere Überschneidungen, andere Möglichkeiten, weil wir völlig festgefahren sind.« Er seufzte. »Na schön, warten wir die weiteren Ergebnisse ab. Wenn sie lügt und jemanden deckt, tut sie es jedenfalls sehr geschickt. Machen wir Feierabend?«


  »Ja.«


  Er räkelte sich. »Ich bin so was von müde, dass ich im Stehen einschlafen könnte.«


  Hannah nickte. Während des Heimwegs rief sie Jannick an, aber er ging nicht an sein Handy. Sie hinterließ ihm eine kurze Nachricht auf der Mobilbox.
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  Sie hatte eine halbe Nacht zitternd im Regen gestanden –im Schutz der Bushaltestelle vor dem Wohnhaus, in dem der Mann wohnte, der ein Auto mit dem Kennzeichen B– CS 1312 fuhr, wie Arnas in Erfahrung gebracht hatte. Sie wollte ihn zu Gesicht bekommen, einmal nur, um sich seine Züge einzuprägen, ihm vielleicht von weitem stumm zu danken. Tim Kilbart. Er und eine zweite Person, eine Frau wahrscheinlich, hatten ihre Mutter überwältigt und in den Wagen gezerrt. Und dann? Hatte sie einen zweiten Denkzettel bekommen? Den sie nicht überlebte? Oder war sie anschließend abgehauen– so wie ihre Tochter Sandra? Was waren das für Leute? Schutzengel, die Kinderquäler vertrieben, zumindest manche? Sie hatte panische Angst gehabt, den Zauber mit ihrer Rückkehr zu zerstören oder aber nie wieder Frieden zu finden, weil sie stets befürchten müsste, sie könnte eines Tages vor der Tür stehen. Mit all ihrer Wut, die sie nie zu beherrschen gelernt hatte.


  Als die Kommissare gegangen waren, verharrte sie so lange im Flur, bis sie sicher sein konnte, dass sie den Fahrstuhl nach unten genommen hatten. Dann schloss sie dreimal ab und hüllte sich in eine dicke Wolldecke. Sie atmete schwer, versuchte, das Zittern zu besänftigen. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich vor Erschöpfung und hatte keine Kraft, die dunklen Bildergeschöpfe zu verscheuchen, die längst Aufstellung in ihr genommen hatten.


  Bleichert hatte Mitleid mit ihrer Mutter, mit ihren Eltern gehabt. Er war erschüttert gewesen, wie sehr ihre Mutter gelitten hatte. Lynn konnte sich nur allzu gut an seinen Gesichtsausdruck erinnern, der sie schon damals, als Heranwachsende, verwundert hatte. Irgendein heftiger Kampf hatte in ihm getobt, und er war schnell bereit gewesen, nach einer Lösung zu suchen– damit die Familie noch eine Chance bekam. So ähnlich hatte er es damals ausgedrückt. »Ich habe Verständnis«, hatte er gesagt. »Wir werden eine Lösung finden.« Und dann hatte er sie angesehen.


  Verständnis für Gewalttäter, dachte Lynn und lächelte böse, weil er selbst einer war. Im Club war sie ihm damals nicht begegnet. Diese Information war neu für sie, überraschte sie jedoch kaum. Im Nachhinein verwunderte es sie wesentlich mehr, dass es ihr tatsächlich gelungen war, wieder auszusteigen aus einem Geschäft, in dem es so viele Verlierer und besonders Verliererinnen gab und dessen Regeln sie beschlossen hatte für ihr eigenen Bedürfnisse zu nutzen, eine gewisse Zeitlang. Hätte sie geahnt, was auf sie zukommen würde, hätte sie sich nicht darauf eingelassen. Wäre ihr klar gewesen, dass die ungeschriebenen Regeln jedes Alleinbestimmungsrecht zu brechen imstande waren, hätte sie den Club niemals betreten. Dass es Männer mit schrägen Begierden gab, war ihr klar gewesen; wie intensiv sie nach Zerstörung und Verzweiflung rochen, hätte sie nicht für möglich gehalten.


  Windhoff hatte sie ziehen lassen, nachdem einer seiner Jungs, der sie »überzeugen« sollte, weiterzumachen, mit zerschmetterten Kniescheiben im Hinterhof eines Clubs abgeladen worden war. Das war der letzte Gefallen, den Arnas ihr getan hatte, nachdem er den Kontakt zu einer Fälscherin hergestellt hatte, die ihr einen neuen Lebenslauf bastelte und sie mit den nötigen Papieren versah.


  Lynn hatte Bleichert Jahre später nicht nur sofort erkannt, sondern auch tief in ihrem Inneren gespürt, was er mit Nico machte. Die Kommissarin hatte recht– intensive Gewalt gegen Kinder erfasste sie intuitiv, ohne sich davor verschließen zu können, seitdem sie in den Jugendclubs arbeitete und sobald sie den Kindern sehr nahe kam. Dann streifte sie ein Wispern und Rauschen, mal stark, mal schwach und sogleich wieder abebbend, mal grell aufflammend wie eine plötzliche Schmerzattacke. Bei Nico erfasste es sie ständig, und der Junge rührte sie auf besondere Weise, bei Henriette Muhlt war es ganz ähnlich. Alle drei Kinder trugen die Male stetig wiederkehrender heftiger Gewalt– auch und besonders in ihren Augen.


  Lynn hatte auf behutsames Nachfragen erfahren, dass das Jugendamt im Falle der Muhlts bereits tätig geworden war, was sie zutiefst aufwühlte, da es den Zwillingen nicht besser erging, wie sie deutlich spürte. Und bei Nicos Mutter war sie auf taube Ohren gestoßen und hatte eisige Blicke geerntet.


  Zwei Nächte war sie kaum zur Ruhe gekommen, nachdem sie bei Nico zufällig blaue Flecken auf dem Rücken entdeckt hatte. Nach einer Clubreise hatte sie sich krank gemeldet– in der Hoffnung, Ruhe zu finden und ein paar Stunden schlafen zu können. Mitten in der Nacht war sie hochgeschreckt und schließlich mit der Morgendämmerung aufgestanden. Sie war kreuz und quer durch die Stadt gefahren und hatte irgendwann vor dem Haus gestanden, in dem vor zehn Jahren Tim Kilbart gewohnt hatte. Sie entdeckte an der Straße und auf dem Parkplatz keinen Wagen mit dem Kennzeichen B– CS 1312, das sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen würde, aber sein Namensschild an der Haustür. Einige Minuten sah sie mit starren Blicken am Haus empor, dann lief sie weiter. Im nächsten Internetcafé googelte sie seine Telefonnummer. Sie grübelte lange darüber nach, was sie sagen sollte. Die Worte ließen sich nicht zurechtlegen. Aber schließlich war es ganz einfach. Sie wählte seine Nummer von einem öffentlichen Fernsprecher und legte ein Taschentuch über die Muschel.


  »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie, kaum dass er sich gemeldet hatte. »Nein, die Kinder brauchen deine Hilfe.«


  Stille, dann ein Rascheln. »Was? Hallo? Wer spricht denn da?«


  »Du hast schon einmal geholfen– du und die Frau. Ihr habt der Gruber einen Denkzettel verpasst, weil sie ihre Kinder gequält hat.«


  Schweigen.


  »Es gibt noch mehr Eltern, die so etwas tun– immer und immer wieder und ohne ermessen zu können, was sie anrichten, tief in den Seelen.«


  »Ja«, sagte er plötzlich leise und mit einer Selbstverständlichkeit, die sie rührte.


  »Robert Bleichert und Henriette Muhlt.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie quälen ihre Kinder. Kümmere dich darum. Andere tun es nicht.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin die, die dich um Hilfe bittet, weil sie keinen anderen Ausweg weiß, keine Rettung.« Damit legte sie auf.


  Ihre Hände zitterten, der Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Im Nachhinein erschien ihr das Telefonat irrsinnig, melodramatisch, peinlich, gestört– sie hatte wahrscheinlich wie eine Verrückte geklungen. Möglicherweise war sie verrückt, verrückt vor Angst, verrückt vor schmerzvollen Erinnerungen. Aber erstaunlicherweise konnte sie in den folgenden Nächten endlich schlafen und kam zur Ruhe, obwohl sich tage- und wochenlang nichts ereignete.


  Als die ersten Zeitungsmeldungen über Bleicherts Verschwinden erschienen, hatte sie die Sache verdrängt, auf Eis gelegt und war auf Reisen. Später schien es andere Spuren zu geben, die nichts mit ihr oder Kilbart zu tun hatten, zumindest schien es so. Unruhige Anspannung erfasste sie erst, als Carnifex ins Spiel kam und auch Muhlt verschwand. Er hat es tatsächlich getan, dachte sie ein ums andere Mal. Er hat sich Zeit gelassen, vielleicht hat er die Leute zunächst beobachtet, um sich ein eigenes Bild zu machen und dann ein Urteil zu fällen– welches auch immer. Das gefiel ihr.


  Ihre Reaktion auf die Leichenfunde war bemerkenswert, wie sie selbst immer wieder feststellte. Sie ist tatsächlich tot, was für ein Glück, was für eine Erleichterung hatte sie gedacht, als die Identität von Melanie Gruber feststand. Es hatte keinen zweiten Denkzettel, keine weitere Chance für sie gegeben, sondern eine Hinrichtung, und auch in Bleicherts und Muhlts Fall war Kilbart zu diesem Urteil gekommen. Sie hatten es seiner Ansicht nach nicht besser verdient. Damit könnte er verdammt richtiggelegen haben.


  Der Abend senkte sich herab und zerschmolz in der Dunkelheit der Nacht. Langsam wurde ihr warm. Sie haben nichts, dachte Lynn. Einige beunruhigende Hinweise, immer wiederkehrende Namen, aber keine Fakten. Sie können meine Biografie zerstören, aber ob sie das tatsächlich tun werden, steht auf einem ganz anderen Blatt, und Kilbart möglicherweise überführen. Das wäre schade. Rückschlüsse auf sie waren nicht möglich.


  Die Handwerker kamen um sieben Uhr. Sie waren zu viert. Sie schleppten Werkzeug und Baumaterial ins Haus. Einer kündigte an, dass er sich auf den Weg zum Bäcker machte, und kehrte wenige Minuten später zurück. Ein zweiter überquerte mit einer Einkaufstasche, in der Leergut klapperte, die Straße. Drei traten aus der Haustür und begaben sich zum Bauwagen… Sven ließ das Fernglas sinken und startete den Motor. Keine zwei Minuten war es her, dass der andere Typ die Straße in Richtung Kiosk überquert hatte. Nicht schlecht, Kilbart, dachte Sven und wendete. Der Zeitpunkt war ideal gewählt, denn einer der beiden Polizeiwagen wurde gerade abgelöst, und es fand ein kurzes Übergabegespräch statt. Die Aufmerksamkeit war gestört, keiner hatte sich die Mühe gemacht, die Handwerker durchzuzählen und darauf zu achten, wer wann wohin ging.


  Sven fuhr langsam und hielt konzentriert Ausschau. Er hatte wenig geschlafen, war aber hellwach– die riskant dichte Observierung hatte am letzten Abend wichtige Informationen zutage gefördert. Sandra Gruber, Lynn Toschler. Er hatte den Fall später im Netz zu verfolgen versucht und war lediglich auf karge Darstellungen und Vermutungen gestoßen. Man hatte gemutmaßt, dass das Mädchen getötet worden war, womöglich von der eigenen Mutter. Aber so war es nicht gewesen. Das Kind war viel schlauer gewesen und stärker, so viel schien klar. Es muss noch viel klarer werden. Ein schwerwiegender Verdacht gegen das Mädchen bestand offenbar nicht. Nach wie vor stand Kilbart unter verstärkter Beobachtung. Und dann gab es noch Emily, eine Freundin aus Kindertagen…


  Sven hielt in zweiter Reihe an, was im Wedding an der Tagesordnung war, als er Kilbart mit seiner Tüte an einer Bushaltestelle entdeckte. Er hatte offensichtlich gerade die Handwerkerklamotten abgestreift. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er überflog die Abfahrtszeiten, sah auf die Uhr und behielt die Straße im Auge. Sven war froh, dass er nicht näher herangefahren war. Der Mann war Schnüffler und sehr geschickt. Als der Bus kam, stieg er ein und kurz vor Abfahrt wieder aus. Er lief die Straße hoch bis zum U-Bahn-Eingang Seestraße und nahm die Treppe in die Tiefe. Sven entschloss sich, die Aktion an dieser Stelle abzubrechen. Wir sollten uns ungestört und in aller Ruhe bei dir zu Hause unterhalten, dachte er.


  Carfentanyl wurde in der Veterinäranästhesie zur Betäubung großer Tiere eingesetzt. Das Opioid Fentanyl konnte nach ersten Feinanalysen sowohl bei Muhlt als auch bei Bleichert nachgewiesen werden– bei Letzterem allerdings in bedenklich schwacher Konzentration, wie es im Laborbericht einschränkend hieß. Hannah stellte ihre Kaffeetasse ab. Wir haben genug für eine Vernehmung unter Tatverdacht, überlegte sie– die toten Hunde, der Einbruch in die Praxis, die Andeutungen von Emilys Mutter. Sie griff zum Telefon, als die Tür aufschwang und Mark eintrat. »Er ist wieder entwischt!«


  Hannah konnte sich nicht daran entsinnen, wann sie das letzte Mal den Drang verspürt hatte, eine Tasse oder was auch immer an die Wand zu werfen– in diesem Moment war sie kurz davor. Stattdessen hieb sie auf den Tisch, und Kotti schrak zusammen. Mark musterte sie aufmerksam, und sie reichte ihm den Laborbericht. »Scheiße!«


  »So ist es. Mach dich schlau, wo er sein könnte. Ruf in seiner Firma an und so weiter. Ich will ihn hier haben– so schnell wie möglich!«


  »Alles klar.«


  »Was ist mit Weber?«


  »Sie ist in die Akademie gefahren. Soll ich…«


  »Nein, ich spreche jetzt erst mal mit Hilt…«


  »Was ist mit Lynn?«


  »Die Telefonverbindungsdaten geben nichts her. Alles andere liegt noch nicht vor… In diesem Fall bin ich dafür, nicht vorschnell zu handeln.«


  »Okay.«


  »Wir behalten sie im Auge, ohne Observierung. Lass überprüfen, ob sie zur Arbeit fährt.«


  »Alles klar.« Mark verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Hannah stand auf und trat ans Fenster. Das zermürbende Auf und Ab dieses Falls hatte tiefe Spuren hinterlassen. Sie war angefressen und fühlte sich auch so. Hinzu kam ihre unausgegorene private Situation– ja, sie war inzwischen bereit, ihre Gefühle so zu beschreiben. Jannick hatte sich am späten Abend telefonisch gemeldet, und sie wurde den Eindruck nicht los, dass er sich deutlich distanziert hatte. Was sie ärgerte, war die Tatsache, dass sie nicht einordnen konnte, was dahintersteckte. Nun, vielleicht gab es nichts, was großartig eingeordnet werden musste– das Interesse war wieder abgeklungen. Einige Stunden wunderschöner, betörender Sex, intensive Nähe und Ende. Nichts Nachhaltiges. So etwas sollte es geben. Aber… Kein Aber.


  Es tut weh, dachte sie. Es tut sogar verdammt weh.


  Es war keine allzu große Herausforderung, im Blaumann und mit Werkzeugtasche unbehelligt ins Haus zu schlüpfen, zumal nur noch ein Polizeiwagen vor dem Haus stand. Die Wohnungstür war allerdings durchaus eine Kampfansage. Sven brauchte doppelt so lange wie sonst üblich, nahm sich aber die Zeit. Es war wichtig, keine Spuren zu hinterlassen. Da die Handwerker im Stockwerk unter Kilbarts Wohnung zugange waren und viel Krach machten und das Haus bis auf zwei Parteien im Erdgeschoss zurzeit unbewohnt war, hatte Geräuschvermeidung nicht die oberste Priorität.


  Er wusste nicht, wie fit Kilbart war– er war schlank und wirkte leichtfüßig, als Berufsschnüffler dürfte er zudem über eine gewisse Sportlichkeit verfügen, unter Umständen wusste er seine Fäuste zu gebrauchen oder war sogar waffenkundig. Demnach war es besonders wichtig, ihn zu überraschen und sofort außer Gefecht zu setzen. Das dürfte kein Problem darstellen, der weitere Ablauf hingegen schon. Der Schwachpunkt seines Eingreifens lag in der Unkalkulierbarkeit eines unter Umständen bevorstehenden Polizeieinsatzes. Falls sie Kilbart ausgerechnet während seines Besuchs abholen wollten, musste Sven ihn sofort betäuben und unbemerkt verschwinden können. Standen die Aussichten dafür schlecht, würde er sich eine andere Vorgehensweise überlegen müssen.


  Der riesige Wohnraum wirkte kahl, kalt, frostig. Sven öffnete die Balkontür. In der darunterliegenden Etage war der Balkon mit schwerer Folie umhängt. Er nahm ein Seil aus seiner Werkzeugtasche und schlang es für den Fall der Fälle um die Brüstung. Es dürfte nur wenige Augenblicke dauern, in den unteren Balkon hinabzuhangeln und sich dort nach dem Lösen des Seils in eine Ecke zu kauern oder aber noch weiter nach unten zu klettern– sofern die rückwärtige Seite des Hauses keine unliebsamen Überraschungen bereithielt, zum Beispiel in Form von Polizisten… Sven zögerte. Waghalsige Aktionen, selbst wenn sie gut durchdacht waren, schätzte er nicht. Gut geplante Entführungen waren seine Spezialität. Andererseits blieb ihm nicht mehr viel Zeit, wenn ein polizeilicher Zugriff unmittelbar bevorstand. War Kilbart ein Killer, den es sich zu unterstützen lohnte? Oder war er ein Killer mit fragwürdigem Charakter? Einer, der aus Lust tötete oder fehlgeleitet war? Ich will wissen, was mit dir los ist, dachte er. Und sie will es auch. Ein leises Vibrieren ergriff seinen Körper. Ich will es sogar ganz genau wissen.


  Er machte einen weiteren Rundgang durch die Wohnung. Und wenn er gar nicht zurückkäme? Das wäre eine Möglichkeit, aber der Mann hatte nicht den Eindruck erweckt, komplett untertauchen zu wollen– die ganze Aktion hatte eher verspielt gewirkt, ein Kräftemessen mit der Polizei, bei dem er bislang die Nase vorn hatte. Dennoch könnte er die wesentlichen Dinge in die Einkaufstüte gepackt und erst mal irgendwo Unterschlupf gesucht haben. Ein Schnüffler hatte immer ein gutes Versteck, dachte er, ein Killer erst recht. Für den Fall der Fälle.


  Ich gebe dir und mir zwei Stunden, beschloss er schließlich. Währenddessen durchsuche ich die Wohnung bis in den letzten Winkel. Dann überdenke ich die Situation.


  Nach einer Stunde entdeckte er das Versteck.


  Mark schnappte ihn, als er das Büro seiner Firma über den Hinterhof verließ. Kilbart blieb abrupt stehen. Damit hatte er nicht gerechnet. Du hast uns oft genug verarscht, dachte Mark und nickte ihm zu. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Keine Zeit– ich hab zu tun.« Kilbart winkte ab und wollte sich wieder in Gang setzen.


  Mark trat ihm in den Weg und wies auf den Polizeiwagen, der am Straßenrand stand. »Ihr Chef weiß Bescheid. Und wissen Sie was? Er ist einverstanden.«


  »Ja? Toll, aber ich nicht…«


  Mark packte ihn am Oberarm. »Es reicht! Einsteigen.«


  »Sie haben nichts gegen mich…«


  »Wart’s ab.« Mark öffnete die Tür, schob ihn unsanft auf den Rücksitz des Wagens und stieg dann vorne ein. »Los geht es.«


  Kilbart rieb sich den Arm und beschloss offenbar zu schweigen. Besser ist es, du Arsch! Mark nickte dem Kollegen am Steuer zu und rief Hannah an. »Wir kommen.«


  »Gut, aber…«


  »Ja?«


  »Einen Haftbefehl kriegen wir erst, wenn eindeutigere Beweise oder ein Geständnis vorliegen. Und für einen Durchsuchungsbefehl reicht es auch noch nicht.« Sie klang frustriert und müde.


  Mark biss sich auf die Unterlippe.


  »Das hatte ich mir auch anders gewünscht, und ich habe mit Engelszungen auf Hilt eingeredet, aber es gab zu viele Pannen in letzter Zeit«, fuhr Hannah fort. »Sie muss vorsichtiger sein, und der Richter auch.« Sie seufzte. »Ich verstehe sie ja. Hast du überprüft, wo Lynn ist?«


  »Ja, im Job, alles okay soweit. Wir sehen uns in ungefähr zehn Minuten.«


  Mark legte das Handy beiseite und starrte missmutig zum Fenster hinaus.


  Als Kilbart eine Viertelstunde später im Vernehmungsraum Platz nahm, wirkte Hannah sachlich und hochkonzentriert. Von Frustration keine Spur. Sie hatte sich gut im Griff und begrüßte Kilbart mit einem freundlichen Lächeln, als seien sie verabredet.


  »Bringen wir es hinter uns«, erwiderte er mit säuerlicher Miene. »Was wollen Sie noch?«


  »Ich habe einige interessante Gespräche geführt– mit Menschen, die Sie ziemlich gut kennen.«


  »Ach ja?«


  »Und wir haben Laborergebnisse, die Sie belasten.«


  »Unsinn, aber ich bin ganz Ohr«, erwiderte er in gelangweiltem Tonfall. »Doch ich sage Ihnen gleich, dass ich heute noch etwas anderes vorhabe und nur hier bin, weil…« Er warf Mark einen giftigen Blick zu.


  »Weil Sie freundlicherweise mit uns zusammenarbeiten, um zur Aufklärung beizutragen«, vollendete Hannah.


  »Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken möchten. Auf mein Recht, einen Anwalt hinzuziehen, haben Sie mich ja bereits bei unserem letzten Gespräch hingewiesen.«


  »So ist es.«


  »Was für Laborergebnisse?« Das schien Kilbart tatsächlich zu interessieren. Er hat sich wieder gefangen, dachte Mark, und betrachtet das Ganze als weitere Runde in einem lustigen Katz-und-Maus-Spiel.


  »Bleichert und Muhlt sind an einer Überdosis Carfentanyl gestorben. Das ist ein Mittel, das in der Veterinäranästhesie zur Betäubung großer Tiere eingesetzt wird. Das enthaltene Opioid Fentanyl konnte in beiden Leichen nachgewiesen werden. Bei Melanie Gruber sind derartige Nachweise aufgrund der langen Liegezeit leider nicht mehr möglich.«


  Kilbart verzog den Mund. »Nun, das klingt ziemlich schaurig, passt aber zum Fundort, oder?«


  »Völlig richtig. Da hat es jemand darauf angelegt, dass alles gut zueinander passt, auch in der Feinabstimmung. Bemerkenswert, finden Sie nicht?«


  Kilbart zuckte mit den Achseln.


  »Interessant ist aber noch ein anderer Aspekt– das Mittel stammt mit großer Wahrscheinlichkeit aus einer Tierarztpraxis…«


  »Was Sie nicht sagen!« Er grinste gut gelaunt.


  »Es wurde im Juni in größeren Mengen gestohlen, als die Praxis geschlossen war. Zu der Zeit hatte Ihre Firma den Objektschutz-Auftrag. Es wurde Anzeige erstattet. Sie erinnern sich bestimmt, denn Sie gehörten zum eingesetzten Wachteam.«


  »Ja, ich erinnere mich. Die Anzeige wurde wieder fallengelassen«, entgegnete Kilbart.


  »Sie haben sich kundig gemacht, was den Einsatz des Mittels angeht«, fuhr Hannah fort.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, erklärte er in lapidarem Tonfall. »Weder meine Kollegen noch ich haben mit dem Einbruch etwas zu tun gehabt.«


  »Ich denke, schon.«


  »Was dann zu beweisen wäre.«


  Hannah nickte und blätterte eine Weile in Ihren Unterlagen. »Ach ja, erinnern Sie sich noch an Jule? Jule Kahn.«


  Diesmal reagiert er, stellte Mark fest, als Kilbart schnell den Blick hob und die Arme verschränkte. »Helfen Sie mir auf die Sprünge?«


  Hannah lächelte. »Aber gerne. Eine Kommilitonin, mit der Sie vor vielen Jahren einige Monate zusammen waren.«


  »Ja, stimmt. Jetzt, wo Sie es sagen. Was Sie nicht so alles ausgraben.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ist das eine Redensart von Ihnen? Die Sache mit dem Graben scheint Sie auffällig zu beschäftigen.«


  Mark hätte sich am liebsten grinsend auf den Oberschenkel geschlagen, aber er hielt sich zurück.


  Kilbart runzelte die Stirn. »Kommen Sie zum Punkt– bitte.«


  »Gerne. Jule mochte Luna sehr gerne, so richtig gerne.«


  »Allen mochten Luna gerne.«


  »Sie hat sie in ihr Herz geschlossen. Das war Ihnen ziemlich unangenehm.«


  »Ach?«


  »Sie sind eifersüchtig gewesen.«


  »Soso.«


  Hannah nickte geduldig. »Es war nicht das erste Mal, dass Sie einen Hund aus Eifersucht beseitigt haben. Was haben Sie mit Happy gemacht?«


  Kilbart riss die Augen auf, um sich dann rasch zu räuspern. »Happy?«


  »Ja, Happy– ein süßer Mischling, den alle liebten, insbesondere Ihre kleine Schwester. Irgendwann verschwand er spurlos. Liliane war untröstlich. Aber nicht lange…«


  Kilbart presste die Kiefer aufeinander. »Sie wissen ganz genau, dass ich mir das nicht anhören muss!«


  »Müssen Sie nicht, nein.«


  Mark musste plötzlich an den Spielzeughund denken, den Kilbart auf dem Treppenabgang zurückgelassen hatte, um seinen Beschatter zu foppen, und den er irgendwann in den letzten Tagen mit einem wütenden Spruch unterwegs in eine Tonne geworfen hatte. Vielleicht ging Kilbart mit Kuscheltieren ins Bett, wie ein Kind…


  Mark wischte den Gedanken beiseite und sah Hannah an. »Du hast doch auch mit Daniel Kahn gesprochen, nicht wahr?«, ergriff er scheinbar beiläufig das Wort. Sie nickte nachdenklich, und Mark fixierte Kilbart. »Er hat Sie verdroschen, weil Sie seine Schwester stalkten. Danach war Ruhe, das schien gewirkt zu haben. Was haben Sie mit Ihrer kleinen Schwester gemacht?«


  Kilbart sprang auf und umklammerte die Tischkante. »Was reden Sie da eigentlich für eine Scheiße?«, flüsterte er.


  »Wir suchen nach Zusammenhängen, wie immer«, antwortete Hannah ruhig. »Und stoßen dabei auf ein Grundmuster, das in Ihrem Umfeld stets zu finden ist: Kinder, Hunde, Gewalt. Setzen Sie sich bitte wieder.«


  Kilbart rührte sich nicht. Mark beugte sich vor und packte seinen Arm. »Mann, setz dich wieder!«


  Kilbart zuckte zusammen und ließ sich auf den Stuhl fallen. Hannah hüstelte und warf Mark einen dezent tadelnden Blick zu. Ja, schon gut, dachte er– wirkt doch. Irgendwann wird der Kerl reden.


  Kilbart ließ sich ein Glas Wasser bringen. Er trank mit langen Schlucken und wirkte tief in Gedanken versunken.


  »Erzählen Sie doch einfach mal, was passiert ist«, schlug Hannah vor.


  Er wischte sich über die Nase. »Mein Schwester ist aus dem Fenster gefallen«, sagte er ruhig. »Das war ein tragischer Unfall. Meine Mutter ist eine Säuferin, und bei uns zu Hause gab es mehr Dresche als alles andere. Ich habe weder irgendwelche Hunde getötet noch mit den Mordfällen etwas zu tun, die Sie untersuchen. Ende der Durchsage.«


  Er ist zurück in seiner Spur, fluchte Mark stumm. Hannah schien das Gleiche zu denken. Sie ließ mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung die Schultern fallen.


  »Aber reden Sie doch mal mit Emily«, fügte Kilbart plötzlich mit flüchtigem und seltsam hartem Lächeln hinzu. »Sie war völlig aufgewühlt nach dieser Sache mit dem toten Kind, das haben Sie ganz richtig erfasst. Es hat ihr keine Ruhe gelassen. Und wer weiß– vielleicht ist sie auch dem Anwalt irgendwie auf die Schliche gekommen. Können Sie das ausschließen?« Er leerte sein Glas und stand dann abrupt auf. »Ich möchte jetzt gehen.«


  Einen Moment später klappte die Tür. Hannah stützte das Kinn in die Hand. »Wir ziehen die Observierung ab, und zwar sofort«, entschied sie. »Er soll sich sicher fühlen.«


  »Und dann?«


  »Lusche soll Kontakt mit Martha aufnehmen.«


  »Verstehe. Gute Idee, aber das klappt in der Regel nicht von jetzt auf gleich. Martha macht immer ihr eigenes Ding.«


  »Dann eben so bald es möglich ist. Hilt wird da sowieso nicht mitspielen, und darum halten wir sie vorerst raus.«


  Mark kratzte sich im Nacken. »Und sonst so?«


  »Emily.«


  4


  Der Polizeiwagen war plötzlich verschwunden, Ersatz tauchte nicht auf. Sven lächelte zufrieden. Die Ausgangslage sprach inzwischen immer mehr für seinen Plan, auch wegen des Verstecks. Es war nicht perfekt, aber ziemlich gut– eine Hohlwand zwischen einer Abstellkammer, die von der Küche abging, und dem Bad. Sven hatte den Riegel in einem Hängeregal entdeckt, als er Fußboden und Wände Zentimeter für Zentimeter abtastete. Durch einen simplen Dreh- und Zugmechanismus glitt auf Kniehöhe zwischen einer Kommode, in der allerlei Haushaltskram gestapelt war, sowie einer Wäschebox eine Schiebetür beiseite und eröffnete einen Einstieg. Sven schlüpfte in die zirka ein Meter tiefe und ebenso breite, aber gut zwei Meter hohe Wandkammer. Gemütlich war es hier nicht, aber in einer Gefahrensituation taugte es zum sicheren Versteck. Außerdem gab es einen Tresor.


  Sven entschied sich nach kurzer Inspektion dagegen, im Unterschlupf auf Kilbart zu warten. Falls er beim Aufschließen eine Veränderung am Schloss bemerkte, was nach Svens Manipulation durchaus möglich wäre, würde er hellhörig werden und sein Versteck kontrollieren, womöglich mit einer Waffe im Anschlag, und wäre eindeutig im Vorteil. Es gilt wie immer, dachte Sven: einfach und effektiv, unauffällig und lautlos.


  Kilbart kam nach Hause, als die Handwerker gerade beim Aufräumen waren. Sein Pfeifen war im Flur zu hören, er war demnach entspannt und guter Dinge. Sven hatte hinter der Wohnzimmertür Aufstellung genommen. Er atmete still und tief unter seiner Gesichtsmaske und streckte die Finger in den Handschuhen. Kilbart pfiff immer noch, als er den Raum berat. Sven packte ihn von hinten und setzte ihn mit einem Schlag auf die Halsschlagader lautlos außer Gefecht, bevor er auch nur einen Mucks von sich geben konnte. Auch der Rest war vielfach erfolgreich angewandte Routine: auf einen Stuhl fesseln, knebeln, warten, dass er zu sich kam und seine ausweglose Lage begriff, ein Rundgang durch die Wohnung.


  Sven hatte im Laufe der Jahre viele Menschen erlebt, die in dieser oder einer vergleichbaren Situation ängstlich, panisch oder hysterisch reagierten, mit Schmerz und Bedrohung schwer umgehen konnten und schnell bereit waren, alles zu tun, um Sven milde zu stimmen und weitere Qualen zu verhindern. Kilbart war eines der am leichtesten zu führenden Opfer, die er je in seiner Gewalt hatte. Abgrundtiefe Angst stand in seinen Augen, kaum dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte und begriff, was passiert war. Menschen waren in der Lage, alle möglichen Empfindungen authentisch zu simulieren oder überhöht darzustellen: Schmerz, Liebe, Aufregung, Freude, Mitleid. Echte Angst, vor allem die, die sich aus alten und dunklen Grenzerfahrungen nährte und aus der tiefste Wahrheit sprach, war hingegen kaum perfekt zu spielen. Svens Sensor, geeicht auf kleinste abweichende Nuancen, würde sofort reagieren. Doch er blieb still, als er Kilbart ansah und seine Angst einatmete. Als würde man über einen See blicken, dessen Wasseroberfläche unbewegt in der Nacht verharrte.


  »Wir werden uns unterhalten«, sagte Sven leise.


  Kilbart atmete heftig durch die Nase. Seine Augen waren groß, er zitterte.


  »Ich erkläre dir jetzt, wie das Ganze abläuft, verstanden?«


  Nicken.


  »Ich stelle dir Fragen, und du wirst sie beantworten– wahrheitsgemäß. Mehr will ich nicht von dir, nur die Wahrheit. Ich spüre jede noch so kleine Lüge und werde sie unmittelbar bestrafen, indem ich dir weh tue. Hast du das auch verstanden?«


  Erneutes Nicken.


  »Ich werde den Knebel entfernen. Solltest du schreien…«


  Heftiges Kopfschütteln. Sven löste den Knebel. Kilbart spuckte und leckte sich hektisch über die Lippen. Sein Atem ging stoßweise.


  »Du arbeitest als Schnüffler«, stellte Sven fest.


  »Ja, schon lange… wer bist du?«


  »Völlig unwichtig. Jeder Schnüffler hat ein Versteck, ein sicheres Versteck. Wo ist deins?«


  Kilbart zögerte keine Sekunde.


  »In der Kammer«, sagte er schließlich schwer atmend. »Ein Hohlraum in der Wand zum Bad. Habe ich selbst gebaut. Kein Mensch ahnt…«


  »Interessant. Was verbirgst du dort?«


  »Ich habe eine Waffe und etwas Geld in einem Tresor. Nicht viel, ein paar Hunderter…«


  »Was noch?«


  Tim überlegte kurz. »Nicht registrierte Handys und ein paar USB-Sticks mit Sicherheitskopien.«


  »Wie lautet die Zahlenkombination?«


  Kilbart nannte eine zehnstellige Ziffernfolge. Er schwitzte und bemühte sich, seine Atmung zu beruhigen. »Was um Gottes willen geht hier vor?«


  »Ganz einfach: Ich stelle Fragen, und du beantwortest sie. Was will die Polizei von dir?«


  Kilbart erstarrte.


  »Bist du der Carnifex-Typ? Der Mann, der Kinderschläger entführt und hinrichtet?« Sven lächelte, als Kilbart ihn völlig perplex anstarrte. »Keine Sorge– ich bin nicht von der Polizei. Außerdem ist mir dein Ansatz durchaus sympathisch. In meiner Familie hättest du einiges zu tun gehabt.«


  Er öffnete den Mund, bekam aber keine Silbe heraus.


  »Tim?«


  »Ja«, beeilte er sich zu versichern. »Ja, ich… das heißt…«


  »Du wirst von Anfang an erzählen. Ich will alles zu jedem Tod erfahren, den du gestreift hast und mit dem du zu tun hattest, direkt oder indirekt, und die Einzelheiten zu deinen Beweggründen. Du wirst nichts vergessen, auslassen oder beschönigen, kapiert? Also denk gründlich nach, gehe an den Anfang zurück und rede erst, wenn du ganz sicher bist.«


  »Ja, gut.« Er überlegte kurz. »Es ist schon eine ganze Weile her, über zehn Jahre. Emily hat mich angerufen…«


  Der Sensor vollführte blitzschnell eine zackige Bewegung aus und die Oberfläche des Sees kräuselte sich. Sven erhob sich geschmeidig, holte aus, schlug Kilbart wuchtig mit der Faust aufs Ohr und hielt ihm den Mund zu, um sein Schreien zu ersticken.


  »Ich dachte, du hättest es kapiert. Ich habe gesagt, dass ich alles wissen will und dass du gründlich nachdenken sollst, nicht wahr? Bei der nächsten Lüge oder Nachlässigkeit wird es schlimm für dich«, erklärte er ruhig. »Du erzählst mir alles– egal, wie lange es zurückliegt. Es hat nicht vor zehn Jahren begonnen, sondern viel früher. Fang mit dem allerersten Tod an, den du erblickt hast.«


  Kilbart atmete schwer in seinem Griff. Er hatte sich in die Hose gepinkelt. Es roch durchdringend nach Urin. Sven ließ ihn los und setzte sich wieder. »Nun? Was ging ihm voraus? Der auslösende Moment ist entscheidend. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung. Nichts geschieht ohne diesen einen Moment.«


  Kilbart war kalkweiß. »Jeder Tod?« Seine Stimme verkroch sich in einem rauen Flüstern. »Auch… Tiere?«


  »Natürlich. Und denk dran: Ich spüre jede Unstimmigkeit, jede Verweigerung und habe kein Problem damit, dir weh zu tun. Mein letztes Opfer habe ich mit Nadeln bearbeitet. Der Mann war tapfer und konnte einiges aushalten, aber letztlich hat er kapituliert. Nur damit du Bescheid weißt.«


  Einen Moment lang sah es, als würde er ohnmächtig werden. Dann schüttelte er sich und nickte. »Es begann mit dem Hund einer Bekannten meiner Mutter«, erklärte er stockend. »Ein Mischling. Irgendwann gehörte er zur Familie.«


  »Das passte dir nicht?«


  »Nein.«


  »Zu viel Aufmerksamkeit für den Köter?«


  »Ja, so etwas in der Art.«


  »Sein Name?«


  »Happy.«


  »Das klingt fröhlich.«


  »Er hat jeden… betört. Jeder wollte ihn anfassen, lieb haben… Er ist von einem Auto überfahren worden, weil ich ihn nicht angeleint hatte«, fuhr er fort. »Ich habe niemandem etwas gesagt und ihn im Wald begraben. Es hätte sonst Schläge gegeben. Es gab immer Schläge zu Hause und noch mehr, seit Liliane da war…«


  »Dein Schwesterchen.«


  »Ja.«


  Sven nickte teilnahmsvoll. »Weiter.«


  Kilbart kaute auf seiner Unterlippe. »Sie war drei, als es passierte. Sie ist aufs Fensterbrett geklettert, und ich war wie gelähmt…«


  »Warum?« Sven hob rasch eine Hand. »Überleg genau.«


  »Ich wünschte, dass sie fallen würde, und ich hatte zugleich schreckliche Angst vor diesem Wunsch.«


  Sven horchte in die Stille des glatten Sees. »Und dann?«


  »Sie ist ausgerutscht und hat das Gleichgewicht verloren, sie war ja noch so klein und ungeschickt. Sie blickte mich verwundert an, und dann war sie weg. Ich habe tatenlos zugesehen, wie sie ins Leere fiel, und auf das Geräusch ihres aufschlagenden Körpers gewartet«, fuhr Kilbart mit zunehmend vollerer Stimme fort. »Es dauerte ewig, bis es zu hören war. In dieser Zeitspanne schien auch in mir alles still zu werden. Dann erklang es, und ich konnte es nicht beschreiben. Ich wusste nur mit hundertprozentiger Gewissheit, dass es sich um das Aufschlagen ihres Körpers handelte. Ein seltsames Geräusch. Manchmal wache ich nachts auf und höre es, und immer noch fehlen mir die richtigen Worte.«


  Sven spürte Zufriedenheit in sich aufsteigen. »Haben dir deine Eltern je verziehen? Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht, was sie vermuteten oder dachten. Vielleicht waren sie erleichtert, irgendwo tief im Inneren –ein Kind weniger– und haben sich dieses Gefühl nicht verziehen…«


  »Interessante Überlegung. Weiter.«


  Kilbart schien zu überlegen.


  »Alles, was mit Schmerz und Tod zu tun hat«, erinnerte Sven ihn mit sanfter Stimme. »Das hast du inzwischen verstanden, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ich glaube schon, ja…« Er warf ihm einen langen fragenden Blick zu. »Kannst du mir nicht sagen, wer du bist und warum du all das von mir wissen willst?«


  »Nein.«


  Kilbart atmete tief durch. »Als ich von zu Hause weg war, lief es eine Weile ganz gut. Dann traf ich Jule. Sie wurde meine Freundin.« Seine Stimme schwankte. »Es war zauberhaft mit ihr… bis ich den Hund mitbrachte, Luna. Er verzauberte sie, das habe ich gespürt, wie man Kälte und Hitze spürt. Auf einmal war alles wieder… in Frage gestellt. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich war nicht mehr wichtig– schon wieder musste ich Platz machen. Verstehst du?«


  Sven legte den Kopf schief. Happy war ein Unfall gewesen, vielleicht ein provozierter Unfall, der Tod seiner Schwester auch und nun Luna. »Die Wahrheit, hörst du?«


  »Die Wahrheit, ja… Ich habe ihren Tod verschuldet«, erklärte Kilbart nun bemerkenswert direkt. »Ich wusste, wo diese Giftköder herumlagen, und ich wusste, dass sie verfressen war und nicht widerstehen würde.«


  »Was hast du in dem Moment gefühlt?«


  »Es war einfach, im richtigen Augenblick zur Seite zu schauen und sie gewähren zu lassen. Ich hatte das Gefühl, dass etwas geschah, was geschehen sollte.«


  Sven lächelte unter seiner Maske, aber es war ein eisiges Lächeln. Das Gerechte geschieht– wollte er tatsächlich dieses Argument ins Spiel bringen? Aber das war ein Missbrauch seines Leitspruchs und seiner innersten Überzeugung. Es war nicht gerecht, einen Hund zu töten oder in den Tod stolpern zu lassen, um ihn zu beseitigen und damit auch die Liebe, die andere für ihn empfanden. Kilbart strebte nach Zerstörung zur Festigung seiner eigenen Position, die in seiner Wahrnehmung gefährdet war. Du kranker Idiot, das Gerechte nimmt jetzt seinen Lauf, dachte Sven.


  »Bisher hast du zwei Hunde und deine Schwester auf dem Gewissen«, fasste er zusammen.


  Kilbart atmete mit offenem Mund aus. »Meine Hände sind eingeschlafen. Könntest du die Fesseln…«


  »Nein. Weiter.«


  »Emily ist eine Freundin aus Kindertagen. Sie ist Rettungssanitäterin geworden«, fuhr Kilbart fort. »Wir hatten uns im Sommer vor elf Jahren zufällig wiedergetroffen. Ein paar Monate später rief sie mich an. Sie war völlig erschüttert. Es hatte einen Unfall gegeben, bei dem ein vierjähriges Kind gestorben war. Sie war davon überzeugt, dass die Mutter ihr Kind getötet hatte, aber es kam nicht zu einer Anklage, wie sie erfuhr. Ein Anwalt hatte sich eingeschaltet– derselbe übrigens, der auch meine Familie beraten hatte. Was für ein Zufall… Die Sache hat sie nicht wieder losgelassen, zumal es dort noch zwei Kinder gab, die sich ihrer Meinung nach in Gefahr befanden.«


  Kilbart nickte. »Damit lag sie richtig. Ich habe damals bereits im Sicherheitsdienst gearbeitet und in einer Detektei, und ich hielt es für eine gute Idee, die Familie ein bisschen… im Auge zu behalten.«


  »Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  »Die Mutter, Melanie Gruber, war ein… Miststück.« Er zitterte plötzlich.


  »Ihr habt sie getötet?«


  »Nein.«


  Sven beugte sich vor, während er dem stillen See lauschte, und Kilbart zog den Kopf mit einer hektischen Bewegung zurück. »Das haben wir nicht, nicht mit Absicht. Aber man hätte es tun müssen. Es war besser, dass sie endgültig verschwand.«


  »Ich bin gespannt auf deine Geschichte.«


  »Wir haben sie uns einmal geschnappt und ihr einen Denkzettel verpasst und sie bedroht. Das hat sie aber nicht beeindruckt. Ihre älteste Tochter war plötzlich verschwunden, und wir waren davon überzeugt, dass die Alte sie getötet hat«, erzählte Tim eifrig. »Wir haben beschlossen, sie uns ein zweites Mal vorzuknöpfen und ihr ein Geständnis zu entlocken… Emily hat ihr ein Narkotikum gespritzt, und wir sind mit ihr rausgefahren. Sie hat dieses Betäubungsmittel aber nicht vertragen und einen allergischen Schock erlitten. Sie war innerhalb von wenigen Minuten tot.«


  Sven wäre am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen. Die Geschichte war gut und wahr zugleich. Und gerecht. Besser ging es kaum.


  »Wir haben sie zum Tierfriedhof in Steglitz gebracht…«


  »Deine Idee?«


  »Ja. Es passte und war ein gutes Versteck für die Leiche.« Kilbart lächelte und versuchte dann seine Nackenmuskulatur zu lockern, indem er den Kopf einige Male kreisen ließ.


  Sven ließ sich nicht erweichen. Er hatte vor vielen Jahren mal einem Mann bei einem Verhör die Fesseln gelöst, weil die Situation entspannt und unter Kontrolle schien, und den unerwarteten Angriff gerade noch abwehren können. Der Mann lebte nicht mehr.


  »Das Versteck ist aber dennoch aufgeflogen.«


  »Das war großes Pech.«


  »Und dann? Das zweite Opfer?«


  »Der Anwalt– schon wieder. Das musste etwas bedeuten, oder?«


  »Wenn du meinst.«


  »Das zweite und dritte Opfer gehören zusammen«, betonte Kilbart.


  »Ach?«


  »Kinderquäler, alle beide.«


  »Und wie hast du davon erfahren?«


  »Ich erhielt einen Anruf.« Kilbart zuckte zusammen, als Sven sich vorbeugte. »Das ist die Wahrheit! Ich habe zumindest einen Teil des Gesprächs aufgenommen und auf einem Stick gesichert, der sich auch im Tresor befindet.«


  »Das werde ich überprüfen.«


  Kilbart nickte mit stolzem Lächeln. »Kannst du. Es war eine sehr leise Stimme, sie klang kindlich. Wie ein junges Mädchen– sie sprach von Kinderquälern und dass ich schon einmal geholfen hätte und nun auch etwas tun sollte. Ich habe nicht einen Moment an dem gezweifelt, was sie mir erzählte, und es war völlig klar, was sie von mir erwartete. Das ist irre, oder?«


  Lynn, dachte Sven. Wer sonst?


  »Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass die kleine Gruber damals von ihrer Mutter beseitigt wurde…« Er ließ den Satz unvollendet. »Vielleicht eine Freundin, die etwas mitbekommen hatte.«


  »Woher wusste sie von dir?«


  »Keine Ahnung. Ich habe lange darüber nachgedacht– ohne Ergebnis. Vielleicht ist es unwichtig. Jemand wusste, dass ich für Abhilfe sorgen könnte, weil ich schon einmal eingegriffen hatte. Und nur das allein schien mir bedeutsam. So etwas wie ein Wink des Schicksals. Auch das sollte geschehen.«


  »Warum hast du das Gespräch mitgeschnitten?«


  »Ein Impuls. Ich habe, ohne nachzudenken, die Aufnahmefunktion des Handys aktiviert, weil ich das Gefühl hatte, dass es mal wichtig werden könnte. Und ich wollte diese Stimme immer wieder hören können, um mich zu vergewissern, dass ich es richtig gemacht habe.«


  Das klang überzeugend. »Diesmal warst du alleine unterwegs?«


  »Ja, Emily wollte nicht.« Er verzog den Mund. »Sie hat mich im Stich gelassen. Ich war ganz auf mich alleine gestellt. Und dieses Mädchen hat sich auch nicht mehr gemeldet. Sie hätte sich mal bedanken können, als die beiden weg waren, oder? Carnifex ist so ein schönes Wort.«


  »Stimmt, du hast dir große Mühe gegeben. Die Serie könnte ja auch weitergehen«, schlug Sven vor. »Es gibt viele, um die du dich kümmern müsstest.«


  »Ja, durchaus, aber im Moment ist es etwas zu unruhig für weitere Aktionen«, gab Kilbart in leutseligem Ton zu bedenken. »Die Polizei lässt gerade nicht locker. Ich habe sie ein paarmal richtig verarscht.« Ein Grinsen flog über sein Gesicht. »Merkwürdigerweise hat die Kommissarin auch einen Hund, der nicht von ihrer Seite weicht…« Er hob eine Braue. »Das ist schon ein seltsamer Zufall, oder?«


  »Ja, stimmt.«


  »Das könnte etwas bedeuten.«


  »Durchaus.«


  »Kannst du mir nicht doch die Fesseln lösen?«


  »Gleich.«


  Kilbart lächelte erleichtert. »Wer bist du eigentlich?«


  »Ich bin der, der dafür sorgt, dass das Gerechte geschieht.«


  Kilbart lächelte noch breiter. »Ich verstehe. Dann ist ja alles gut.«


  Bald, bald wird alles gut sein.


  Sven hatte sich viel Zeit genommen und alle Spuren gründlich beseitigt, bevor er die Wohnung unbemerkt verließ. Schwachpunkt war und blieb das Schloss der Wohnungstür. Mit speziellen Untersuchungen könnte die Kriminaltechnik eine Manipulation nachweisen, doch ob es dazu kommen würde, stand auf einem anderen Blatt. Waffe und Geld hatte er im Safe gelassen, den Stick mit der Aufschrift »Telefonat« jedoch an sich genommen.


  Er hörte sich das Gespräch einmal an, dann zerstörte er den Speicher und löschte die Spur in seinem Laptop. Anschließend fuhr er nach Tempelhof und rief von einer Bücherei aus im Jugendclub an. »Ist Lynn schon auf dem Heimweg?«


  »Nee, sie hat heute Spätdienst.«


  »Kann ich sie kurz sprechen?«


  »Klar. Wie war Ihr Name?«


  »Boris Günzel.«


  »Okay. Lynn? Dein Typ wird verlangt.«


  »Ja? Hallo?«, erklang es Sekunden später zögernd. Eine Ähnlichkeit mit der Bandaufnahme war nicht einmal entfernt herauszuhören, was kein Wunder war, denn dort war die Stimme verfremdet gewesen. »Herr Günzel? Ihr Name sagt mir im Moment gar nichts.«


  »Das macht nichts«, erklärte Sven leise und mit hoher Stimme. »Ich habe eine wichtige Nachricht für dich: Es gab eine Aufnahme von dem Telefongespräch mit Tim.«


  Stille.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe sie unwiderruflich zerstört. Keine Spur weist zu dir. Du bist frei. Fahr ein paar Tage weg, oder lass dich krankschreiben, bis alle Ermittlungen eingestellt sind. Das wäre schlau. Alles Gute.« Damit legte er auf.


  Ein warmes Gefühl durchströmte sein Herz. Er lächelte und unternahm einen Spaziergang in Richtung Tempelhofer Damm und LKA. Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz neben dem Haupteingang. Er zog sich eine Kapuze über den Kopf und betrachtete das Gebäude mit glücklichen Augen. Den GPS-Tracker hatte er inzwischen deaktiviert. Nun musste er ihn nur noch unter ihrem Auto entfernen– blitzschnell und unerkannt. Ein letzter gefährlicher Moment. Er wartete über eine halbe Stunde, bis sich im Schatten eines Busses eine günstige Gelegenheit bot.


  Emily Weber war den ganzen Tag in der Akademie beschäftigt gewesen und ließ sich nach ihrer letzten Abendveranstaltung nur höchst widerwillig ins LKA bringen, wo Hannah sie erwartete. »Machen wir es kurz, Frau Weber, ich hatte auch einen langen Tag– Kilbart hat sie im Laufe einer heutigen Befragung stark belastet, und wir müssen dem nachgehen. Ich glaube nach wie vor, dass Sie beide Selbstjustiz verübt haben, und nun wird es langsam eng, so dass Ihr Komplize einen anderen Ton anschlägt. Was sagen Sie dazu?«


  Weber schloss kurz die Augen. Sie wirkte erschöpft.


  »Das tote Kind hat Sie völlig aus der Bahn geworfen.«


  »Ein totes Kind wirft jeden völlig aus der Bahn«, entgegnete Weber in heftigem Ton. »Egal, was Sie für einen Job haben und in welchem Zusammenhang Sie damit konfrontiert werden.«


  »Da mag was dran sein.« Hannah legte die Hände auf den Tisch. »Lassen Sie uns noch ein paar Jahre zurückgehen, in Ihre eigene Kindheit. Sie sind mit Ihren Eltern umgezogen, kurz nachdem Tims Schwester verunglückt war.«


  »Verunglückt«, wiederholte Weber in bitterem Tonfall. »So sollte es wohl aussehen.«


  »Bleichert hat dafür gesorgt, dass jegliche Verdachtsmomente ausgeräumt wurden. Das war seine Stärke in solchen Fällen.«


  Weber presste die Lippen aufeinander. »Wem sagen Sie das.«


  »In diesem Fall könnte er sich übrigens für Tim stark gemacht haben.«


  Weber richtete sich auf. »Wie bitte?«


  »Ja, das steht zwar so nicht in der Akte, weil es einen gänzlich anderen Ansatz gab, aber Ihr Freund aus Kindertagen hatte durchaus ein Motiv und…«


  »Was reden Sie da für einen Schwachsinn! Jeder weiß, dass es anders war und…«


  »Können Sie sich an Happy erinnern?«


  Weber schloss den Mund und runzelte die Stirn.


  »Der liebenswerte kleine Mischlingshund, an dem alle einen Narren gefressen hatten, außer Tim. Happy verschwand spurlos, wie uns übrigens Ihre Mutter berichtete, die Tim nicht über den Weg traute. Viele Jahre später wurde ein Hund vergiftet, um den er sich regelmäßig kümmerte. Seine damalige Freundin fand das Tier ganz hinreißend…«


  »Hören Sie endlich auf!« Weber ballte die Hände zu Fäusten.


  »Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, entgegnete Hannah nun ebenfalls in energischem Ton. »Die junge Frau trennte sich kurz darauf von ihm, aber er stalkte sie wochenlang– so lange, bis der Bruder sich einschaltete und ihm mit Gewalt seine Grenzen aufzeigte, auf gut Deutsch: Er hat ihn verprügelt.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Dann lassen Sie es bleiben– ich habe mit beiden gesprochen. Warum sollten sie mir eine solche Geschichte auftischen?«


  Darauf wusste Weber keine Antwort.


  »Einige Wochen vor den Morden an Bleichert und Muhlt wurden Narkosemittel aus einer Tierarztpraxis gestohlen, wo Tim im Auftrag seiner Sicherheitsfirma zu tun hatte«, fuhr Hannah fort. »Spuren dieses Mittels konnte die Rechtsmedizin inzwischen in den beiden letzten Opfern nachweisen. Das sind leider immer noch keine glasklaren Beweise, aber eine Menge Indizien, die stets in die gleiche Richtung weisen. Wollen Sie den Mann, der jetzt sogar bereit ist, Sie schwer zu belasten, indem er uns vorschlägt, Sie als Schuldige in Erwägung zu ziehen, immer noch schützen? Oder geht es darum, dass Sie sich mit einer Aussage selbst in Bedrängnis bringen würden?«


  Weber schwieg volle zwei Minuten. »Ich habe mit den Morden nichts zu tun…«


  »Was ist mit Bleichert und Muhlt?«


  »Ich kenne beide nicht. Dass der Anwalt die Grubers beriet und auch Tims Eltern vertrat, habe ich erst später erfahren.«


  »Melanie Gruber«, sagte Hannah und fixierte Weber mit eindringlichem Blick. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Reden Sie endlich.«


  »Na schön… Wir haben Sie uns vorgeknöpft«, stieß Weber schließlich hervor. »Sie sollte aufhören, ihre Kinder zu prügeln. Wir haben sie bedroht und waren nicht gerade freundlich zu ihr, das gebe ich gerne zu. Das Ganze liegt mehr als zwei Jahrzehnte zurück, und ich bereue es nicht…«


  »Und dann?«


  »Sie hat sich mit dem Arsch draufgesetzt, wenn ich das mal so rüde ausdrücken darf. Tim beobachtete die Grubers weiterhin und befragte die Nachbarn– Kinder, Jugendliche, Alte, Leute, die sich in der Gegend herumtrieben. Die Gruber schlug immer noch kräftig zu, das war jedem klar, der nicht die Augen verschloss. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat sie ihre ältere Tochter auch getötet…« Weber strich sich mit beiden Händen über die Wangen.


  »Sie haben beschlossen, sie zu töten.«


  »Nein. Wir haben beschlossen, ihr entweder ein Geständnis abzupressen oder, falls das nicht klappen sollte, sie so zuzurichten, dass sie nie wieder ein Kind anfasst…«


  Hannah entschied, an dieser Stelle nicht genauer nachzufragen.


  »Wir haben sie wieder abgefangen, und diesmal habe ich ihr ein Mittel gespritzt, damit wir in Ruhe ein Stück rausfahren konnten. Aber sie war allergisch gegen das Zeug und erlitt einen anaphylaktischen Schock. Ich war machtlos. Sie starb innerhalb kürzester Zeit, und Tim hat ihre Leiche beseitigt. Niemand hätte uns abgenommen, dass es keine Absicht war.«


  Hannah atmete tief aus. Die Aussage klang glaubwürdig.


  »Ihr Tod war nicht beabsichtigt. Tim und ich sind kurze Zeit später getrennte Wege gegangen, oder besser gesagt: Ich habe entschieden, mich komplett zu distanzieren, um nicht ständig an all diese furchtbaren Geschichten erinnert zu werden. Es war ihm nicht recht, aber irgendwann ließ er mich in Ruhe.«


  Nachvollziehbar, dachte Hannah.


  »Im Frühsommer fing er mich auf dem Nachhauseweg ab. Er wollte mich davon überzeugen, dass wir wieder tätig werden müssten. Dabei nannte er die Namen von Bleichert und Muhlt.« Weber rieb sich die Hände. »Mein Leben hatte gerade wieder eine Form angenommen, die sich zunehmend besser anfühlte… Ich bin fast durchgedreht, innerlich. Ich habe ihm gesagt, dass das für mich nicht in Frage kommt.«


  »Woher hatte er die Namen?«


  »Er meinte, dass er einen telefonischen Hinweis auf zwei Kinderschläger erhalten hätte und sich nun überzeugen wollte, was da dran sei.« Weber hob die Hände. »Das klang ziemlich gaga. Er hatte das Gespräch angeblich sogar aufgenommen und wollte es mir vorspielen, aber ich habe abgelehnt.«


  Hannah lehnte sich zurück. Ja, das klang gaga und dennoch… »Haben Sie die Kinoveranstaltung heimlich verlassen, um mit ihm Kontakt aufzunehmen?«


  »Nein. Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Nicht zuletzt befürchtete ich, dass er versuchen würde, mich mit der Gruber-Geschichte zu erpressen. Ich habe Abstand gesucht.«


  Auch das passte, dachte Hannah.


  Weber suchte ihren Blick. »Sind Sie sicher, was Tim angeht?«, fragte sie leise. Tiefe Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihren Augen. »Seine Schwester, die Hunde…«


  »Ich befürchte, dass er sich im Umfeld der schwierigen und gewalttätigen Familiensituation schon als Heranwachsender zu einem Täter entwickelt haben könnte«, formulierte Hannah vorsichtig. »Beweisen kann ich es natürlich nicht, und die Hintergründe sind so oder so vielschichtig und tragisch– egal, was genau damals passiert sein mag. Was allerdings Bleichert und Muhlt angeht, dürfte es nach Ihrer Aussage wohl keinen Zweifel mehr geben. Offensichtlich fühlte er sich zum Rächer berufen.«


  »Und was geschieht jetzt mit mir?«


  »Sie dürfen gehen, fürs Erste jedenfalls. Das Protokoll fertigen wir ein anderes Mal. Bitte verlassen Sie zurzeit nicht die Stadt.«


  Weber sah sie verblüfft an.


  »Die Staatsanwaltschaft wird entscheiden, wie es mit Ihnen weitergeht.«


  »Was bedeutet das im schlimmsten Fall?«


  »Eine Anklage wegen Entführung und Körperverletzung mit Todesfolge.«


  »Und wenn es gut läuft?«


  »Dann unterstützen Sie die Ermittlungen, und es greift die Verjährungsfrist.«


  Weber atmete tief durch, bevor sie sich erhob und den Raum mit eiligen Schritten verließ. Hannah folgte ihr kurz darauf und ging nach vorne in Lones Büro, wo Mark in lässiger Haltung neben seiner Kollegin saß.


  »Ich brauche Lusche und ein kleines Team für Kilbarts Wohnung, und zwar sofort«, kündigte sie an. »Wir suchen eine Bandaufnahme. Jemand hat ihn angerufen und auf Bleichert und Muhlt aufmerksam gemacht.«


  Mark setzte sich gerade auf. »Was glaubst du, wer…«


  »Kein Herumrätseln mehr. Wir werden es erfahren, wenn wir die Aufnahme finden, und dann sofort handeln.«


  »Okay, und Hilt…«


  »Die besuche ich jetzt sofort.«


  Die Oberstaatsanwältin kümmerte sich höchstpersönlich um den Durchsuchungsbeschluss.


  Martha tauchte wie ein Schatten aus der Dunkelheit auf, kaum dass Hannah ihren Wagen hinter Lusche und seinen Leuten geparkt hatte. Sie kannte die junge Frau nur vom Hörensagen.


  »Es ist dunkel und still in der Wohnung«, sagte sie leise in die Runde und begrüßte Hannah mit festem Händedruck.


  »Seit wann bist du hier?«, fragte Lusche.


  Sie blickte auf die Uhr. »Ungefähr eine halbe Stunde. In der Zeit ist er weder gekommen noch gegangen.«


  »Was ist mit Handwerkern?«, fragte Mark.


  »Ein Elektriker hatte noch im Keller zu tun.«


  »Hast du gesehen, wie er das Haus verlassen hat?«


  »Ja. Es war eindeutig nicht Kilbart.«


  »Okay.« Lusche sah Hannah an. »Wir gehen rein, oder?«


  »Ja.«


  Alle Räume lagen in tiefer stiller Dunkelheit. Lusche schaltete das Flurlicht ein und forderte seine Leute auf, auszuschwärmen. Mark entdeckte Kilbart im Schlafzimmer. Er hatte sich mit einem Ledergürtel im Fensterkreuz erhängt.
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  Der Rechtsmediziner war ein hagerer Mann mit kantigen Gesichtszügen und vollem schneeweißem Haar. Er stand kurz vor seiner Pensionierung. Hannah kannte ihn seit einer halben Ewigkeit, und genauso lange wusste Doktor Bernd Deuter auch, dass die detaillierte Leichenschau nicht ihr Spezialgebiet war.


  »Ich erspare es dir gerne, wenn irgend möglich, aber diesmal solltest du dir selbst ein Bild machen«, hatte er statt einer Begrüßung gesagt und sie in den Untersuchungsraum geführt. »Ich habe mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen –die Kollegen im Labor und in der Technik ebenfalls–, damit ihr rasch erfahrt, was dem jungen Mann widerfahren ist.«


  Hannah warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Nun, er hat sich erhängt.«


  Sie hatte sich ebenfalls die halbe Nacht um die Ohren geschlagen– das schlechte Gewissen hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie war die letzte Vernehmung mit Kilbart ein ums andere Mal durchgegangen und hatte sich schwerste Vorwürfe gemacht. Das ständige Rühren an seine Kindheit hatte ihn noch viel stärker aus dem Gleichgewicht gebracht, als Hannah vermutete, unabhängig davon, wessen er sich in welcher Weise schuldig gemacht hatte. Unter der zunehmenden Last der Verdachtsmomente und des Drucks sowie der befürchteten Entlarvung war er schließlich zusammengebrochen und hatte keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Davon abgesehen hatten die Kollegen noch in der Nacht mit der ersten Durchsuchung der Räume begonnen, ohne die Bandaufnahme entdeckt zu haben.


  »Ja, möglich… Oder auch nicht.« Deuter führte sie an den Tisch und schlug das Tuch zurück. »Die Auffindesituation war eindeutig, wie die Fotos bezeugen. Auch die Fingerabdrücke sprechen eine klare Sprache. Keine Fremd-DNA.«


  Hannah sah dem Toten nicht ins Gesicht. »Aber?«


  »Er hatte eine beträchtliche Menge an Beruhigungsmitteln im Blut. Das muss nichts heißen– warum sollte er sich den Abschied nicht erleichtern? Doch im Einklang mit einigen anderen Spuren…« Bernd hob die Hände des Leichnams. »Es gibt Fesselspuren an Hand- und Fußgelenken– nicht besonders ausgeprägt, aber zweifellos nachweisbar.«


  Hannah runzelte die Stirn.


  »Darüber hinaus hat er einen Bluterguss im Schläfenbereich, der nicht lange vor seinem Ableben entstanden ist.« Deuter wies auf eine Stelle am Kopf. »Könnte von einer Schlagverletzung herrühren.« Er hob die Hände. »Das sind bislang vorläufige Zwischenergebnisse, die alles Mögliche bedeuten können und somit auf wackligen Füßen stehen, das ist mir klar, aber ihr solltet durchaus dennoch in Erwägung ziehen, dass dieser Suizid Fragen aufwirft.«


  »Könnte er gefoltert worden sein?«


  Deuter blies die Wangen auf. »Folteropfer sehen anders aus– nichtsdestotrotz war er möglicherweise über einen kürzeren Zeitraum, vielleicht eine Stunde lang, gefesselt und hat einen kräftigen Schlag abbekommen.«


  »Folter muss nicht unbedingt rein körperlich erfolgen«, meinte Hannah nachdenklich.


  »So ist es.«


  Kilbart ließ sich schnell einschüchtern, überlegte sie weiter. »Danke, Bernd.«


  »Keine Ursache. Beim Todeszeitpunkt würde ich im Moment übrigens auf den späteren Abend tippen– zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr, ungefähr. Die Medikamente verschleiern das Bild immer ein bisschen. Ich melde mich, sobald wir weitere Ergebnisse für euch haben.«


  Hannah zückte ihr Handy, kaum dass sie den Raum verlassen hatte und Richtung Wagen geeilt war, und informierte Lone, die auch Mark in Kenntnis setzen sollte. Dann setzte sie sich hinters Steuer und brachte Lusche persönlich auf den neuesten Stand.


  »Das wäre ja ein Ding, aber…«


  »Sind die Techniker schon wieder in der Wohnung?«


  »Klar.«


  »Vielleicht lässt sich feststellen, woran Kilbart gefesselt war. Die Kollegen sollen sich mal die Stühle genauer ansehen.«


  »Lasse ich sofort überprüfen. Noch was?«


  »Martha sprach von einem Elektriker, der gestern Abend das Haus verließ. Ich brauche eine Beschreibung und die Überprüfung der Firma, die in dem Haus die Elektroarbeiten vornimmt.«


  »Verstanden. Ich kümmere mich darum.«


  »Irgendwelche Bandaufnahmen entdeckt?«


  »Nö. Du hörst von mir.«


  »Sehr schön.« Sie unterbrach die Verbindung und starrte einen Moment durch die Windschutzscheibe. Wer hätte ein Motiv gehabt, Kilbart zu ermorden? Emily Hofer hatte ihre Befürchtung erwähnt, dass Kilbart sie mit der Gruber-Geschichte erpressen könnte. Dass er sie in der Vernehmung, als es immer enger für ihn wurde, angeschwärzt hatte, bestätigte ihre Annahme. Die Aufzeichnung des Telefonats bot das gleiche Potential– warum sonst hätte Kilbart das Gespräch speichern sollen? Jemand hatte angerufen, der Bleichert, Muhlt und die Kinder und ihren Leidensdruck kannte und vielleicht wusste oder wenigstens ahnte, dass der Mann schon einmal aktiv geworden war. Kilbart hatte den Anrufer zumindest als Initiator in der Hand. Nun war er tot, vielleicht ermordet, die Aufnahme war bislang verschwunden. Ein Zusammenhang bot sich an.


  Hannah wählte Marks Nummer über Kurzwahl. »Lone hat dich bereits informiert?«


  »Ja.«


  »Gut, wir müssen mit Lynn sprechen, und zwar sofort.«


  »Aha. Ich habe gerade im Zuge unserer routinemäßigen Observierungsmaßnahmen mit ihrer Dienststelle telefoniert. Sie hat sich krank gemeldet, geht aber nicht ans Telefon. Ich bin auf dem Weg zu ihr nach Hause.«


  Hannah schloss für einen Moment die Augen. »Das ist nicht wahr, oder?«


  »Tja… warte mal, du glaubst doch nicht etwa, dass sie…«


  »Ihre Geschichte ist in vielen Punkten glaubwürdig, ergreifend und bewegend sowieso, aber sie muss nicht in jedem einzelnen Aspekt die Wahrheit gesagt haben.«


  »Ich höre.«


  »Falls bei Kilbarts Tod tatsächlich nachgeholfen wurde, halte ich die Bandaufnahme für ein gutes Motiv und die Möglichkeit, dass Lynn die Anruferin war, für durchaus denkbar…«


  »Aber…«


  »Warte! Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand, der oder die Muhlt und Bleichert in einem Atemzug nennt, aus dem Bereich der Kinderclubs stammt, ist verdammt groß«, fuhr Hannah fort. »Sie behauptet, sie hätte von der Kindesmisshandlung nichts mitbekommen, weil sie den Kindern nicht nahe genug kommt. Das darf man ruhig bezweifeln. Im Übrigen hat sie den Job noch nicht so lange, was auch ins zeitliche Raster passt und unsere häufige Frage beantwortet: Warum hat es die beiden letzten Opfer gerade jetzt getroffen?«


  Mark schnaubte leise.


  »Wir müssen ihr Alibi für den gestrigen Abend überprüfen. Vielleicht hat Kilbart sie unter Druck gesetzt, und eins hängt in irgendeiner Weise mit dem anderen zusammen.«


  »Verdächtigst du sie tatsächlich? Wie soll diese zierliche Person…«


  »Keine Ahnung, Mark. Bitte keine vorschnellen Eingrenzungen, ich betone– in irgendeiner Weise. Sie hat garantiert eine Menge schillernder Kontakte, oder? Noch einmal: Ich würde zu gerne wissen, was sie gestern Abend gemacht hat, und noch einmal ausführlicher mit ihr sprechen, um das eine oder andere Detail ihrer Geschichte zu besprechen. Dass sie nicht erreichbar ist, halte ich für kein gutes Zeichen.«


  »Ja, schon gut, kann nicht schaden«, brummte Mark. »Aber woher soll Lynn Kilbart kennen? Ganz zu schweigen von dem, was er getan hat? Sie war abgetaucht, als ihre Mutter einkassiert wurde.«


  »Wenn ihre Story stimmt.«


  »Zweifelst du daran? An diesem Punkt?«


  Hannah zögerte nur kurz. »Nein, daran am allerwenigsten, auch wenn sie an vielen Stellen recht abenteuerlich und unwahrscheinlich klingt, insbesondere wenn man sich ihr Alter klarmacht. Aber was heißt das schon? Sie ist eine überaus starke Persönlichkeit, souverän und zielstrebig, schon als Kind. Sie ist klug und…«


  »Ja? Irgendeine Idee?«


  »Kilbart hat damals in dem Wohngebiet herumgeschnüffelt, Leute befragt, Augen und Ohren offen gehalten, wie wir von Emily wissen«, überlegte Hannah. »Stellen wir uns doch einfach mal vor, die kleine Sandra hat sich hin und wieder in der Gegend herumgetrieben und klammheimlich nach ihrem Bruder Ausschau gehalten– um sich zu vergewissern, dass es David gut geht.«


  »Okay, und weiter?«


  »Vielleicht ist ihr Kilbart aufgefallen– er könnte mit einem Dienstwagen unterwegs gewesen sein. Sie konnte die Aufschrift entziffern und hat bei der Firma nachgehakt.«


  »Na ja… Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


  »Sie hat Windhoffs Club überlebt. Das bedeutet, dass sie außergewöhnlich pfiffig gewesen sein muss. Und vergiss nicht ihre Kontakte, ihr Netzwerk.«


  »Nun gut. Und dann?«


  »Zehn Jahre später wird sie als Sozialarbeiterin in den Clubs mit Gewalt an Kinder konfrontiert– und sie erträgt es nicht.«


  »Und kontaktiert Kilbart? Klingt ja…«


  »Ein bisschen gaga, schon okay«, seufzte Hannah.


  »Zumal man bislang nichts bei Kilbart gefunden hat, was den Kontakt bestätigt, geschweige denn die Aufnahme dieses Telefonats. Hast du schon mal überlegt, dass der Typ einfach herumgesponnen haben könnte, was den Anruf angeht– um Emily zu beeinflussen? Wenn mich nicht alles täuscht, war er ziemlich gestört. Er könnte von sich aus Einrichtungen mit Kindern im Auge behalten haben. Dabei entdeckte er Bleichert…«


  »Und was ist mit Muhlt?«


  »Der Anwalt könnte den Namen ausgespuckt haben, als Kilbart ihn nach der Entführung zu anderen Eltern im Club befragte.«


  »Unwahrscheinlich.«


  Mark schwieg einen Moment. »Dann war vielleicht alles ganz anders, und wir werden die wahren Hintergründe, wie so oft, nicht erfahren. Und ehrlich– langsam schwirrt mir der Schädel.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Ich rufe gleich noch mal in Tempelhof an und frage nach, wie lange Lynn gestern im Dienst war.«


  »Einverstanden.«


  Mark meldete sich zwei Minuten später. »Sie hatte gestern Spätdienst. Danach gab es noch eine Dienstbesprechung, die bis halb elf dauerte.«


  »Damit steht ihr Alibi.« Hannah hörte selbst, wie erleichtert ihre Stimme klang.


  »Hätten wir zumindest das geklärt. Bis später.«


  Hannah schlug den Weg ins LKA ein. Auf halber Strecke fuhr ihr durch den Kopf, dass Kilbarts Mutter benachrichtigt werden musste. Ihr wurde flau im Magen. Sie drosselte den Motor, hinter ihr hupte jemand; schließlich gab sie Gas und fuhr kurzentschlossen nach Neukölln.


  Brigitte Kilbart bat Hannah nach einem langen schweigenden Blick ohne Umstände herein. Sie war nüchtern. Die kleine Wohnung in der Sonnenallee machte einen bemerkenswert aufgeräumten und behaglichen Eindruck. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Hannah hatte das heruntergekommene Zuhause einer Trinkerin erwartet. Brigitte Kilbart ging in die Küche voran. »Ich frühstücke gerade. Mögen Sie einen Kaffee?«


  Hannah schüttelte den Kopf. Kilbart setzte sich und häufte Marmelade auf ihr Brötchen. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als neulich«, fügte sie hinzu– fast freundlich und zugewandt im Vergleich zu ihrer ersten Begegnung in der Kneipe.


  »Frau Kilbart…«


  »Ja?« Sie blickte hoch.


  »Ihr Sohn ist tot.«


  Sie legte den Löffel beiseite und blieb still sitzen, eine Minute, drei. Die Küchenuhr tickte laut und blechern.


  »Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist. Es spricht manches dafür, dass er sich das Leben genommen hat, aber die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«


  Kilbart hob den Kopf in Zeitlupe. »Niemals«, sagte sie ruhig. »So etwas würde er niemals tun.«


  »Nun…«


  »Dazu hatte er viel zu viel Angst. Der Junge hatte sein Leben lang Angst– Angst vor Schmerzen, Angst vor Dunkelheit, vor Geistern und vor tausend anderen Sachen. Er war ein Feigling.« Sie schob ihren Teller mit einer müden Bewegung beiseite. »Er hätte nicht Hand an sich selbst gelegt. Wie haben Sie ihn gefunden?«


  Hannah zögerte.


  »Sagen Sie schon.«


  »Er hat sich erhängt, am Fenster…«


  Kilbart schüttelte den Kopf. »Niemals!«, wiederholte sie laut. »Das ist ein schrecklicher Tod und noch dazu am Fenster… Nein.«


  Sie hat recht, dachte Hannah. Andererseits…


  »Jetzt gibt es nur noch mich«, flüsterte Kilbart. »Aus dieser schrecklichen Familie bin nur noch ich übrig geblieben.« Und einen langen, dunklen Moment später: »Gehen Sie jetzt. Ich möchte mich in aller Ruhe und ungestört volllaufen lassen.«


  Hannah zögerte nur kurz, dann kam sie der Aufforderung nach. Als sie auf halber Treppe stand, hörte sie das langgezogene, dumpfe Weinen der Frau.


  Martha Sund hatte ein Phantombild anfertigen lassen, das bereits auf Hannahs Schreibtisch lag, als sie in ihr Büro zurückkehrte, wo Mark bereits auf sie wartete– mit Neuigkeiten, wie sein Gesichtsausdruck verriet.


  »War Lynn zu Hause?«, fragte Hannah.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest hat sie nicht aufgemacht, aber sie könnte ja beim Arzt sein.«


  »Könnte.« Hannah ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Wir haben nichts gegen sie in der Hand. Warum sollte sie abhauen?«


  Hannah nickte abwesend und nahm die Zeichnung zur Hand. Ein verschattetes Gesicht unter einer Kapuze– wenig aussagekräftig, und doch stutzte sie. Irgendein Detail kam ihr bekannt vor oder besser gesagt: Etwas an dem Bild löste Unruhe in ihr aus.


  »Sag nur, du kennst den Typen?« Mark musterte sie forschend.


  »Nein, aber sein Gesicht, die Augenstellung… Ach, vergiss es. Vielleicht eine Verwechslung.«


  »Auf jeden Fall ist der Mann kein Elektriker, wie wir inzwischen wissen– zumindest keiner, der für die Firma arbeitet, die in Kilbarts Haus zu tun hatte«, ergänzte Mark. »Die haben so spät abends nicht mehr gearbeitet, und mit der Zeichnung konnten sie gar nichts anfangen.«


  »Was sagt uns das?«


  »Der Typ könnte Kilbart besucht haben– Lusche hat gerade eben angerufen. Es gibt Hinweise am Schloss, die auf eine Manipulation schließen lassen– unauffällig und demnach sehr professionell, keine Fingerabdrücke. Eine Fesselungsaktion lässt sich inzwischen auch deutlicher belegen. Inwieweit das allerdings reicht, allein von einer Mordtat auszugehen… Wenn es dabei bleibt, sehe ich schwarz.« Er hob die Hände. »Darüber hinaus haben die Kollegen ein Versteck mit einem Tresor gefunden: einen Revolver, etwas Bargeld, USB-Sticks.«


  Mark schüttelte rasch den Kopf, als Hannah aufhorchte. »Nein, nach wie vor keine Spur von einer Audiodatei– auch nicht auf dem PC oder einem Handy. Die IT-Leute sind aber noch dabei, gelöschte Dateien wiederherzustellen. Vielleicht werden sie dabei noch fündig.«


  Hannah stützte das Kinn in die Hand und starrte erneut das Bild an. »Na prima.« Sie blickte wieder hoch. »Woraus genau hat Martha eigentlich darauf geschlossen, dass der Mann Elektriker ist?«


  »Eine entsprechende Firmenbezeichnung stand auf dem Blaumann, den er trug.«


  »Vielleicht ein früherer Mitarbeiter? Oder jemand, der den Blaumann als Tarnung benutzt hat.«


  »Klar, nur…«


  Sie machte plötzlich große Augen.


  »Was ist?«


  »Lusche soll Windhoff das Bild zeigen, sofort.«


  Mark setzte eine verdatterte Miene auf, bevor er eifrig nickte. »Okay.«


  Eine gute Stunde später erfolgte Lusches Rückruf. »Möglich. Vielleicht, könnte sein. Oder auch nicht.« Lusche räusperte sich. »Bisschen vage, aber wenn es stimmt, dass der Schattenmann schon wieder zugeschlagen hat, dann…«


  »Dann haben wir ein richtiges Problem. Nicht eine Silbe darf an die Öffentlichkeit«, unterbrach Hannah ihn rasch. »Allein der Verdacht bringt uns gewaltig in Zugzwang.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich rede sofort mit Hilt.«


  »Gut.«


  »Vielleicht sollten wir mal Diensthandys und PCs gründlich durchchecken lassen.«


  »Das ist längst passiert«, versicherte Lusche. »Still und unauffällig. Ist euch bei euren Fahrten je etwas aufgefallen? Ähnliche Autos, die hinter euch waren oder so was in der Preisklasse?«


  »Nein.«


  »Ich lasse deinen und Marks Wagen und die Dienstfahrzeuge abholen, mit denen ihr unterwegs seid, und zwar sofort.«


  »Gut, aber…«


  »Was aber?«


  »Warum haben wir nicht eher daran gedacht?«


  »Haben wir«, entgegnete Lusche. »Der Fall wurde geteilt, wie du weißt– ich habe die Wagen meiner Leute nach und nach prüfen lassen, und als wir Windhoff hatten und der Schattenmann verschwunden war, schien das Thema ohnehin beendet.«


  »Stimmt– nichts für ungut, Lusche.«


  »Schon okay.«


  Sie legte auf. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.


  »Magst du einen Kaffee?«, fragte Mark.


  Sie nickte abwesend.


  Das erste Ergebnis der Fahrzeuguntersuchungen traf eine gute Stunde später ein. Es befand sich kein GPS-Tracker an ihrem Wagen, aber eine Entwarnung war das noch lange nicht, und Hannahs Unruhe ließ kaum nach. Da Hilt erst gegen Abend Zeit für eine ausführliche Besprechung hatte, entschloss sie sich zu einem langen Spaziergang mit Kotti– auf dem Tempelhofer Feld. Sie schrieb Jannick eine SMS und bat ihn dringend um Rückruf, »aus dienstlichen Gründen«, wie sie hinzufügte.


  Er meldete sich eine Viertelstunde später. »Das klingt sehr sachlich«, sagte er statt einer Begrüßung.


  Dein Ton klingt auch sachlich, dachte sie. Zurückhaltend, fast misstrauisch. Was ist eigentlich passiert? Mit uns?


  »Worum geht es?«


  »Alle Dienstfahrzeuge und Handys werden zurzeit geprüft– es gibt wohl eine undichte Stelle.«


  »Immer noch? Ich dachte, das Thema hätte sich erledigt.«


  »Das dachten wir auch.«


  »Kannst du sagen, in welchem Zusammenhang…«


  »Kilbart, Tim Kilbart. Der Mann ist tot.«


  Es blieb still in der Leitung.


  »Wie genau er starb, ist zurzeit noch unklar– vielleicht Suizid, vielleicht Mord. Alle Kollegen, die auch nur am Rande mit den Ermittlungen zu tun hatten, werden gecheckt– auf GPS-Tracker, Trojaner und so weiter.«


  »Verstehe.«


  »Ich dachte, ich sage dir Bescheid.«


  »Nun, ich habe kein Problem damit.«


  »Bestens.« Verdammt, ich will dein Gesicht sehen, ich will dich spüren und berühren. »Was ist eigentlich los, Jannick?«


  »Was meinst du?«


  »Das weißt du ganz genau. Warum plötzlich diese Distanz? Ist irgendwas schiefgelaufen?« Nach unseren wunderbaren Nächten, nach dieser hitzigen Nähe und dem gemeinsamen Verlangen inmitten dieser verrückten langatmigen Ermittlungen.


  »Ja«, erwiderte er nach kurzem Überlegen schlicht. »Schon vor langer Zeit. Es steht zwischen uns und kann nicht beiseitegeschoben werden.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Deutlicher kann ich nicht werden, nur noch soviel: Es würde mich und unsere Beziehung immer belasten, und du kannst nicht das Geringste daran ändern.«


  »Soll mich das trösten?«


  »Du ahnst nicht, wie sehr ich das bedaure. Verzeih mir.« Er legte auf.


  Hannah hielt das Gesicht in den Wind. Ihr Herz schlug schnell und schmerzvoll. Ich hasse es, nicht zu wissen, worum es geht. Ich vermisse dich, ich… Kotti drängte sich an ihre Seite und winselte leise.
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  In den Datenbanken fand sich keine Übereinstimmung mit dem Phantombild, weitere Hinweise auf den Mann waren nicht zu ermitteln, und eine konkretere Aussage war aus Windhoff nicht herauszuholen. Falls es tatsächlich eine undichte Stelle in Polizeikreisen gegeben hatte, die auch im Zusammenhang mit Kilbarts Tod –ob Suizid oder Mord– hätte bewertet werden müssen, war sie längst geschlossen oder unkenntlich gemacht. Fakt war und blieb, so Gesine Hilts Resümee, dass nach wochenlangen ebenso aufregenden wie nervenaufreibenden Ermittlungen und manchen Rückschlägen mehrfach Anklage gegen Windhoff und eine Reihe seiner Leute erhoben werden konnte und die Carnifex-Morde einschließlich ihrer jahrzehntelangen Hintergrundgeschichte weitestgehend aufgeklärt waren.


  So wie die Oberstaatsanwältin das Ergebnis in seiner Gesamtheit darstellte, klang es nach einem Erfolgsrezept in der Zusammenarbeit von BKA und LKA. Dennoch war Hannah nicht hundertprozentig zufrieden, insbesondere weil Kilbarts Tod einen schalen Beigeschmack hinterließ und sie das Gefühl nicht loswurde, dass sie an dem einen oder anderen Punkt in die Irre geleitet worden waren. Lynn Toschler war zwar bereit gewesen, eine ausführliche Aussage zu Protokoll zu geben, aber entscheidende Hinweise bezüglich des Zustandekommens einzelner Verbindungen waren daraus nicht abzuleiten. Mark setzte sich höchstpersönlich dafür ein, dass ihr Lebenslauf so weit wie möglich unangetastet bleiben konnte, und Hannah ließ ihn gewähren.


  Im Anschluss nahm sie sich einige Tage frei, fuhr mit Kotti an die Ostsee und besuchte Dagmar in Lübeck, was sich als eine hervorragende Idee erwies. Dagmars große Klappe, ihr erfrischender Humor und die warmherzige Anteilnahme taten einfach nur gut. Am letzten Abend saßen sie bei ihrem Lieblingsinder und rundeten ihr Zusammensein mit Mangoschnaps ab.


  Als Hannah nach Berlin zurückkehrte, hatte der Jannick-Schmerz nachgelassen, aber die Wunde war immer noch deutlich spürbar, und ihre Träume waren aufwühlend. Zu Kottis Begeisterung joggte sie wieder intensiver. An einem verregneten Sonntagmorgen unternahm sie eine lange Tour am Schlachtensee. Bei mäßigem Wetter war wenig los. Einige Jogger, Biker und Hundeleute ließen sich nicht beirren. Sie startete im Paul-Ernst-Park und lief die Fünf-Kilometer-Runde zweimal in mäßigem Tempo. Dann gönnte sie sich eine Verschnaufpause, dehnte ihre Wadenmuskeln und schlüpfte in eine winddichte Jacke, bevor sie den Weg zum Auto einschlug. Kotti tänzelte um sie herum, bekam einen Kaustreifen und vertilgte ihn mit zwei Bissen.


  Plötzlich hob er die Nase und starrte in Richtung Wasser. Sie drehte sich um. In der Ferne stand ein Mann und wandte sich abrupt zur Seite. Kotti winselte leise. Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Was ist, mein Kleiner?«


  In dem Moment, in dem sie nach seinem Halsband greifen wollte, rannte er los. Sie brauchte zwei Sekunden, um ihre Verblüffung abzustreifen, dann setzte sie sich ebenfalls in Gang. Nach gut zehn Kilometern war sie zwar geschafft, aber nicht völlig ausgepowert. Der Mann war nicht mehr zu sehen, und möglicherweise hatte Kottis Antritt nicht das Geringste mit ihm zu tun. Aber Kotti war kein Wildjäger, er blieb stets unaufgefordert an ihrer Seite, und Hundedamen, die ihn interessierten, wurden zwar angeflirtet, doch bislang war er nicht auf die Idee gekommen, von null auf hundert loszupreschen, um Kontakt aufzunehmen.


  Hannah versuchte, das Tempo zu halten und Kotti nicht aus den Augen zu verlieren. Sie atmete schnell und gleichmäßig. Vielleicht ist es Achim, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Gut möglich, dass er auch hier joggte, allerdings war der frühe Morgen nicht seine Zeit… Oder Jannick?


  Kotti verschwand plötzlich hinter einer Baumgruppe, und von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Hannah verlangsamte ihr Tempo und rief nach dem Hund. Stille. Der glatte See lag unter ihr. Dunkel schimmernd, erstarrt zum Spiegel. Sie hörte ein leises Winseln, dann Kottis Hecheln, und als ihr Herz gerade zerspringen wollte vor Angst, schoss er durchs Gebüsch direkt in ihre Arme. Sie kniete sich auf den Boden und barg ihr Gesicht in seinem Fell.


  »Um Gottes willen«, flüsterte sie. »Tu mir das nicht an. Niemals.«


  Er leckte ihr übers Gesicht und drängte sich an sie– aufgeregt zitternd, eins mit ihr und seiner Freude.


  Sie konnte die Distanz nicht gut schätzen– über zehn Meter, vielleicht sogar zwanzig war das Seil von Baum zu Baum gespannt. Es federte im Rhythmus seiner Schritte, und sie konnte die Augen gar nicht von ihm nehmen. Sein Körper hielt sich in geschmeidiger Spannung, die Locken wippten, der Mund war leicht geöffnet– konzentriert und hellwach wie seine Augen. Mit gleichmäßigen Schritten federte er über das Seil, die Balance fast mühelos haltend, die Arme seitlich ausgestreckt und die Hände offen und bereit für alles.


  David, flüsterte sie lautlos, und ihr Herz zersprang fast vor Glück.


  


  ENDE


  Über Katharina Peters


  Katharina Peters, 1960 geboren und in Wolfsburg aufgewachsen, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie ist eine passionierte Marathonläuferin, trainiert Aikido und lebt als freie Autorin in Berlin.


  Bei atb erschienen die Rügen-Krimis: »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord« und »Bernsteinmord«. Mit der Protagonistin Hannah Jakob liegen bisher vor: »Herztod« und «Wachkoma«. »Vergeltung« erscheint im Sommer 2015.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Peters, Katharina


  Bernsteinmord


  978-3-8412-0891-0


  Mörderisches Rügen


  Ein Touristenpaar entdeckt in einem Erlensumpf am Schmachter See die Leiche der in Stralsund lebenden Physiotherapeutin Mona Gluek. Da die Frau gefesselt war und ihr Gesicht im Sumpf lag, so dass sie erstickte, wird umgehend die Stralsunder Polizei eingeschaltet. Es stellt sich heraus, dass das Opfer am Abend zuvor als vermisst gemeldet wurde, nachdem sie ihren vierjährigen Sohn nicht bei ihrer Babysitterin abgeholt hatte. Jan Riechter, Leiter der Polizeiinspektion, und Romy Beccare müssen ihren Urlaub abbrechen, als erste Nachfragen ergeben, dass Monas Lebensgefährtin Sabine Lorant seit gut einem Monat spurlos verschwunden ist.


  Kommissarin Romy Beccare und ihr schwerster Fall.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Peters, Katharina


  Wachkoma


  978-3-8412-0826-2


  Zwei vermisste Frauen


  Zwei Vermisstenfälle erregen Aufsehen: Berit, eine junge Frau, verschwindet spurlos aus ihrem Ferienhaus am Fehmarnsund. Zwei Tage später taucht sie wieder auf: verstört und offensichtlich misshandelt. Die Kriminalpsychologin Hannah Jakob versucht vergeblich, Berit zu befragen, doch sie wird noch mit einem zweiten Fall konfrontiert: Eine Radiomoderatorin ist während ihres Urlaubs in Dänemark verschwunden. Hannah Jakob ahnt, dass beide Fälle zusammengehören. War die Journalistin einer großen Geschichte auf der Spur?


  Hannah Jakob, Kriminalpsychologin mit dem Spezialgebiet vermisste Frauen und Kinder, ermittelt. Von der Autorin der Bestseller »Hafenmord« und »Klippenmord«.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Peters, Katharina


  Hafenmord


  978-3-8412-0384-7


  Rügen sehen und sterben


  Romy Becarre glaubt auf Rügen, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Doch kaum hat sie sich auf ihrer neuen Dienststelle eingerichtet, hat sie ihren ersten Fall. Nach einem anonymen Anruf findet die Polizei auf dem Gelände einer Fischfabrik im Sassnitzer Hafen die Leiche des seit anderthalb Tagen vermissten Kai Richardt. Der 45-jährige Geschäftsmann, Familienvater und Triathlet aus Bergen, verlor im Keller eines Lagerhauses sein Leben. Bei der Durchsuchung des Lagerhauses stößt Romy auf eine zweite Leiche. Das Skelett einer Frau wird gefunden, die im Jahr 2000 spurlos verschwand, als sie auf der Insel merkwürdigen Geschäften des toten Richardts nachging. Doch wo ist der Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen?


  Rügen – zauberhaft und mörderisch. Der Beginn einer neuer Krimiserie mit der Kommissarin Romy Becarre


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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